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      Die Zeitungen nennen ihn den »Gratulator«. Er kidnappt Mädchen kurz vor deren dreizehntem Geburtstag und schickt den Eltern jedes Jahr ein Foto seines Opfers. Fotos, auf denen der grausame Mord an den Entführten Bild um Bild festgehalten ist. Bis mit dem letzten Foto auch jede Hoffnung stirbt. Vor fünf Jahren verschwand auch die Tochter von Detective Constable Ash Henderson. Alle glauben, Rebecca sei von zu Hause fortgelaufen, denn Henderson hat niemandem erzählt, dass er ein Jahr nach ihrem Verschwinden die erste Postkarte erhielt. Man hätte ihn sofort von dem Fall abgezogen. Doch Henderson hat zu viel geopfert, um Rebeccas Mörder zu finden. Nun, zwölf Jahre nach der ersten Entführung, scheint er ihm so nahe zu sein wie nie zuvor. Und doch nicht nahe genug …


      Weitere Informationen zu Stuart MacBride

      sowie zu lieferbaren Titeln des Autors

      finden Sie am Ende des Buches.


      


      

    

  


  
    
      


      Stuart MacBride
________________________________________


      Das dreizehnte

      Opfer


      Thriller


      Aus dem Englischen

      von Andreas Jäger


      

    

  


  
    
      


      Die Originalausgabe erschien 2012 unter dem Titel

      »Birthdays for the Dead«

      bei HarperCollinsPublishers, London

      

      

      Abdruck einiger Zeilen aus »Da Song o’ da Papa Men«

      von T. A. Robertson © 2009 erfolgt mit

      freundlicher Genehmigung von Shetland Museum and Archives


      1. Auflage


      Deutsche Erstausgabe Januar 2014


      Copyright © der Originalausgabe


      2012 by Stuart MacBride


      Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2014


      by Wilhelm Goldmann Verlag, München,


      in der Verlagsgruppe Random House GmbH


      Umschlaggestaltung: UNO Werbeagentur, München


      Umschlagfoto: getty images / Photodisc / Joseph Clar; FinePic®, München


      Redaktion: Eva Wagner


      AB · Herstellung: Str


      Satz: Uhl + Massopust, Aalen


      ISBN 978-3-641-10434-4


      www.goldmann-verlag.de

      

      Besuchen Sie den Goldmann Verlag im Netz


      [image: Goldmann.tif] [image: Facebook.tif] [image: youtube.tif] [image: Twitter.tif] [image: google.tif]

    

  


  
    
      


      Für Jane


      


      

    

  


  
    
      


      Bitte …


      


      


      

    

  


  
    
      


      1


      Ein greller Blitz, wie eine Explosion in ihrem Kopf. Messerstiche in ihren Augen, Glassplitter im Gehirn. Und dann Dunkelheit. Sie wirft sich auf dem Stuhl nach hinten; das Holz knarrt unter ihr.


      Sie blinzelt. Einmal, zweimal. Ein heißes, orangeblaues Glühen an der Innenseite ihrer Augenlider. Tränen rollen ihr über die schmutzigen Wangen.


      Bitte …


      Zitternd zieht sie Luft und Rotz durch die Nase ein. Es riecht nach Erde und Staub, dazu der bittere Zwiebelgestank von Schweiß und ein Hauch von Pisse – wie damals, als die Maus sich hinter den Herd verirrt hatte und dort gestorben war. Ein kleiner pelziger Körper, versteckt im Dunkeln, wo er langsam vor sich hin schimmelte und gammelte, stinkend wie eine verdorbene Wurst, die jedes Mal, wenn sie den Herd einschalteten, aufs Neue gegrillt wurde.


      Bitte … Ihr Mund formt das Wort hinter dem Knebel aus Klebeband, aber es kommt nur ein gedämpftes Stöhnen heraus. Ihre Schultern tun weh – die Arme sind hinter dem Rücken verdreht, und ihre Hand- und Fußgelenke brennen von den Kabelbindern, die sie an den harten Holzstuhl fesseln.


      Sie wirft den Kopf in den Nacken und blickt blinzelnd zur Decke hinauf. Langsam bekommt der Raum wieder Konturen: nackte Holzbalken, fast schwarz verfärbt; Spinnweben; eine Neonröhre, die summt wie eine Wespe unter einem Wassserglas. Die Wände mit hässlichen Flecken verschmiert. Eine riesige Kamera auf einem Stativ.


      Dann die Stimme. Er singt »Happy birthday to you«, aber ganz stockend und unsicher, als ob er Angst hätte, sich zu verhaspeln.


      Das ist doch verrückt. Total bescheuert ist das. Sie hat ja noch gar nicht Geburtstag; erst in vier Tagen …


      Wieder ein flatternder Atemzug.


      Das passiert doch nicht wirklich. Das muss ein Irrtum sein.


      Sie blinzelt die Tränen weg und starrt in die Ecke. Er kommt jetzt zum großen Finale, hält den Kopf gesenkt, während er den Text murmelt. Nur dass es gar nicht ihr Name ist, den er singt, sondern ein ganz anderer: Andrea.


      Oh, Gott sei Dank.


      Er wird es doch irgendwann merken, oder? Dass es ein Irrtum ist. Sie sollte gar nicht hier sein: Andrea sollte hier sein. Andrea ist diejenige, die an diesen Stuhl gefesselt sein sollte, hier in diesem versifften kleinen Zimmer voller Dreck und Spinnen und dem Gestank nach sterbenden Mäusen. Er wird es verstehen.


      Sie versucht es ihm zu sagen, aber der Knebel verwandelt alles in ein unverständliches Gebrummel.


      Sie ist nicht Andrea.


      Sie sollte nicht hier sein.


      Er stellt sich wieder hinter die Kamera, räuspert sich ein paarmal, holt tief Luft und leckt sich die Lippen. Er klingt wie ein Moderator vom Kinderfernsehen: »Sag ›Cheese‹!« Wieder ein Blitz, der ihre Augen mit glühenden weißen Pünktchen füllt.


      Es ist ein Irrtum. Das muss er doch sehen – er hat das falsche Mädchen erwischt, er muss sie gehen lassen.


      Sie blinzelt. Bitte. Das ist nicht fair.


      Er tritt hinter der Kamera hervor und reibt sich die Augen. Starrt eine Weile auf seine Schuhe hinunter. Wieder ein tiefer Atemzug. »Geschenke für das Geburtstagskind!« Er knallt einen ramponierten alten Werkzeugkasten auf den wackligen Holztisch neben ihrem Stuhl. Der Tisch ist mit braunen Spritzern übersät. Als ob jemand vor Jahren Johannisbeersaft verschüttet hätte.


      Es ist aber kein Johannisbeersaft.


      Sie presst die Lippen hinter dem Knebel zusammen, ein Tränenschleier lässt das Zimmer verschwimmen. Der Atem stockt ihr in der Kehle, verwandelt alles in kurze, abgehackte, zittrige Schluchzer.


      Sie ist nicht Andrea. Es ist alles ein Irrtum.


      »Ich habe …« Eine Pause; er tritt von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe etwas ganz Besonderes … nur für dich, Andrea.« Er öffnet den Werkzeugkasten und nimmt eine Zange heraus. Die rostigen Backen glänzen im schwachen Licht.


      Er sieht sie nicht an. Zieht die Schultern hoch, bläht die Wangen auf, als ob er kotzen müsste, reibt sich mit dem Handrücken über den Mund. Setzt noch einmal dieses angedeutete Lächeln auf. »Bist du bereit?«


      


      

    

  


  
    
      


      Manchmal ist es besser,

      etwas nicht zu wissen
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      Oldcastle FM plärrte aus dem Radio, das auf der Arbeitsplatte in der Küche stand.


      »… wow, das ging so richtig ab, was? Es ist acht Uhr fünfundzwanzig, und Sie hören Sensational Steves fetziges Frühstücks-Quiz!« Ein schrilles Trööööt, wie von einer altmodischen Autohupe.


      Ich zählte fünfunddreißig Pfund in Zehnern und Fünfern ab und legte die Scheine auf das Erinnerungsschreiben der Post, dann kramte ich in meiner Hosentasche und glich die Differenz zum Rechnungsbetrag mit Münzen aus. Vierzig Pfund und fünfundachtzig Pence. Genug, um Rebeccas Post für ein weiteres Jahr an mein Postfach weiterleiten zu lassen.


      Die Ausbeute dieser Woche bestand aus einem Modekatalog von Next, drei Bettelbriefen von Wohltätigkeitsorganisationen und einem Schreiben von der Royal Bank, die ihr eine Kreditkarte andrehen wollte. Ich versenkte alles im Papierkorb. Alles bis auf die Geburtstagskarte.


      Ein schlichter weißer Umschlag, ordnungsgemäß frankiert und mit einem Adressaufkleber versehen:


      Rebecca Henderson

      19 Rowan Drive

      Blackwall Hill

      Oldcastle

      OC15 3BZ


      Die Adresse war mit einer Schreibmaschine getippt, kein Laserausdruck; die Buchstaben ins Papier gehämmert, das »e« ein wenig nach oben verrutscht. Genau wie bei allen anderen.


      Der Dampf aus dem brodelnden Wasserkocher erfüllte die Küche.


      Ich ging mit einem Geschirrtuch zum Fenster und wischte ein Guckloch in die beschlagene Scheibe. Die herablaufenden Tropfen sammelten sich auf dem schimmelgeschwärzten Holzrahmen.


      Der Garten war ein Gewirr aus fransigen Silhouetten, die Sonne ein verschmierter Feuerball, der Kingsmeath in Gold und Schatten tauchte. Grau verputzte städtische Arbeiterhäuser, die Dachpfannen mit einem Ausschlag aus Flechten überzogen; die glänzenden Schieferdächer der Wohnblocks; eine Grundschule mit Maschendrahtzaun drumherum – ein gedrungener, abweisender Klotz, die Fenster erleuchtet.


      »Haha! Okay, zurück zu unserem kleinen Kuckucksnest-Quiz. Also: Christine Murphy glaubt, die Antwort lautet ›Akute polymorphe psychotische Störung‹.« Ein elektronisches Quaken. »Hmm, sieht aus, als hätten die Stimmen in Ihrem Kopf danebengelegen, Christine. Na, vielleicht klappt’s beim nächsten Mal.«


      Die Zigarrenkiste war rau unter meinen Fingerspitzen. Etwas größer als eine altmodische Videokassette, dekoriert von einem Kind, das gerade alt genug war, um mit einer stumpfen Schere und Kleber hantieren zu dürfen. Die meisten Pailletten waren schon vor Jahren abgefallen, und der Glitter erinnerte inzwischen eher an Splitt als an irgendetwas sonst, aber es war der gute Wille, der zählte. Genau die richtige Größe zum Aufbewahren von selbst gemachten Geburtstagskarten.


      Ich hob den Deckel an. Der holzige Duft nach alten Zigarren kämpfte gegen den Schimmelmief der Küche und die undefinierbaren Gerüche aus dem Abfluss an.


      Ganz oben auf dem Stapel lag die Karte von letztem Jahr: »HAPPY BIRTHDAY!!!« stand da, quer über ein Polaroidfoto gekrakelt – ein quadratisches Bild in einem weißen Plastik-Rechteck. Das Ding war eine echte Antiquität – Polaroid stellte die Filme schon gar nicht mehr her. In der oberen linken Ecke war die Ziffer 4 eingeritzt.


      Ich griff nach dem neuesten Umschlag, schob die Klinge eines Küchenmessers unter die Lasche, schlitzte ihn am Falz entlang auf und zog den Inhalt heraus. Ein Schwall dunkler Schuppen regnete auf die Arbeitsplatte herab – das war neu. Sie rochen nach Rost. Ein paar landeten auf dem Saum des Geschirrtuchs und verwandelten sich in winzige rote Tupfer, als sie von dem feuchten Stoff aufgesogen wurden.


      O Gott …


      Das diesjährige Foto war auf eine einfache weiße Karte aufgeklebt. Mein kleines Mädchen. Rebecca. In irgendeinem Keller an einen Stuhl gefesselt. Sie war … Er hatte ihr die Kleider weggenommen.


      Ich schloss einen Moment lang die Augen. Meine Knöchel schmerzten, und ich biss die Zähne so fest zusammen, dass es in meinen Ohren rauschte. Du Schwein. Du verdammtes, dreckiges Schwein.


      »Bleiben Sie dran, liebe Hörer, denn gleich nach den Nachrichten haben wir noch einen köst-li-chen Scherzanruf für Sie, aber vorher noch ein Golden Oldie: Tammy Wynette mit ihrer Betonfrisur und ihrem Hit ›Stand by Your Man‹. Guter Rat übrigens, meine Damen.« Wieder die schrille Hupe.


      Rebeccas blasse Haut war blutverschmiert, voller Schnittwunden und Brandmale und Blutergüsse; die Augen weit aufgerissen, schrie sie hinter einem Knebel aus Klebeband. Die Ziffer 5 war in die Ecke des Fotos geritzt.


      Fünf Jahre, seit sie verschwunden war. Fünf Jahre, seit das Schwein sie zu Tode gefoltert und seine Tat mit Fotos belegt hatte. Fünf Geburtstagskarten, jede schlimmer als die zuvor.


      Der Toast sprang heraus, und der Geruch von verbranntem Brot breitete sich in der Küche aus.


      Tief durchatmen. Tief durchatmen.


      Ich legte Karte Nummer fünf in die Kiste, oben auf die anderen. Und schloss den Deckel.


      Du Schwein …


      Heute wäre sie achtzehn geworden.


      Ich stellte mich an die Spüle und kratzte das Schwarze von den Toastscheiben ab, während Tammy langsam in Schwung kam. Die Butter verfärbte sich gelblich grau, als ich sie mit demselben Messer aufs Brot strich. Zwei Scheiben Plastikkäse aus dem Kühlschrank, runtergespült mit Milchtee und zwei Entzündungshemmern. Ich kaute und versuchte dabei, die zwei lockeren Zähne oben links zu schonen. Die Haut an der geschwollenen Wange war wund und spannte. Finster starrte ich durch das Stückchen Fensterscheibe, das ich gerade saubergewischt hatte.


      Lichtflecken tanzten auf dem King’s River – die Sonne war endlich hinter den Bergen hervorgekommen und verwandelte Oldcastle in ein Flickenmuster aus Blau- und Orangetönen. Im Mittelgrund erhob sich Castle Hill über der Stadt, eine breite Granitzunge mit einer schroffen Felskante auf der einen Seite und steilen, gewundenen Gässchen mit Kopfsteinpflaster auf der anderen. Viktorianische Sandsteinhäuser, die Farbe im Licht der Morgensonne wie getrocknetes Blut. Die verfallenen Festungsmauern der Burg ganz hoch auf dem Hügel erinnerten an abgebrochene Zähne.


      So war das, wenn man hier wohnte – man konnte jeden Morgen aufstehen und über die baufälligen Betonkästen seiner schäbigen Sozialsiedlung hinweg bis zu den schmucken Vierteln von Oldcastle hinüberschauen. Und so bekam man es Tag für Tag unter die Nase gerieben – auch wenn du noch so lange zu den besseren Wohnlagen rüberstarrst, du sitzt immer noch in diesem verdammten Kingsmeath fest.


      Achtzehn wäre sie geworden.


      Ich breitete das Geschirrtuch auf der Arbeitsplatte aus und nahm den Plastikbehälter mit den Eiswürfeln aus dem Gefrierfach. Biss die Zähne zusammen und bog das Ding, bis das Eis knackte und knirschte – ein besserer Soundtrack zu meinen schmerzenden Fingern als die olle Tammy Wynette.


      Die Eiswürfel kullerten auf das Geschirrtuch. Ich faltete es zu einer Art Keule zusammen, mit der ich ein paarmal auf die Arbeitsplatte eindrosch. Dann fischte ich einen gebrauchten Teebeutel aus der Spüle, hängte ihn in einen sauberen Becher und goss ihn auf. Ich gab vier Stück Zucker und einen Schuss Milch dazu, klemmte die Zigarrenkiste unter den Arm und nahm alles mit ins Wohnzimmer.


      Die Gestalt auf der Couch hatte sich unter einem offenen Schlafsack zusammengekauert. Ich riss die Vorhänge auf.


      »Na los, du fauler Sack, raus aus den Federn!«


      Parker stöhnte. Sein Gesicht sah schlimm aus: die Augenpartie geschwollen und lila verfärbt; eine Nase, die nie wieder gerade sein würde; aufgesprungene Lippen; ein riesiges Hämatom auf der Wange. In der Nacht hatte er geblutet, auf dem Schlafsack waren Flecken. »Mmmmmmmmmnnnfff …«


      Ein Auge ging auf. Der Teil, der eigentlich weiß sein sollte, war leuchtend rot, die Pupille geweitet. »Mmmmmnnnfff?« Sein Mund bewegte sich kaum.


      Ich hielt ihm das Geschirrtuch hin. »Was macht der Kopf?«


      »Ttsswwwehhhhh …«


      »Geschieht dir recht.« Ich hielt den Eisbeutel an Parkers Wange, bis er selbst danach griff. »Was habe ich dir über Big Johnny Simpsons Schwester gesagt? Aber du hörst ja nie –« Mein Handy klingelte – ein schrilles Läuten wie von einem altmodischen Telefon. »Herrgott noch mal …«


      Ich stellte den Teebecher neben Parkers Kopf auf den Boden, zog eine Blisterpackung Tabletten aus der Hosentasche und reichte sie ihm. »Tramadol. Und wenn ich wiederkomme, bist du gefälligst verschwunden. Susanne kommt später noch vorbei.«


      »Nnnng … wss gbrchnnn …«


      »Und würde es dich sehr überfordern, ab und zu mal aufzuräumen? Das ist ja die reinste Müllkippe hier.« Ich schnappte mir meinen Autoschlüssel und die Lederjacke. Dann fischte ich das Handy aus der Tasche. In der Mitte des Displays prangte der Name Michelle.


      Fantastisch. Als ob es das noch gebraucht hätte, um mir den Tag zu versauen.


      Ich drückte die grüne Taste. »Michelle.«


      Ihr Highlands-and-Islands-Akzent klang abgehackt und spitz. »Leg das hin!«


      »Du hast doch mich angerufen!«


      »Was? Nein, nicht du – Katie.« Gedämpfte Hintergrundgeräusche. »Ist mir egal, du legst das jetzt hin. Du kommst noch zu spät!« Dann wieder an mich gewandt: »Ash, würdest du bitte deiner Tochter sagen, dass sie aufhören soll, sich wie ein verzogenes kleines Gör aufzuführen?«


      »Hi, Daddy«, säuselte Katie mit einer Stimme, als könnte sie kein Wässerchen trüben.


      Ich blinzelte. Nahm die Zigarrenkiste in die andere Hand. Versuchte mir ein Lächeln abzuringen.


      »Sei lieb zu deiner Mutter. Sie kann nichts dafür, dass sie morgens immer so unausstehlich ist. Und sag ihr nicht, dass ich das gesagt habe!«


      »Tschau, Daddy!«


      Und dann war Michelle wieder dran. »Jetzt steig schon ein, sonst kannst du was …« Ich hörte eine Autotür knallen. »Katie hat nächste Woche Geburtstag.«


      »Rebecca hat heute Geburtstag.«


      »Nein.«


      »Michelle, sie ist –«


      »Ich rede nicht darüber, Ash. Du hast versprochen, dass du dich um den Saal kümmern wirst, und –«


      »Fünf Jahre.«


      »Nicht mal einen lausigen Zettel hat sie hinterlassen! Wie undankbar muss man sein …« Eine Pause; ich hörte, wie sie die Luft zischend durch die zusammengebissenen Zähne einsog. »Warum müssen wir uns das jedes Jahr aufs Neue antun? Wir sind Rebecca völlig egal, Ash. Fünf Jahre und nicht mal ein einziger Anruf. Also, hast du nun einen Saal für Katies Party organisiert oder nicht?«


      »Es ist alles geregelt, okay? Alles reserviert und bezahlt.« Na ja, fast …


      »Montag, Ash: Ihr Geburtstag ist am Montag. Heute in einer Woche.«


      »Ich sagte doch, es ist reserviert.« Ich sah auf meine Uhr. »Du kommst zu spät.«


      »Montag.« Sie legte grußlos auf.


      Ich steckte das Handy wieder in die Tasche.


      Wäre es wirklich so schlimm, einfach nur über Rebecca zu reden? Sich daran zu erinnern, wie sie gewesen war, bevor … Bevor das mit den Geburtstagskarten anfing.


      Oben schob ich die Zigarrenkiste in ihr Versteck zurück – unter einer losen Bodendiele im Schlafzimmer –, dann tappte ich hinunter ins Wohnzimmer und stieß den hoffnungslosen Fall auf der Couch an. »Maximal zwei Tramadol alle vier Stunden, verstanden? Wenn ich heimkomme und deine modernde Leiche auf meinem Sofa finde, weil du eine Überdosis eingeworfen hast, dann bring ich dich um, ich schwör’s!«


      »… verlautete aus dem Umkreis der Ermittlungen, dass die Polizei die Leiche einer zweiten jungen Frau freigelegt hat. Es folgen Lokalnachrichten. Die Tayside Police verweigerte jeglichen Kommentar zu Behauptungen, wonach die Eltern des vermissten Teenagers Helen McMillan eine Karte von einem Serienmörder erhalten hätten, der als der ›Gratulator‹ bekannt ist …«


      »Was? Nein, du musst lauter reden.« Ich klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter, während ich meinen altersschwachen Renault durch den Kreisverkehr bugsierte. Dundee präsentierte sich als düsteres Grau in Grau unter einem lehmfarbenen Himmel. Der Regen klatschte an die Frontscheibe, hochgeschleudert in zwei Fontänen von den Reifen des Audi vor mir. »Hallo?«


      »Hallo?« DCI Weber war durch das Dröhnen des Motors, das Quietschen der Scheibenwischer und das Knacken und Rauschen des Radios kaum zu verstehen. »Wie lange, habe ich gefragt?«


      »… wo Assistant Chief Constable Eric Montgomery das folgende Statement abgab.«


      Der ACC von Dundee klang, als hätte er sich beide Daumen in die Nase gesteckt. »Wir bitten alle Personen, die Helen am Tag ihres Verschwindens im November vergangenen Jahres oder danach gesehen zu haben glauben, sich mit der nächsten Polizeidienststelle in Verbindung zu setzen …«


      Ich drehte das Radio leiser, bis es nur noch ein dumpfes Hintergrundsummen war. »Woher soll ich das wissen?« Die vierspurige Schnellstraße war ein Band aus roten Rücklichtern, das sich bis zur Kreuzung mit dem Kingsway zog. Ein Schild blinkte auf: »STRASSENBAUARBEITEN – RECHNEN SIE MIT VERZÖGERUNGEN.« Was ihr nicht sagt. Ich trat auf die Bremse. Trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. »Könnte Wochen dauern.«


      »Das ist doch zum … Was soll ich denn dem Chief erzählen?«


      »Das Übliche: Wir ermitteln in verschiedene Richtungen, und –«


      »Seh ich aus, als wär ich erst letzte Woche aus dem Loch Ness aufgetaucht? Wir brauchen einen Verdächtigen, wir brauchen einen Erfolg, und wir brauchen ihn jetzt. Da unten am Empfang hat sich die halbe Medienmeute von Schottland versammelt und wartet auf ein Statement, und die andere Hälfte belagert die McDermid Avenue –«


      Der Verkehr kam kaum voran – ein paar Meter im Schritttempo, dann Stillstand, dann wieder ein paar Meter. Warum konnte keine Sau mehr anständig Auto fahren?


      »– hörst du mir überhaupt zu?«


      »Was?« Ich blinzelte. »Doch … aber was können wir da schon großartig machen?« In der anderen Spur tat sich eine Lücke auf, und ich trat das Gaspedal durch, doch der rostige alte Renault reagierte kaum. Hätte doch warten sollen, bis ein Einsatzwagen frei war. »Komm schon, du Miststück …«


      Ein Tesco-Sattelschlepper donnerte vorbei und schob sich in die Lücke. Das schmutzige Spritzwasser machte die Windschutzscheibe einen Moment lang undurchsichtig, bis die Wischer es zu einem khakifarbenen Doppelregenbogen verschmierten. »Arschloch!«


      »Wo bist du?«


      »Komme gerade nach Dundee rein – bei der Toyota-Garage. Der Verkehr ist die Hölle.«


      »Okay, neuer Versuch: Du erinnerst dich, dass ich dir gesagt habe, du sollst schön nett zu Sergeant Smith sein? Also, das ist jetzt keine Bitte mehr, sondern ein Befehl. Wie wir inzwischen wissen, war der schleimige Widerling bei den Kollegen von der Grampian Police in der Abteilung ID, bevor wir ihn gekriegt haben.«


      Bei der Internen Dienstaufsicht. Ach du Kacke …


      Das erklärte allerdings einiges – DS Smith wirkte ganz wie der Typ, der seine Kollegen erst verpfiff und sich dann daran aufgeilte, ihnen eins reinzuwürgen.


      Die Schlange rückte noch mal zwei Autolängen vor. »Wieso haben wir ihn dann gekriegt?«


      »Gute Frage.«


      »Wäre vielleicht nicht schlecht, wenn wir alle eine Weile den Ball flach zu halten versuchen.«


      »Meinst du?« Schweigen am anderen Ende. Und dann war Weber wieder da. »Interne Dienstaufsicht. Aus Aberdeen.«


      »Ich weiß.«


      »Das heißt, sie trauen uns nicht zu, dass wir uns selbst kontrollieren. Wogegen man – ehrlich gesagt – nicht viel einwenden kann, aber trotzdem: Es geht ums Prinzip. Wir brauchen einen Erfolg, und zwar zackig.« Es machte klonk, und dann war Weber weg.


      Ja, klar, wir würden einen Erfolg erzielen, und zwar zackig, denn so lief es immer. Dass das offizielle Sonderkommando schon acht Jahre hinter dem Mistkerl her war, hatte da nicht zu interessieren. Weber brauchte einen Erfolg, damit die Kollegen von Grampian und Tayside nicht dahinterkamen, dass die ganzen Gerüchte über das Oldcastle CID der Wahrheit entsprachen – also würde sich auf wundersame Weise der gewünschte Erfolg einstellen.


      Ich stellte das Radio wieder laut, und irgendein Boygroup-Mist tönte aus den Lautsprechern.


      »Ooh, Baby, swear you love me,


      don’t say maybe.


      Ooh-ooh – say we – can make it right …«


      Das Handy ging wieder los – der altmodische Klingelton war um Längen melodischer als der Müll aus dem Radio. Ich drückte die Taste und klemmte das Handy wieder zwischen Ohr und Schulter. »Was vergessen?«


      Eine kleine Pause, und dann eine weibliche Stimme mit irischem Akzent: »Ich glaube eher, dass Sie was vergessen haben, hab ich recht?«


      O Gott … Ich schluckte. Umklammerte das Lenkrad fester. Mrs Kerrigan. Mist. Warum war ich auch nur an das verdammte Telefon gegangen? Immer aufs Display schauen, bevor du abhebst.


      »Baby, let’s not fight tonight,


      let’s do it, do it right …«


      Ich räusperte mich. »Ich … Ich wollte Sie sowieso anrufen.«


      »Aye, glaub ich Ihnen sofort. Sie sind spät dran. Mr Inglis ist sehr enttäuscht.«


      »Let’s do it right, tonight!« Und dann das Solo.


      »Ich brauche ein bisschen Zeit, um –«


      »Meinen Sie nicht, dass fünf Jahre genug sind? Ich glaub nämlich allmählich, dass Sie mich hier verarschen wollen. Ich will drei Riesen bis Dienstagmittag, okay? Sonst reiß ich Ihnen verdammt noch mal den Arsch auf!«


      Drei Riesen bis morgen Mittag? Wie sollte ich bis morgen Mittag drei Riesen auftreiben? Es war unmöglich. Sie würden mir die Beine brechen …


      »Kein Problem. Dreitausend. Morgen.«


      »Das wär echt super, danke.« Und sie legte auf.


      Ich kippte mit dem Oberkörper nach vorne, bis meine Stirn auf dem Lenkrad ruhte. Der Kunststoffüberzug fühlte sich rau an, als ob jemand darauf herumgekaut hätte.


      Ich sollte einfach weiterfahren. Einfach durch Dundee durchfahren und mich in den Süden absetzen. Nach Birmingham vielleicht oder nach Newcastle; bei Brett und seinem Freund unterschlüpfen. Wozu hatte man schließlich einen Bruder? Solange sie mich nicht für die Vorbereitung ihrer Hochzeit einspannten. Was sie bestimmt tun würden. Sitzordnung, Tischschmuck, Vol-au-vents, der ganze Mist …


      Scheiß drauf.


      »Let’s do it, Baby,


      let’s do it tonight.« Bombastisches Finale.


      Irgendwo hinter mir ertönte eine Hupe. Ich blickte auf, sah die Lücke vor meiner Motorhaube, drückte aufs Gas und schloss wieder zu dem Audi auf.


      »Sie hören Tay FM, und das war Mr Bones mit ›Tonight Baby‹. Auf unserem Programm steht heute noch die große Overgate-Tombola, aber zuerst möchte Nicole Gifford ihrem Verlobten Dave noch alles Gute im neuen Job wünschen. Und hier ist Celine Dion mit ›Just Walk Away‹ …«


      Oder besser noch: Renn weg, so schnell du kannst. Ich schaltete das Radio aus.


      Dreitausend bis morgen. Ganz zu schweigen von den restlichen sechzehn …


      Erpressung wäre eine Möglichkeit: nach Oldcastle zurückfahren und ein paar Leute bearbeiten. Bei Willie McNaughton vorbeischauen und fragen, ob er immer noch GHB an Schulkinder vertickt. Das sollte wenigstens ein paar hundert wert sein. Karen Turner hatte dieses Bordell in der Shepard Lane. Und der fette Jimmy Campbell baute auf seinem Dachboden sicher immer noch Gras an … Noch ungefähr ein Dutzend solche »Hausbesuche«, und ich könnte anderthalbtausend zusammenkratzen, vielleicht zwei, wenn’s hochkäme.


      Es fehlten noch mehr als tausend Pfund, und ich hatte nichts mehr zu verkaufen.


      Vielleicht würde Mrs Kerrigan mich nicht ganz so hart rannehmen, und sie würden mir nur ein Bein brechen. Und nächste Woche würden sie mir dann die Rechnung präsentieren – eine komplizierte Bruchrechnung …


      Der Parkplatz war fast leer – nur ein paar silberfarbene Vertreterkutschen und Mietwagen standen in der Nähe des Hoteleingangs. Ich parkte, stellte den Motor ab und starrte eine Weile vor mich hin, während der Regen auf das Autodach trommelte.


      Vielleicht wäre Newcastle doch keine so schlechte –


      Klonk, klonk, klonk.


      Ich drehte mich auf dem Sitz um. Ein fleischiges Gesicht spähte zum Beifahrerfenster herein: schmaler Mund, stopplige Hängebacken, der kahle Schädel tropfnass und glänzend, dunkle Säcke unter den Augen, bläulich graue Haut. Die massigen, runden Schultern bis zu den Ohren hochgezogen. Der Akzent war reinstes Liverpool. »Kommst du jetzt rein, oder was?«


      Ich schloss die Augen, zählte bis fünf und stieg dann hinaus in den Regen.


      Das winzige Mündchen bog sich nach unten. »Mein Gott, schau dich doch bloß an. Kannst ja alte Omas zu Tode erschrecken mit der Visage.« Er hielt eine braune Papiertüte in der Hand; das Burger-King-Logo war mit etwas Rotem verschmiert.


      »Ich dachte, bei der Met hätten sie dir den Liverpooler Slang inzwischen ausgetrieben?«


      »Machst du Witze? Nee, nee, der alte Sabir ist ein waschechter Merseyside-Junge, das kannst du mir glauben.« Er zeigte mit einem Wurstfinger auf mein Gesicht. »Wie sieht denn der andere Typ aus?«


      »Fast so hässlich wie du.«


      Er lächelte. »Also, deine Mam beschwert sich jedenfalls nie, wenn ich’s ihr besorge.«


      »Ich gebe zu, sie ist längst nicht mehr so wählerisch, seit sie tot ist.« Ich schloss den Wagen ab, während der Regen auf die Schultern meiner Lederjacke prasselte. »Sind die McMillans hier?«


      »Nee, zu Hause. Wir halten uns hier möglichst zurück; wir dachten uns, die wollen sicher nicht, dass ein Sonderkommando von der Staatsanwaltschaft ihr Haus belagert.« Sabir drehte sich um und watschelte auf den Hoteleingang zu. Seine breiten Hüften wiegten sich hin und her, und er setzte die Füße im Fünfundvierzig-Grad-Winkel auf, wie eine Ente. »Der Vater reißt sich noch einigermaßen zusammen, aber die Mutter ist fix und fertig. Wie sieht’s bei deinen aus?«


      Ich folgte ihm durch die Automatiktür in eine gesichtslose Lobby. Die Rezeptionistin hing über dem Telefon und kritzelte in einem Kalender herum. »Ich weiß … Mmmh … Na ja, sie ist halt eifersüchtig, das ist alles …«


      Sabir ging voran zu den Aufzügen und bearbeitete den Knopf mit dem Daumen. »Wir sind im fünften Stock. Tolle Aussicht: der Tesco-Parkplatz auf der einen Seite, die Schnellstraße auf der anderen. Wie Venedig im Frühling, echt.« Die Anzeige begann von neun abwärts zu zählen. »Nun sag schon – wolltest du nur mal so vorbeischauen, oder willst du was von uns?«


      Ich drückte ihm ein Foto in die Hand. Die Tür glitt auf, aber Sabir rührte sich nicht von der Stelle. Er starrte das Bild mit offenem Mund an.


      Vom Empfangstresen kam ein Schnauben. »Nein … Ich schwör’s, ich hab nie … Nein … Ich sag doch, sie ist bloß eifersüchtig.«


      Die Tür glitt wieder zu.


      Sabir ließ die angehaltene Luft entweichen. »Heilige Scheiße …«
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      Der bittere Geruch von Filterkaffee erfüllte den Besprechungsraum im fünften Stock. Eine Wand bestand ganz aus Glas, mit einer Doppeltür an einem Ende, die auf den Balkon hinausführte; die andere war mit vollgekritzelten Flipcharts und Whiteboards zugestellt.


      Sabir fummelte seine Burger-King-Tüte auf und fischte eine Handvoll Pommes heraus, während er über den beigen Teppichboden stapfte. Ich folgte ihm.


      Am anderen Ende des Raums hockten zwei Männer und zwei Frauen auf den Tischkanten um einen untersetzten Mann herum, dessen rote, mit Grau durchsetzte Haare ein tief gefurchtes Gesicht rahmten: Detective Chief Superintendent Dickie. Er wies mit dem Daumen auf das nächststehende Whiteboard. »Aye, und achten Sie diesmal darauf, dass Sie sämtliche Überwachungsvideos einziehen, die es gibt, Maggie. Lassen Sie sich von den Burschen nicht abspeisen; das ganze Material müsste noch archiviert sein.«


      Eine der Frauen nickte; die zu einem nüchternen Bob geschnittenen Haare fielen ihr dabei in das lange, dünne Gesicht. »Ja, Chief.« Sie schrieb etwas in ein Notizbuch.


      DCS Dickie lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte einen Muskelberg mit fliehendem Kinn an. »Byron?«


      »Ja, also …« Der hünenhafte Sergeant rückte seine Nickelbrille zurecht. »Als Helen letztes Jahr verschwand, befragte die Tayside Police alle ihre Freunde und Klassenkameraden sowie sämtliche Mitarbeiter des Friseursalons, in dem sie samstags jobbte. Niemand hatte irgendetwas gesehen. Relativ stabile Familienverhältnisse, wollte später Jura studieren. Kein fester Freund. Hobbys: Rennmäuse, Lady Gaga und Lesen.« Er drehte sich um und deutete auf eine Pinnwand mit rund dreißig Porträtfotos von jungen Mädchen, allesamt innerhalb des vergangenen Jahres als vermisst gemeldet – kurz vor ihrem dreizehnten Geburtstag.


      Auch Rebeccas Bild hatte einmal dort gehangen …


      Eines der Fotos war mit einem roten Rahmen versehen – ein Stoffband, befestigt mit Reißzwecken. Das musste Helen McMillan sein: Haare wie poliertes Kupfer, breites Grinsen, weiße Bluse und eine Krawatte, die nach Schuluniform aussah.


      Byrons Miene war nachdenklich. »Laut Bremner betrug ihre Übereinstimmung mit dem Opferprofil nur fünfundzwanzig Prozent.«


      DS Gillis, der auf der anderen Seite saß, fuhr sich mit der Hand über seinen brustlangen Wikingerbart. Die langen blonden Locken hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sein Akzent klang nach Edinburgh-Morningside, seine knarzende Stimme nach sechzig Benson & Hedges am Tag. »Soweit uns bekannt ist, hat Helen nie Tagebuch geführt, deshalb wissen wir nicht, ob sie sich an dem Tag, als sie entführt wurde, mit irgendjemandem treffen wollte. Ihrer Mutter hatte sie gesagt, sie wolle am Samstag, nachdem der Friseurladen geschlossen hatte, noch einen Schaufensterbummel machen – sie wünschte sich zum Geburtstag ein neues Handy. Zum letzten Mal gesehen wurde sie, als sie um siebzehn Uhr siebenunddreißig den Vodafone-Laden im Overgate Centre verließ. Und danach: nichts mehr.«


      Dickie machte eine Notiz auf dem Whiteboard. »Unser Bursche scheint ein Faible für Einkaufszentren zu haben. Was ist mit sozialen Netzwerken?«


      Sabir räusperte sich. »Wir gehen alles noch einmal durch. Es gibt da diese neue Mustererkennungs-Software, die auch ihre Freunde erfasst. Bis jetzt dreht sich alles nur darum, wer in wen verknallt ist und wie unheimlich süüüüß die Jungs von Five Star Six sind.« Er ließ seine Hand auf meine Schulter fallen; sie roch nach Pommes. »Und jetzt weitere Nachrichten des Tages.«


      Alle sahen her und nickten – das heißt, alle bis auf diesen haarigen Wichser, DS Gillis –, und ein paar winkten sogar.


      Ein Lächeln vertiefte die Falten um den Mund des Chief Superintendent. »Detective Constable Ash Henderson, wie er leibt und lebt. Was verschafft uns die …« Das Lächeln verflog rasch. »Es ist etwas passiert, nicht wahr?«


      »Gestern Nachmittag um vierzehn Uhr dreißig war ein Trupp von städtischen Arbeitern damit beschäftigt, eine Abwasserleitung in Castleview zu reparieren.« Ich zog das Foto heraus, das ich Sabir gezeigt hatte, und reichte es Dickie. Der Hochglanzabzug im Format 20 x 25 zeigte einen Graben. Die Erde war dunkel, beinahe schwarz, in scharfem Kontrast zu dem knallgelben Bagger der Stadtwerke im Hintergrund. Ein zerfledderter Saum aus schwarzer Plastikfolie umgab die verstreuten Knochen – Rippen, Oberschenkelknochen und Schienbeine, alles wild durcheinandergeworfen vom Löffel des Baggers. Der Schädel lag auf der Seite, das rechte Schläfenbein zerdrückt und eingedellt. »Gestern Abend haben wir die Bestätigung bekommen, dass der Zahnstatus übereinstimmt. Es ist Hannah Kelly.«


      »Heilige Scheiße …« DS Gillis zupfte grinsend an seinem Wikingerbart. »Wir haben eine! Endlich haben wir eine.«


      »Hervorragend.« Dickie stand auf, packte meine Hand und schüttelte sie kräftig. »Endlich ein forensischer Beweis. Ein richtiger, echter Sachbeweis. Keine halb vergessenen Zeugenaussagen, keine unscharfen Aufnahmen von Überwachungskameras, auf denen rein gar nichts zu erkennen ist – nein, konkretes Beweismaterial.« Er ließ meine Hand los, und einen Moment lang sah es so aus, als wollte er mich umarmen.


      Ich wich einen Schritt zurück. »Wir haben noch eine weitere Leiche gefunden. Um drei Uhr heute früh, in der gleichen Gegend.«


      Sabir klappte mit einer Hand den Laptop auf, in der anderen den halb aufgegessenen Burger. »Wo?« Die Finger seiner linken Hand tanzten über die Tastatur, ein an der Decke montierter Projektor erwachte surrend zum Leben und verwandelte die Wand neben der Tür in eine einzige große Leinwand, auf der sich die Startseite von Google Earth aufbaute.


      Ich setzte mich auf die Kante eines Tischs. »McDermid Avenue.«


      »McDermid Avenue …« Ein wenig Tastengeklapper, dann schwenkte das Bild zum Nordosten von Schottland und zoomte auf Oldcastle, mit dem glitzernden, gewundenen Band des Kings River, der die Stadt zweiteilte. Immer näher heran, bis der Castle Hill die ganze Wand ausfüllte – die gewundenen Kopfsteinpflaster-Straßen um die Burg herum, die grüne Fläche des King’s Park, der rechteckige Sechzigerjahre-Klotz des Krankenhauses. Noch näher – von Bäumen gesäumte Straßen, Reihenhäuser aus Sandstein mit Schieferdächern und langgezogenen Gärten. Die McDermid Avenue erschien genau in der Bildmitte und wurde immer größer, bis man einzelne Autos erkennen konnte. Die Häuser grenzten an ein Rechteck mit Buschwerk und Bäumen – ein verwilderter Park, durchzogen von einem Netz von Wegen.


      DCS Dickie ging zur Leinwand und trat so nahe heran, dass er einen Schatten auf die projizierte Straße warf. »Wo ist der Leichenfundort?« Er trat von einem Fuß auf den anderen und rieb die Fingerspitzen aneinander.


      Wahrscheinlich dachte er, damit wäre der Käse schon gegessen: Wir müssten lediglich das Haus identifizieren, in dem die Leiche verscharrt war, dann herausfinden, wer vor neun Jahren dort gewohnt hatte, die Leute verhaften – und alle könnten zufrieden nach Hause gehen. Er tat mir fast leid.


      Ich schob Sabir zur Seite, wischte die Sesamkrümel von der Laptop-Tastatur und schwenkte den Mauszeiger auf die Parklandschaft hinter den Häusern. Zwei oder drei Zentimeter neben der Ruine eines Konzertpavillons, tief in einem Brombeerdickicht, machte ich einen Doppelklick. Das Bild zoomte noch ein Stück heran, doch die Auflösung des Satellitenfotos war zu gering, sodass sich alles in große, unscharfe Pixel verwandelte.


      Dickie ließ ein wenig die Schultern hängen. »Oh …«


      Doch nicht ganz so einfach.


      Ich zoomte wieder heraus, bis die McDermid Avenue nur noch eine von mehreren Straßen war, die alle an den Park grenzten: Jordan Place, Hill Terrace und Gordon Street.


      Die Frau mit der Topffrisur stieß einen Pfiff aus. »Das dürften schätzungsweise … sechzig, achtzig Häuser sein, oder?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Viele dieser Häuser wurden in den Siebzigerjahren in Wohnungen aufgeteilt; wir haben es also mit rund dreihundert Haushalten zu tun, die alle Zugang zum Park haben.«


      »Scheiße.«


      Eine kleine Pause, dann reckte Byron das Kinn in die Höhe. »Ja, aber immerhin haben wir jetzt einen Anfang, nicht wahr? Wir haben dreihundert mögliche Spuren, vorher hatten wir null. Wenn das kein Erfolg ist.«


      Ich rollte den Klumpen Blu-Tack zwischen den Handflächen, bis er klebrig war, zerriss ihn in vier Stücke und heftete das Blatt Papier an die Wand. Jetzt war der Satz komplett: Acht selbst gebastelte Geburtstagskarten, mit dem Hotelkopierer auf A3 vergrößert. Ich hatte sie in zwei Viererreihen angeordnet, die älteste oben links, die jüngste unten rechts. Bei allen Polaroids war in der oberen linken Ecke eine Zahl eingeritzt: 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8. Eine für jedes Jahr, acht Jahre insgesamt.


      Die erste Karte zeigte Hannah Kelly in einem verdreckten Zimmer an einen Stuhl gefesselt, die Augen weit aufgerissen, glitzernde Tränen auf den Wangen, der Mund von einem rechteckigen Stück Klebeband bedeckt. Auf dieser Aufnahme war sie vollständig bekleidet; sie trug dieselben Sachen, die sie am Tag ihres Verschwindens angehabt hatte: kurze hellbraune Lederjacke, pinkfarbenes Spaghettitop mit einer Art Logo darauf, Minirock mit pinkfarbenem Karomuster, schwarze Strumpfhose und Biker-Boots. Die Kabelbinder um ihre Fußgelenke waren vor dem Hintergrund des dunklen Leders gerade so zu erkennen; beide Hände waren hinter dem Rücken verborgen.


      Sie hatte noch alle ihre Haare – lang und glatt, schwarz wie die Nacht.


      Von dem Tag an gerechnet, als die Karte mit der Post gekommen war, wurde sie seit genau zwölf Monaten und vier Tagen vermisst.


      Bis zum fünften Foto war Hannah nicht nackt. Jedenfalls nicht ganz. Und auf dem war sie auch schon über und über mit Schnittwunden und Blutergüssen bedeckt, mit kleinen runden Brandmalen, die sich grellrot von der bleichen Haut abhoben.


      Dieses wohlbekannte kalte Gewicht legte sich auf meine Brust.


      Acht Karten. So würde die Zukunft aussehen: Rebeccas Foto, Jahr um Jahr, jedes schlimmer als das zuvor. Er sorgte dafür, dass ich wusste, was er ihr angetan hatte. Stellte sicher, dass ich es in allen Details zu sehen –


      »Ash, alles in Ordnung mit Ihnen?« Dickie starrte mich an.


      Ich räusperte mich. »Ja, ja, es ist nur … es ist ziemlich spät geworden gestern Abend; musste ja auf die Ergebnisse des Gebissabgleichs warten.« Ich ging zur Kaffeemaschine und schenkte mir eine Tasse von der abgestandenen Plörre ein, während die anderen auf die Bilder von der zeitverzögerten Foltersitzung starrten. Dann trollten sie sich einer nach dem anderen, bis neben DCS Dickie nur noch das einzige Mitglied des Teams übrig war, das ich nicht kannte. Die zweite Frau – die, die schweigend dagesessen und sich Notizen gemacht hatte, während alle anderen die Entdeckung von Hannah Kellys sterblichen Überresten gefeiert hatten. Die Einzige, die nicht aussah wie eine Polizistin.


      Sie betrachtete die Bilder durch eine Brille mit dickem Rahmen, während eine Hand mit einer langen Strähne ihres braunen Lockenhaars spielte. Den anderen Arm hatte sie sich um den Oberkörper geschlungen, als ob sie etwas festhalten wollte. Grau gestreiftes Top, Jeans und rote Converse Hi-Tops, eine hellbraune Ledertasche über die Schulter geschlungen. Wie sie so neben Dickie stand, hätte man meinen können, er habe seine Tochter zum Girls’ Day mitgenommen.


      Oder vielleicht seine Enkelin – sie konnte keinen Tag älter als zweiundzwanzig sein.


      Ich gesellte mich zu ihnen. Die Hitze des Kaffeebechers übertrug sich auf meine Finger und linderte die Schmerzen in den Gelenken. »Hannahs Eltern sind noch nicht informiert.«


      Dickie starrte das letzte Foto der Serie an – es war vor zwei Monaten gekommen, an Hannahs Geburtstag. Sie saß zusammengesunken auf dem Stuhl, die langen schwarzen Haare waren abrasiert, die Kopfhaut voller Schnittwunden und Blutergüsse, das Wort »SCHLAMPE« war in ihre Stirn geritzt. Sie hatte die Augen fest zugekniffen, und glitzernde Tränenbahnen zogen sich durch das Blut auf ihren Wangen. Dickie zog die Nase hoch. »Soll ich es ihnen beibringen?«


      Ich seufzte. Schüttelte den Kopf. »Ich mach’s, wenn ich wieder in Oldcastle bin. Sie kennen mich.«


      »Hmm …« Eine Pause. »Apropos …« Dickie deutete mit dem Kopf auf die Frau in dem gestreiften Top. »Sie kennen sich noch nicht, oder?«


      »Hi.« Sie hörte auf, mit ihren Haaren herumzuspielen. »Dr. McDonald. Also eigentlich Alice. Ich wollte sagen, Sie dürfen Alice zu mir sagen, wenn Sie möchten, oder meinetwegen Dr. McDonald, aber manchmal nennen mich die Leute einfach ›Doc‹, aber das mag ich nicht so; aber Alice ist schon okay …«


      »Ash.« Ich hielt ihr die Hand hin. Sie sah sie nur an.


      »Okay, alles klar, danke für das Angebot, aber ich stehe nicht so auf Körperkontakt mit Leuten, die ich kaum kenne. Ich meine, da gibt es ja alle möglichen Probleme mit Bakterien und Hygiene – was weiß ich, ob Sie zu den Leuten gehören, die sich nicht die Hände waschen, wenn sie auf der Toilette waren, oder ob Sie in der Nase bohren, oder vielleicht sind Sie einer von den Männern, die sich kratzen und dann an den Fingern schnuppern – ganz zu schweigen von der ganzen Sache mit der persönlichen Distanzzone.«


      Vollkommen durchgeknallt, ganz offensichtlich.


      Sie räusperte sich. »Tut mir leid. Ungewohnte soziale Interaktionen machen mich immer ein bisschen nervös, aber ich arbeite daran; ich meine, ich habe keine Probleme mit Detective Chief Superintendent Dickie, nicht wahr, Chief Superintendent, bei Ihnen plappere ich überhaupt nicht, oder? Sagen Sie ihm, dass ich nicht plappere.«


      Dickie lächelte. »Dr. McDonald ist seit gestern unsere neue forensische Psychologin.«


      »Ah.« Das nannte man wohl den Bock zum Gärtner machen – oder in diesem Fall die Ziege … »Was ist denn mit dem Letzten passiert?«


      Sie schlang sich den Arm noch enger um die Brust. »Ich glaube wirklich, dass wir den Leichenfundort in Augenschein nehmen müssen. Der Gratulator hat sich diese Stelle nicht nach dem Zufallsprinzip ausgesucht; er muss gewusst haben, dass es sicher war, dass man sie erst Jahre später finden würde; und wenn ich Mädchen ermorden und die Leichen vergraben würde, dann würde ich sie gerne in meiner Nähe haben, damit ich weiß, dass sie vor Entdeckung sicher sind. Sie nicht auch? Ich meine, hier geht es doch im Grunde um Macht und Besitz, nicht wahr?« Dr. McDonald starrte auf die weißen Zehenkappen ihrer roten Converse Hi-Tops hinunter.


      Ich sah Dickie über ihren Kopf hinweg an. »Und sie redet also nicht so, wenn Sie beide unter sich sind?«


      »So gut wie nie.« Er hob die Hand, als ob er ihr auf die Schulter klopfen wollte.


      Sie zuckte zusammen. Wich einen Schritt zurück.


      Dickie seufzte. »Ich … ähm … ich lasse Sie dann mal machen.« Er steckte die Hand in die Hosentasche, wo sie kein Unheil anrichten konnte. »Ash? Haben Sie es sehr eilig, nach Oldcastle zurückzukommen, oder hätten Sie einen Moment Zeit?«


      Ob ich es eilig hatte? Ich hatte mich immer noch nicht entschieden, ob ich nicht einfach die Rostlaube auf die Straße nach Newcastle lenken und das Gaspedal durchtreten sollte. »So lange, wie Sie mich brauchen.«


      »Also …« – ich schob die Glastür zu und lehnte mich an das Geländer – »… bringt sie ihre eigene Zwangsjacke mit, oder wird die aus Ihrem Budget bezahlt?«


      Der Blick vom Balkon des Besprechungsraums war genauso trostlos, wie Sabir es versprochen hatte: über die vierspurige Schnellstraße hinweg auf das Kingsway-Einkaufszentrum. Riesige Hallen aus Glas und Metall, daneben ein Parkplatz in Form eines schiefen Dreiecks. Der Himmel darüber war durchgehend grau, das Tageslicht schwächlich und kalt im strömenden Regen. Immerhin war es hier relativ trocken – der Balkon des Zimmers schützte einigermaßen vor den Unbilden des Wetters.


      In den Ecken lagen Häufchen von durchweichten Zigarettenkippen; kleine orangefarbene Zylinder, aufgequollen auf den feuchten Fliesen. DS Gillis stand qualmend am anderen Ende des Balkons, sein Bart in Rauch gehüllt, als ob er schwelte, und knurrte etwas in sein Handy, während er auf und ab ging.


      DCS Dickie steckte sich eine Zigarette an, nahm einen langen, tiefen Zug, stützte sich mit den Ellbogen auf das Geländer und rieb sich mit einer Hand die Säcke unter seinen Augen. »Was macht die Arthritis?«


      Ich beugte und streckte die Finger, und sofort fuhr mir der Schmerz in die Gelenke. »War schon schlimmer. Und Ihr Magengeschwür?«


      »Wissen Sie, als ich diese verdammte Ermittlung übernommen habe, war ich unschlagbar. Ein Überflieger, auf dem Weg nach ganz oben … Erinnern Sie sich noch an die Pearson-Morde?« Noch ein Zug an der Zigarette. »Und jetzt? Schauen Sie mich doch an.«


      »Was ist denn nun mit Ihrem letzten Profiler passiert?«


      Dickie formte Daumen und Zeigefinger zu einer Pistole, hielt sie sich an die Schläfe und drückte ab. »Vor drei Wochen in Bristol – das ganze Hotelzimmer war versaut.« Er blickte sich zum Besprechungsraum um. »Dr. McDonald hat vielleicht nicht alle Tassen im Schrank, aber wenigstens steht nicht zu befürchten, dass wir irgendwann demnächst ihr Gehirn von der Wand kratzen müsssen. Na ja … toi, toi, toi.«


      Ich drehte mich zur Glastür um und spähte hinein. Sie stand immer noch vor den vergrößerten Geburtstagskarten und spielte mit ihren Haaren herum. Starrte zu Hannah Kellys blutüberströmtem Körper auf. Ich versuchte ein Lächeln in meine Stimme zu zwingen, wobei ich vielleicht ein bisschen zu stark auftrug. »Ist aber doch nicht Ihre Schuld, oder? Es war doch von Anfang an klar, dass es verdammt schwer werden würde, den Gratulator zu fassen.«


      »Wenn wir erfahren, dass er wieder eine hat, ist es immer schon ein Jahr zu spät. Die Spur ist kalt. Keine Zeugen, oder wenn, dann können sie sich an nichts erinnern, oder sie saugen sich irgendeinen Mist aus den Fingern, weil sie zu viel Fernsehen schauen und glauben, dass es das ist, was wir hören wollen.« Dickie schnippte die Asche von seiner Zigarette und starrte die glimmende Spitze an. »Noch vier Monate, dann gehe ich in Rente. Acht Jahre habe ich an ein und demselben gottverdammten Fall gearbeitet, und nicht eine einzige mickrige Spur … Bis jetzt.« Seine Augen verengten sich hinter dem Rauchschleier. »Zwei Leichen, und wahrscheinlich wird es nicht dabei bleiben. Wir werden DNS bekommen und Faserspuren, und wir werden das Schwein schnappen. Und ich werde meine goldene Uhr entgegennehmen und mit hoch erhobenem Haupt heim nach Lossiemouth marschieren, während der Gratulator für den Rest seines verkorksten Lebens in einer versifften Zelle vor sich hin modern wird.«


      »Kommen Sie mit, um uns bei den Anwohnerbefragungen zu helfen?«


      Eine Pause. »Wär’s vielleicht möglich, dass Sie Dr. McDonald nach Oldcastle mitnehmen? Sie zeigen ihr den Leichenfundort, damit sie ein Gespür für die Umgebung bekommen kann?«


      Ja, klar, weil ich ja kein höheres Ziel im Leben hatte, als für eine psychisch labile Psychologin den Babysitter zu spielen. »Kommen Sie denn nicht mit?«


      Dickies Mundwinkel gingen auf Talfahrt. »Wissen Sie, warum ich immer noch hier bin, Ash? Warum sie mir den Fall nicht weggenommen und jemand anderen drauf angesetzt haben?«


      »Weil keine Sau den Job haben will?«


      Er nickte. »Ein Karrierekiller. Apropos … Ich muss Sie noch einmal um einen Gefallen bitten.« Er richtete sich gerade auf und rieb sich mit einer Hand das Kreuz. »Unser letzter Psychologe, Bremner, hat sich nicht bloß umgebracht, er hat auch seine Fallnotizen mit ins Jenseits genommen. Hat alles im Papierkorb des Hotelzimmers verbrannt: den Rauchmelder deaktiviert, Feuer gelegt, und dann – peng.«


      Ich steckte die Hände in die Hosentaschen. Es wurde allmählich kalt. »Ich fand ja schon immer, dass er irgendwie nicht ganz sauber war.«


      »Er hatte es auch irgendwie geschafft, an den Servern herumzupfuschen. Sämtliche Dokumente mit psychologischen Profilen und Gutachten, die wir hatten – pfft, wie in Luft aufgelöst. Sabir hat versucht, die Daten zu retten, aber Bremner hatte schon so früh mit dem Mist angefangen, dass auch sämtliche Backups im Eimer waren.« Dickie zog noch ein letztes Mal an seiner Zigarette und schnippte die glimmende Leiche hinaus in den Regen. »Man soll ja nicht schlecht über die Toten reden und so, aber trotzdem …«


      »Welchen Gefallen denn?«


      »Na ja, Sie sind doch immer noch mit Henry befreundet, oder nicht?«


      »Welcher Henry?« Ich runzelte die Stirn. »Sie meinen Henry Forrester? Also, vielleicht mal die eine oder andere Weihnachtskarte, aber gesehen habe ich ihn seit Jahren nicht mehr.«


      »Die Sache ist die: Dr. McDonald muss wieder ganz von vorne anfangen; es wäre eine große Hilfe, wenn sie den Fall mit ihm besprechen könnte. Vielleicht hat er ja noch seine Akten von damals?«


      »Dann rufen Sie ihn doch einfach an. Er soll Ihnen alles per Kurier ins Büro schicken.«


      Drüben am anderen Ende des Balkons klappte Gillis sein Handy zu. Dann drückte er seine Zigarette an der Wand aus und ließ sie zu seinen Füßen auf die Fliesen fallen.


      Dickie starrte über das Einkaufszentrum hinweg. »Sie sagt, sie muss ihn sehen. Persönlich.«


      Gillis kam auf uns zugestapft. »Haben Sie’s ihm schon gesagt?«


      »Was denn?«


      Ein Grinsen tat sich zwischen dem nikotingelben Schnauzer und dem Rauschebart auf. »Shetland. Sie fahren mit Doc McDonald rauf, um Ihren alten Kumpel Forrester zu besuchen.«


      Ich straffte die Schultern und reckte das Kinn. »Bringen Sie sie doch selbst hin. Sie sind hier schließlich derjenige, der wie ein Wikinger aussieht.«


      »Der alte Sack will mit dem Fall nichts mehr zu tun haben. Wir brauchen seine Hilfe, und Sie sind sein Freund. Fahren Sie rauf, und überreden Sie ihn.«


      Dickie seufzte. »Nun kommen Sie schon, Ash, Sie wissen doch, wie Henry ist, wenn er mal auf stur geschaltet hat …«


      Ich bedachte die beiden mit meinem bösen Blick. »Shetland?«


      Gillis starrte mit zusammengekniffenen Augen zurück. »Sie wollen uns also nicht helfen, das Schwein zu schnappen? Im Ernst? Was sind Sie denn für ein Polizist?«


      »Es sind doch nur ein paar Tage, Ash; maximal drei oder vier. Ich werde alles mit Ihrem Chef regeln.«


      Dr. McDonald war nicht die Einzige, die einen an der Waffel hatte. »Ich gehe nicht nach Shetland! Wir haben gerade zwei Leichen ausgegraben, und –«


      »In Oldcastle können Sie im Moment sowieso nicht mehr tun, als Däumchen drehen und auf die Laborergebnisse warten. Ach ja, und dreihundert Anwohnerbefragungen bearbeiten.« Dickie deutete mit einem Nicken auf den Besprechungsraum, wo Dr. McDonald immer noch die Geburtstagskarten angaffte. »Wenn wir den Gratulator schnappen, muss sie für die Vernehmungen auf dem Laufenden sein. Ich will ein umfassendes Geständnis, in Stein gemeißelt, nicht irgendetwas, aus dem er sich sechs Monate später vor Gericht mit Hilfe eines gerissenen Verteidigers wieder rausmogeln kann.«


      »Ich bin nicht Ihr Kindermädchen, verdammt! Suchen Sie sich jemand anderen, um –«


      »Ash, bitte.«


      Ich starrte in den Regen hinaus … Vier Tage lang so weit weg von Oldcastle, wie man nur sein konnte, ohne das Vereinigte Königreich zu verlassen. Vier Tage an einem Ort, wo Mrs Kerrigans Schläger mich nicht finden konnten. Und wenn Henry einmal gesehen hätte, was für eine Katastrophe Dickies neue Kriminalpsychologin war, dann würde er vielleicht seinen runzligen Arsch aus dem Sessel wuchten und mir helfen, das Dreckschwein zu schnappen, das Rebecca ermordet hatte. Vier Tage, um den alten Sack davon zu überzeugen, dass vier Jahre auf Shetland Buße genug waren für das, was mit Philip Skinner passiert war. Es wurde Zeit, sich wieder an die Arbeit zu machen.


      Ich nickte. »Okay. Fliegen wir von Aberdeen oder von Edinburgh?«


      Gillis’ Grinsen wurde noch breiter. »Witzig, dass Sie danach fragen …«
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      »Würden Sie bitte langsamer fahren?« Dr. McDonald klammerte sich noch fester an den Haltegriff über der Beifahrertür. Ihre Knöchel waren schon ganz weiß, und die Augen hatte sie fest zugekniffen.


      Ich schaltete runter und drückte das Gaspedal tief in den Bodenbelag. Ja, es war kindisch, aber sie hatte damit angefangen. Draußen rauschte eine Wohnstraße vorbei, mit Bäumen, die ihre dürren Äste in den grauen Himmel reckten. Ein Nebel von feinen Tröpfchen bedeckte die Scheibe. »Ich dachte, Sie sind Psychologin.«


      »Bin ich auch, und es ist nicht meine Schuld, dass ich panische Angst vor Flugreisen habe; ich weiß, das klingt vielleicht unlogisch, weil es statistisch gesehen wahrscheinlicher ist, dass Sie beim Hantieren mit einem elektrischen Toaster ums Leben kommen als bei einem Flugzeugabsturz in Großbritannien – deswegen mache ich auch nie Toast –, aber ich kann nicht …« Sie stieß einen kleinen Quiekser aus, als ich schwungvoll in die Strathmore Avenue einbog. »Bitte! Würden Sie ein bisschen langsamer –«


      »Sie wissen doch gar nicht, wie schnell wir fahren – Sie haben ja die Augen zu.«


      »Ich kann es spüren!«


      Mein Handy läutete. »Sekunde …« Ich fischte das Ding aus der Tasche und drückte mit dem Daumen auf die grüne Taste. »Was gibt’s?«


      Eine Männerstimme: »Wir haben wieder eine –«


      Dr. McDonald riss mir das Telefon aus der Hand. »Nein, nein, nein!« Sie hielt es ans Ohr und lauschte einen Moment. »Nein, Sie können ihn nicht sprechen – er fährt! Wollen Sie unbedingt einen Unfall verursachen? Ich will nicht sterben – wieso wollen Sie, dass ich sterbe? Sind Sie vielleicht ein Psychopath, dass Sie wollen, dass wildfremde Leute bei Autounfällen sterben? Finden Sie das vielleicht lustig?«


      Ich streckte die Hand aus. »Geben Sie mir das Handy zurück.«


      Sie hielt es sich ans andere Ohr, außerhalb meiner Reichweite. »Nein, ich sagte Ihnen doch: Er fährt!«


      »Geben Sie mir das verdammte Handy!«


      Sie schlug meine Hand weg. »M-hm … Moment bitte.« Sie sah mich von der Seite an. »Es ist ein gewisser Matt; er sagt, Sie sind ein ›blöder Sack‹.« Dann wieder ins Telefon: »Ja, ich hab’s ihm gesagt … M-hm … M-hm … Das weiß ich nicht.«


      »Matt – und wie noch?«


      »Wann werden wir in Oldcastle sein?«


      »Welcher Matt, zum Teufel?«


      »Er sagt, während Sie Dundee ›unsicher gemacht‹ haben, hat das Bodenradar anscheinend ein weiteres Opfer zutage gefördert …« Sie legte den Kopf schief und runzelte die Stirn, während sie zuhörte. »Nein, das sage ich Constable Henderson nicht … Weil es unnötig grob ist, deshalb.«


      Nun, das erklärte zumindest, welcher Matt dran war: Der Leiter der Spurensicherung von Oldcastle hatte immer schon ein sehr loses Mundwerk gehabt.


      Eine weitere Leiche.


      Hoffentlich war es nicht Rebecca. Nein, sie sollte in Frieden in der Erde ruhen, bis ich den Mistkerl in die Finger bekam, der sie zu Tode gequält hatte. Bitte.


      Ich riss das Steuer nach rechts herum. »Fragen Sie ihn, ob sie die zweite Leiche schon identifiziert haben.«


      »Constable Henderson möchte wissen, ob Sie die zweite Leiche schon … M-hm … Nein … Ich sag’s ihm.« Sie sah mich an. »Er sagt, Sie schulden ihm zwanzig Pfund, und –«


      »Herrgott noch mal – haben sie sie jetzt identifiziert oder nicht?«


      Dann wieder links ab in eine weitere Straße mit gefängnisartigen Mietskasernen.


      »Er sagt, sie sind noch damit beschäftigt, die Überreste auszugraben.« Sie legte eine Hand über das Mikrofon. »Offenbar hat der Staatsanwalt darauf bestanden, die Aufsicht über die Bergung einem forensischen Anthropologen zu übertragen, und der macht um das Ganze ein Riesentheater.«


      Ich bog an der nächsten Kreuzung links ab, dann noch mal links in eine Sackgasse mit dreigeschossigen Wohnblocks auf der einen Seite und grauen Bungalows auf der anderen. Kurz nach zehn an einem Montagmorgen im Winter waren die meisten Häuser dunkel. Nur hier und da leuchtete ein Fenster durch den trüben Nieselregen.


      Verdammter Mist. »Wir haben Gesellschaft.«


      Ein grauer Transit mit dem Logo von SKY News auf der Seite parkte am Straßenrand, das Dach gespickt mit Antennen und einer Satellitenschüssel. Es war der einzige Übertragungswagen weit und breit; bei den anderen Autos handelte es sich um die üblichen klapprigen Fiats, Vauxhalls und Fords, die bei den Reportern von Revolverblättern und seriöser Presse gleichermaßen beliebt waren.


      Ich parkte vor dem L-förmigen Block am Ende der Straße, vor dem eine uniformierte Streifenpolizistin im strömenden Regen Wache hielt. Die verschränkten Arme ruhten auf ihrem angeschwollenen Bauch, und ihre gelbe Warnweste glänzte im Schein einer Lampe über dem Haupteingang.


      Ich zog die Handbremse und stellte den Motor ab. Dann streckte ich die Hand aus. »Das Handy.«


      Dr. McDonald ließ das Telefon auf meine Handfläche fallen, als wollte sie unbedingt vermeiden, dass ihre Finger aus Versehen meine berührten.


      »Matt, sag dem Archäologen-Fuzzi, er soll ein bisschen Gas geben. Das ist schließlich eine Mordermittlung und keine verdammte Pyjamaparty.«


      »Aber –«


      Ich legte auf und schob das Handy wieder in die Tasche. »Wie kann es sein, dass Sie Angst vor dem Fliegen haben?«


      »Es ist einfach nicht natürlich. Und außerdem habe ich keine Angst vor dem Fliegen.« Sie schnallte sich ab und folgte mir hinaus in den Nieselregen. »Ich habe Angst vor einem Absturz. Was vollkommen logisch ist, wenn Sie mal drüber nachdenken; es ist ein Überlebensmechanismus, absolut rational; jeder sollte Angst vor einem Absturz haben; seltsam ist es, keine Angst zu haben – Sie sind derjenige, der hier seltsam ist.«


      Ich starrte sie an. »Klar, ich bin derjenige, der hier seltsam ist.«


      Wir mussten dem nassgeregneten Kugelbauch in Uniform, der vor dem kleinen Wohnblock postiert war, unsere Ausweise vorzeigen. Ein dunkler Pony lugte unter der Krempe ihrer Melone hervor, an die Stirn geklatscht vom Nieselregen, und ihr pausbäckiges Gesicht war zu einer mürrischen Maske gefroren.


      Ich deutete mit dem Kopf auf die wartenden Journalisten, die sich alle hüteten, ihre warmen Autos zu verlassen. Einer hatte tatsächlich die Scheibe heruntergedreht und ein Teleobjektiv auf das Haus gerichtet, aber abgesehen davon war das Ganze eine Brutstätte der Apathie. »Machen die Ihnen Ärger?«


      Die Beamtin ließ ihre obere Zahnreihe sehen. »Ohne Ende, ich sag’s Ihnen. Gehen Sie rauf?«


      Nein, wir wollten eigentlich nur hier im Regen rumstehen und ein bisschen plaudern. Ich blickte an der roten Backsteinfassade empor. »Sind die McMillans zu Hause?«


      »Ja. Aber nehmen Sie sich in Acht, die haben jemanden von der Presse da.« Sie trat zur Seite. »Und auf uns sind sie nicht gerade gut zu sprechen.«


      »Überrascht uns das?« Ich hielt die Tür auf und forderte Dr. McDonald auf voranzugehen.


      Sie starrte mich nur an. »Ähm …«


      »Das war Ihre Idee, schon vergessen? Ich wollte nach Oldcastle zurückfahren, aber nein, Sie haben gesagt –«


      »Können Sie nicht vorgehen?«


      »Na schön.« Im Treppenhaus roch es nach schwerem Parfum und gebratenen Zwiebeln. Im ersten Stock lagen diverse Topfpflanzen in den letzten Zügen, und der Teppichboden war an den Kanten der Stufen ganz durchgescheuert. Irgendwo dröhnte ein Fernseher.


      Meine Schuhe knirschten auf den Stufen, als ob jemand Sand gestreut hätte, um zu verhindern, dass der Teppichboden rutschig wurde. Im zweiten Stock bot sich ein ähnliches Bild wie im ersten – noch mehr todgeweihte Pflanzen, ein paar unscheinbare, rotbraun gestrichene Wohnungstüren und auf der Fensterbank ein Stoß Gelbe Seiten, alle noch in Plastikfolie eingeschweißt.


      Dr. McDonalds Stimme hallte von irgendwo unter mir durchs Treppenhaus. »Ist es auch nicht gefährlich, da raufzugehen?«


      »Gefährlich?« Ich blickte mich um und betrachtete die vergammelten Topfpflanzen. »O doch, hier wimmelt’s nur so von wild gewordenen Ninjas.« Pause. »Natürlich ist es nicht gefährlich!« Ich packte das Geländer und hievte mich die Stufen zum obersten Stock hoch.


      Hier gab es zwei Wohnungstüren; vor einer lag ein Fußabstreifer, ein schmuddeliges Rechteck auf dem sandigen Teppichboden. Der Name »MCMILLAN« stand in krakeliger Kinderschrift auf einer kleinen Holztafel über der Klingel.


      Ich lehnte mich an die Wand und wartete.


      Drei Minuten später sah ich Dr. McDonalds Kopf um die Ecke lugen. »Sie können sich den Sarkasmus sparen, okay? Es ist ja nicht so, als ob ich Sie absichtlich nerven will, ich habe einfach gewisse … Probleme mit unbekannten geschlossenen Räumen.«


      Es war ein Wunder, dass man sie unbeaufsichtigt herumlaufen ließ.


      Ich klopfte an die Tür.


      Sie wurde von einem Polizeibeamten in weißem Hemd und Krawatte geöffnet, einem Outfit, das sämtliche Streifenpolizisten schon vor Jahren gegen Darth-Vader-Schwarz eingetauscht hatten. Seine lange Nase war mit einem Netz von feinen Äderchen überzogen, die dunklen Augen unter der schmalen Stirn standen auffällig weit auseinander. Auf seinen schwarzen Epauletten glänzten silberne Streifen, die ihn als Sergeant auswiesen. Er musterte Dr. McDonald eingehend, dann wandte er sich mir zu und rümpfte die Nase. »Sind Sie Henderson? Lassen Sie doch mal Ihren Ausweis sehen.«


      Alter Wichtigtuer. Ich zückte wieder meinen Dienstausweis. »Sind Sie vom Opferschutz?«


      Ein Nicken. »Super, danke. Sie müssen entschuldigen, aber hier versuchen dauernd irgendwelche Pressefuzzis, sich mit allen möglichen Tricks Zutritt zu verschaffen – wollen uns weismachen, dass sie hier im Haus wohnen oder dass sie Verwandte oder Freunde der Familie sind …« Er wies mit dem Daumen über die Schulter. »Die Eltern sind im Wohnzimmer, zusammen mit so einem Gehirnkrüppel von der Klatschpresse.«


      »Wie ist der denn reingekommen?«


      »Die. Die McMillans haben sie raufgebeten. Sie und ihr Scheckbuch. Sie erlauben ihr, die Geburtstagskarte zu veröffentlichen.«


      »Das ist doch … Die Karte ist ein Beweisstück in einer laufenden Ermittlung! Wieso haben Sie sie nicht rausgeschmissen? Muss ich denn wirklich –«


      »Wir können die Familie des Opfers nicht daran hindern, Leute zu sich einzuladen – es ist schließlich ihre Wohnung.« Der Opferschutzbeamte wölbte die Brust. »Und im Übrigen, Detective Constable, ist es mir vollkommen egal, ob Sie zu Dickies ›Partycrasher-Truppe‹ gehören.« Er klopfte sich auf die Schulter, und die schwarze Epaulette mit den silbernen Streifen wackelte. »Sehen Sie die? Die heißen so viel wie ›Sergeant‹, also passen Sie auf, was Sie sagen. Ihr Typen von der sogenannten ›Special Task Force‹ seid doch alle gleich. Ich sag Ihnen mal was: Wenn ihr so speziell seid, wieso habt ihr dann den Gratulator noch immer nicht geschnappt? Partycrasher, hm? Ihr seid doch so verplant, dass ihr nicht mal den Weg zur Geburtstagsparty finden würdet.«


      Schweigen.


      Ich ballte die Fäuste – die Knöchel protestierten knirschend. Hau dem Kerl eine rein, los. Er ist Sergeant – und wenn schon: wär ja nicht das erste Mal –


      Dr. McDonald stellte sich genau zwischen uns in die Tür. »Wirklich blöd – also, ich meine, natürlich nicht Sie, Sie sind ja nicht blöd, aber im übertragenen Sinn, ich meine, wir arbeiten doch alle auf ein gemeinsames Ziel hin, aber wir haben unterschiedliche Belastungen und Erwartungen.« Sie blickte lächelnd zu dem Sergeant auf, worauf dieser zurückwich. »Als Opferschutzbeamter müssen Sie ja sicher mit enormen Belastungen fertigwerden; ich heiße übrigens Dr. Alice McDonald, ich bin Kriminalpsychologin, also ich meine, nicht etwa eine kriminelle Psychologin – so was gibt es nur in Filmen und wahrscheinlich auch in Büchern und so weiter, aber nicht im wirklichen Leben –, ist es okay, wenn wir reinkommen?«


      Die ganze Zeit wich der Sergeant immer weiter in den Flur zurück, und seine Augen zuckten nach links und nach rechts, als ob er verzweifelt versuchte, sich vor dem Psycho-Tsunami in Sicherheit zu bringen, der da über den beigefarbenen Teppichboden auf ihn zugerollt kam.


      Dann stieß er mit dem Rücken gegen eine Tür. Der Fluchtweg war ihm abgeschnitten. Nichts konnte ihn mehr vor dem Ertrinken retten … Er drehte sich um und riss die Tür auf.


      Das Wohnzimmer war voll mit Regalen und Schränken, bestückt mit Vasen, Postkarten, Glaskitsch, Stapeln von Briefumschlägen, polierten Kieselsteinen … Die Möbel sahen nach Ikea aus, aber der übrige Krempel verbreitete eher eine Flohmarkt-Atmosphäre. Und dazu drei Menschen: ein Mann und zwei Frauen.


      Es war nicht schwer zu erkennen, welche von beiden die Journalistin war – es war die Dame mittleren Alters mit der aggressiven Ausstrahlung und dem preisgünstigen Kostüm. Ihre betont kummervolle Miene sagte: Ich fühle Ihren Schmerz, es ist alles so furchtbar, eine Tragödie … Aber ihre Mundwinkel zuckten, also ob sie sich mit aller Kraft das Grinsen verkneifen müsste. So einen Exklusivbericht wie diesen zog man nicht alle Tage an Land.


      Der Sergeant trat ins Wohnzimmer und räusperte sich. »Ian, Jane – das ist Dr. McDonald. Sie ist … Psychologin. Sie möchte mit Ihnen über … äh …« Er blickte sich zu ihr um.


      Sie marschierte direkt auf die beiden zu. »Es tut mir so leid wegen Helen. Ich weiß, es ist schwierig für Sie, aber ich muss Ihnen einige Fragen über sie stellen – um ein Gespür dafür zu bekommen, wie sie so ist.«


      Seit wann konnte sie so normal reden?


      Der Vater – Ian – sah Dr. McDonald finster an. Seine dichten Augenbrauen zogen sich zusammen wie Gewitterwolken. Jogginghose in Dundee-United-Orange, Mr-Men-T-Shirt, kurz geschorenes Haar, die Arme vor der Brust verschränkt.


      Seine Frau war … imposant. Nicht nur dick, sondern auch groß; ein Koloss im Blümchenkleid, mit langen braunen Haaren und verquollenen, geröteten Augen. »Ich wollte gerade Tee machen, würden Sie –«


      »Sie bleiben nicht lange.« Ian ließ sich aufs Sofa plumpsen und starrte Dr. McDonald an. »Sie wollen wissen, wie Helen so ist? Helen ist tot. Jetzt wissen Sie, wie sie so ist.«


      Jane zupfte an einem Taschentuch in ihrem Schoß herum. »Ian, bitte, wir wissen doch gar nicht sicher –«


      »Natürlich ist sie tot, was denn sonst?« Er deutete mit einer ungehaltenen Kopfbewegung in unsere Richtung. »Frag doch die da. Na los, frag sie, was mit den anderen armen Dingern passiert ist.«


      Sie leckte sich die Lippen. »Es … tut mir leid; er regt sich immer noch so auf; es war ein furchtbarer Schock. Und –«


      »Sie sind tot. Er schnappt sie sich, er foltert sie, er bringt sie um.« Ian verschränkte die Hände so fest ineinander, dass die Fingerspitzen weiß wurden. »Punkt, Ende, aus.«


      Dr. McDonald senkte einen Moment lang den Blick. »Ian, ich will Sie nicht anlügen, es ist –«


      »Sagen Sie …« Ich schob mich an den anderen vorbei ins Zimmer und fixierte dabei die Reporterin. »Könnten wir das vielleicht unter uns besprechen?«


      Ian schüttelte den Kopf. »Wir erzählen ihr sowieso alles weiter, was Sie uns sagen. Von ihr wird die Welt erfahren, wie es wirklich ist – nicht so ein Dünnpfiff, wie Sie ihn in Ihren albernen Pressekonferenzen verzapfen, sondern die Wahrheit.«


      Die Reporterin stand auf und streckte die Hand aus. »Jean Buchanan, freie Journalistin. Ich möchte Ihnen versichern, dass ich den allergrößten Respekt vor der Polizei habe, gerade in dieser schwierigen –«


      »Mr McMillan, es geht hier um eine laufende Ermittlung, und wenn wir den Täter fassen wollen, der für die Entführung Ihrer –«


      »– ein öffentliches Interesse an der Berichterstattung –«


      »– dass so etwas wieder passiert; und das können wir nicht, wenn diese Schmarotzer alles publik machen, was wir –«


      »Schmarotzer?« Der professionelle Ton geriet ins Wanken. Sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Freundchen: Jane und Ian haben einen Anspruch auf eine Entschädigung für ihre Story, Sie können sie nicht einfach zensieren –«


      »– wollen doch sicher nicht, dass andere Familien dasselbe durchmachen müssen wie Sie!«


      Ian funkelte mich an. »Scheiß auf die anderen Familien. Scheiß auf sie alle, das bringt uns Helen auch nicht wieder, oder? Sie ist tot, er hat sie vor einem Jahr umgebracht. Und da können wir rein gar nichts dran ändern.« Er biss sich auf die Lippe und starrte auf die geschlossene Jalousie. »Spielt doch keine Rolle, was wir wollen; die Zeitungen schreiben so oder so drüber. Auf die Weise kriegen wir wenigstens … Warum sollten wir für unseren Schmerz nicht was verlangen können?«


      Seine Frau setzte sich neben ihn und ergriff seine Hand. Und dann saßen sie einfach schweigend da.


      Vielleicht hatte er recht: Warum sollten diese Geier nicht dafür bezahlen, dass sie im Leben seiner Tochter herumwühlten? Das Geld würde Helen nicht wieder zum Leben erwecken, aber es wäre immerhin etwas. Es würde bedeuten, dass sie nicht völlig machtlos waren. Damit sie nicht länger mitten in der Nacht aus dem Schlaf hochschreckten, zitternd und schweißgebadet … Aber ich bezweifelte es.


      Die Reporterin räusperte sich, reckte das Kinn in die Höhe und setzte sich wieder, um etwas in ihr Notizbuch zu schreiben.


      Dr. McDonald ging vor der Couch in die Hocke und legte Ian die Hand aufs Knie. »Es ist schon in Ordnung. Jeder geht mit so etwas auf seine eigene Weise um. Wenn das für Sie das Beste ist … nun ja, wir tun jedenfalls, was wir können, um Ihnen zu helfen. Und jetzt erzählen Sie mir von Helen …«


      Ich schlich mich rückwärts aus dem Zimmer.
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      Helen McMillan hatte ganz ähnliche Poster in ihrem Zimmer wie Katie. Gut, bei ihr schien es eher die seichte Plastikmusik der Fernseh-Castingshows zu sein als der pseudointellektuelle, düstere Emo-Rock, auf den Katie abfuhr, aber die Grundidee war die gleiche: Das sind die Sachen, die ich mag; darüber definiere ich mich.


      Bei Rebecca waren es Nickelback und die Pussycat Dolls … Sie war immer schon ein seltsames Mädchen gewesen.


      »Was gefunden?«


      »Hmm?« Ich blickte von dem unaufgeräumten Schreibtisch in der Ecke des Zimmers auf.


      Dr. McDonald stand in der Tür. »Haben Sie etwas gefunden?«


      »Ich suche noch …«


      Ein großes, flauschiges rosa Einhorn saß in der Mitte des Betts, umringt von kunterbunten Teddybären, alle ordentlich aufgereiht. Die Bett- und Kissenbezüge waren glatt und frisch, als ob sie regelmäßig gewechselt würden – wahrscheinlich hatte es wenig Sinn, unter der Matratze nach Geheimverstecken zu suchen. Wenn sie Helens Bett ein ganzes Jahr nach ihrem Verschwinden immer noch machten, hätten sie so etwas längst entdeckt. Aber ich sah trotzdem nach. Da war nur der Lattenrost und darunter Plastik-Aufbewahrungsboxen, die ich schon durchsucht hatte.


      »Ash, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Die Matratze fiel mit einem Wump auf den Rahmen zurück. »Haben die beiden irgendetwas Brauchbares gesagt?«


      »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie Ash nenne, oder? Wir werden schließlich zusammenarbeiten, und ich finde, Detective Constable Henderson klingt so furchtbar förmlich, und Sie sehen besorgt aus oder vielleicht betroffen und eigentlich auch ein bisschen deprimiert; war es der Streit mit der Journalistin? – weil ich finde wirklich, dass sie es ein bisschen übertrieben hat, Sie nicht? Es ist wirklich nicht –«


      »Ich interpretiere das mal als ein ›Nein‹.« Ich steckte das Laken wieder fest und strich die Bettdecke glatt. Damit es nicht ganz so danach aussah, als hätte ich mich am Schlafzimmer ihrer Tochter vergangen. »Die erste Karte ist die schlimmste … Na ja, sie sind alle verdammt schlimm, aber diese erste Karte – das ist der Moment, wo du weißt, dass deine Tochter nicht einfach nur von zu Hause weggelaufen ist, sondern dass etwas passiert ist, was …« Ich räusperte mich. »Das muss furchtbar sein.«


      »Sie haben gesagt, Helen sei ein stilles Mädchen gewesen; sie hat ihre Bücher geliebt und ihre Rennmäuse und die Besuche bei ihrer Oma am Sonntag. Sie war kein wildes Mädchen, hatte mit Saufen und Drogen und Jungs nichts am Hut – finden Sie es nicht auch traurig, dass wir in einer Zeit leben, wo man fragen muss, ob eine Zwölfjährige sich zusäuft oder Drogen nimmt? –, und Sie haben gesagt: ›Da weißt du, dass deine Tochter –‹«


      »Nur eine Redewendung.« Ich sah mich noch einmal im Zimmer um. Kein Käfig weit und breit. »Was ist mit den Rennmäusen passiert?«


      »Sind eingegangen. Ians Körpersprache war sehr abwehrend, als er darüber sprach … Wahrscheinlich hat er sich nach ihrem Verschwinden noch drei oder vier Monate um sie gekümmert; anfangs war es noch eine Pflicht, dann wurde es zu einem Handel mit dem Schicksal – wenn ich die Mäuse am Leben erhalte, wird sie wieder zu uns zurückkommen –, und je länger es geht, desto verzweifelter werden sie, die Mäuse werden zu Symbolen für Helens Verschwinden, dann werden sie dafür verantwortlich gemacht, und nach und nach hört Ian auf, sie zu füttern, und sie sterben.«


      »Was für eine entzückende –«


      »Oder vielleicht hat er sich eines Abends betrunken und sie alle mit einem Hammer totgeschlagen …« Sie nestelte an ihrer Brille herum. »Detective Chief Superintendent Dickie sagt, Sie stehen immer noch in Kontakt mit Hannah Kellys Eltern?«


      »Hannah hatte keine Rennmäuse.«


      »Ist ihre Wohnung so wie diese? Haben sie ihr Zimmer auch unverändert gelassen, um die Erinnerung an sie lebendig zu halten? Rechnen sie damit, dass sie eines Tages wieder auftauchen wird, als ob gar nichts passiert wäre?«


      Das rosa Einhorn war auf den Boden gefallen, als ich unter die Matratze geschaut hatte. Ich hob es auf. Flauschig. Weich. Warm. »Ihre Eltern wohnen nicht mehr dort. Sie sind in den letzten acht Jahren schätzungsweise fünfmal umgezogen, und trotzdem findet er sie. Immer am sechzehnten September kommt eine neue Karte.«


      Dr. McDonald schlang sich einen Arm um die Brust. Den Kopf zur Seite geneigt studierte sie die Bücherregale an der Wand über dem Schreibtisch. Sie waren voll mit gebundenen Ausgaben: ein paar mit Ledereinband – Dickens, C. S. Lewis; andere in verblassten Schutzumschlägen – Ian Fleming, Jilly Cooper, Harper Lee; dazu ein paar, die aussahen, als wären sie in transparente Plastikfolie eingeschlagen – Anthony Horowitz, Gabriel King, ein paar Harry-Potter-Bände, der eine oder andere Vampir-Schrott. Sie zog Moonraker aus dem Regal und blätterte darin, während die Falten zwischen ihren Augenbrauen tiefer wurden. Dann tat sie das Gleiche mit Der König von Narnia und kaute dabei auf ihrer Unterlippe herum.


      »Ich habe die Bücher schon durchgesehen – es stecken keine Geheimbotschaften zwischen den Seiten.« Ich sah auf meine Uhr. »Wir sollten allmählich aufbrechen.«


      Nichts. Sie starrte immer noch das Buch an.


      »Hallo? Sind Sie noch da?«


      Sie blinzelte. »Ja, richtig, das sollten wir …« Dr. McDonald schob das Buch an seinen Platz zurück und griff nach einem gerahmten Foto, das auf der Kommode stand. Es zeigte ein kleines Mädchen in einem rosa Prinzessinnen-Partykleid, ausstaffiert mit Diadem, Zauberstab und einem Paar Feenflügel. Breites Grinsen, große Zahnlücke. Feuerrote Haare, zu einer Art Dutt hochgebunden. Sie hielt eine Kürbislaterne in der Hand, hinter deren gezacktem Mund eine Kerze brannte. »Als ich acht war, hat mir Tante Jan für Halloween so ein einteiliges Kostüm gemacht: schwarz mit weißem Bauch, Pfoten, langer Schwanz hintendran und dazu ein fast ein Meter hoher rot-weiß gestreifter Hut. Meine Freundinnen wollten alle als Disney-Prinzessinnen gehen.«


      »Rebecca war ein Zombie. Katie ist als Hannibal Lecter gegangen. Wir haben ihr einen orangefarbenen Overall besorgt, und Michelle hat ihr aus einer alten Decke so eine kleine Zwangsjacke gemacht.« Ein Lächeln schlich sich auf meine Züge. »Ich habe ihr eine Ledermaske besorgt, wie sie Hannibal Lecter im Film trägt, und dann haben wir sie auf so einem zweirädrigen Wägelchen herumgeschoben. Rebecca ist hinter uns her gestakst und hat immer ›Hirrrrn‹ geknurrt, wenn jemand vorbeikam … Ich sag’s Ihnen, die zwei haben so viele Brausestangen und Mini-Marsriegel vertilgt, dass ihnen tagelang schlecht war.« Ich fuhr mit der Hand durch das weiche Fell des Einhorns. »Das war das beste Halloween, das wir je hatten.« Und das letzte. Bevor das Schwein uns Rebecca nahm und alles den Bach runterging. Ich setzte das flauschige Einhorn wieder aufs Bett und arrangierte die Multikulti-Bärentruppe drumherum. Dann steckte ich die Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Achseln. »Na ja …«


      Dr. McDonald stellte das Foto auf die Kommode zurück.


      Schweigen.


      Ich räusperte mich. »Wir sollten jetzt los.«


      Die Scheibenwischer hörten sich an, als würde jemand einen Luftballon an einer Fensterscheibe reiben, immer hin und her, und immer blieb ein verschmierter Bogen zurück, wo die Regenschlieren sich hartnäckig hielten. Quietsch, schrapp, quietsch, schrapp …


      Dr. McDonald wand sich auf ihrem Sitz. »Natürlich war es niemals sein Fehler – Sie wissen ja, wie manche von diesen Rechtsmedizinern sind, uneingeschränkte Herrscher in ihrem kleinen Reich, und wehe, jemand zeigt mal ein kleines bisschen Rückgrat oder widerspricht ihnen in irgendeiner Weise, dann bekommt er gleich einen langen Vortrag darüber zu hören, wie es in der ›wirklichen Welt‹ läuft, und ich meine, wie können die so was behaupten –«


      Und so weiter und so fort, den ganzen Weg von Dundee – mit dem Regen und den quietschenden Wischern und dem Dröhnen der Reifen auf dem Asphalt und dem röhrenden Motor, und alles braute sich zusammen zu einem so brutalen Schädelbrummen, dass es bestimmt noch von den Seismographen am anderen Ende der vermaledeiten Welt registriert wurde.


      Aus dem Regen tauchte ein grünes Schild auf: Oldcastle 5 Meilen.


      Gott sei Dank.


      »– und als ich mich umgedreht habe und ihm die Einstichstelle gezeigt habe, die in den Bissmalen an ihrer Brust versteckt war, da dachte ich, jetzt explodiert er gleich, so geladen war der.«


      Ein riesiger Asda-Sattelschlepper donnerte auf der Überholspur vorbei, und unser klappriger kleiner Renault wackelte wie ein Pudding, als der Luftzug ihn erfasste. Die Windschutzscheibe verschwand unter einem Schwall Spritzwasser.


      »Ich meine, psychologisch gesehen war es nur logisch, an der Stelle nachzusehen, wenn man die Indikatoren berücksichtigte, aber sagen Sie das mal einem wie ihm –«


      Und so weiter, ohne Ende.


      Ich packte das Lenkrad fester, stellte mir vor, es wäre ihr Hals, und drückte zu …


      »Ash?«


      Fester, noch fester.


      Schweigen – nur noch der Motor und die Straße und das Radio und der Regen.


      Sie hustete. »Sie mögen mich nicht besonders, hab ich recht? Jedes Mal, wenn Sie mich ansehen, ist da diese kleine Pause, als ob Sie sich beherrschen müssten, um mich nicht zu Tode zu prügeln. Empfinden Sie mich als bedrohlich, oder gehe ich Ihnen nur extrem auf die Nerven? Ich wette, es ist Letzteres – ich nerve die Leute, wenn ich selber nervös bin, und neue Leute machen mich nervös, besonders, wenn sie überall blaue Flecken haben.«


      »Vielleicht … Vielleicht könnten wir ja ein bisschen Radio hören.«


      Wieder Schweigen, dann ein zaghaftes »Okay«. Sie drehte den Ton lauter. Ein Song von einer dieser Emo-Bands, auf die Katie so stand, tönte scheppernd aus den Lautsprechern, mit viel Gitarren und Depri-Lyrics.


      Ich schielte zum Beifahrersitz. Dr. McDonald starrte aus dem Seitenfenster, beide Arme um den Leib geschlungen, als müsste sie verhindern, dass sie in der Mitte auseinanderbrach. Sah aus, als ob sie schmollte.


      Solange sie es schweigend tat, war es mir nur recht.


      Die Straße führte den Pearl Hill hinauf, vorbei an dem riesigen Costco-Markt, und dann wieder hinunter ins Tal, das sich vor uns öffnete, als die Schnellstraße nach Oldcastle hinunterführte. Ein Netz aus den gelben Lichtpunkten der Straßenlaternen überzog die Stadt, obwohl es erst kurz nach zwölf war. Oben auf dem Castle Hill erfasste das Flutlicht einen Schwall Regen, der gegen die Ruinen der Festungsmauern peitschte. Auf der anderen Seite des Flusses blinkten rote Warnlichter an der Spitze des Sendermasts von Blackwall. Die Hochhäuser und schäbigen Sozialsiedlungen von Kingsmeath erhoben sich auf der anderen Seite des Hügels, wie eine Monsterwelle aus Beton, die alles mit sich zu reißen drohte. Der Himmel sah aus wie eine geprügelte Ehefrau.


      Willkommen zu Hause.


      Ich lenkte den altersschwachen Renault an den Bordstein und stellte den Motor ab. Die McDermid Avenue bestand aus viergeschossigen Reihenhäusern in schmutzigem Beige, mit Eisengeländern vom Gehsteig abgeschottet. Stufen führten zu den Eingängen hinauf, und die Fassaden waren mit Satellitenschüsseln übersät wie picklige Teenagergesichter. Erkerfenster, halbrunde Oberlichter über den Türen, die Straße gesäumt von knorrigen Eichen und Buchen, deren kahle Äste im Regen trieften.


      Die Zwillingsschornsteine der Verbrennungsanlage des Krankenhauses Castle Hill ragten im Hintergrund auf; weiße Rauchschwaden stiegen in den fleckigen Himmel auf.


      Dr. McDonald spähte durch die Windschutzscheibe. »O je …«


      Zwei Übertragungswagen, der verbeulte Volvo von BBC Scotland und eine Ansammlung klappriger Kleinwagen parkten vor einem Streifenwagen und blockierten die Straße nach ungefähr einem Drittel der Länge. Die Journalisten hockten größtenteils noch in ihren Autos, geschützt vor dem Regen, doch die Fernsehteams hatten sich auf dem Gehsteig aufgebaut, mit der Polizeiabsperrung im Hintergrund, und sprachen mit ernsten Mienen ihre Reportagen für die nächste Ausgabe der Nachrichten in die Kameras, Regenschirme und Mikrofone in den Händen, während sie den Eindruck zu vermeiden suchten, dass ihnen vor lauter Begeisterung einer abging.


      Elendes Pack.


      Ich öffnete die Tür und stieg aus. Der eiskalte Regen prasselte mir auf Ohren und Stirn, wie tausend kleine Nadelstiche. »Halten Sie einfach nur den Kopf unten und den Mund geschlossen.«


      Sie kletterte nach mir hinaus, schlang sich ihre Ledertasche über die Schulter – mit dem Riemen quer über der Brust, wie ein eigener Sicherheitsgurt zum Mitnehmen – und folgte mir, als ich auf das blau-weiße Absperrband zumarschierte. Mit ein bisschen Glück könnten wir uns zum Ausgrabungsort durchmogeln, ehe man uns bemerkte.


      PC Duguid stand auf der anderen Seite der Absperrung vor dem Streifenwagen und starrte finster unter dem Schirm seiner zu großen Mütze hervor. Seine gelbe reflektierende Warnweste glänzte vor Nässe. Genau wie sein Gesicht, nur nicht ganz so hässlich.


      Duguid hob ruckartig den Kopf und tippte sich mit zwei Fingern an die Nase. Hinter mir fiel eine Autotür ins Schloss. Und dann noch eine. Und dann vernahm ich direkt hinter mir einen schnöseligen englischen Akzent. »Officer Henderson? Hallo?«


      Ich ging weiter.


      Eine Frau in einem Dufflecoat schloss watschelnd zu mir auf und hielt mir ein Mikrofon unter die Nase. »Stimmt es, dass Sie die Überreste eines zweiten Opfers entdeckt haben?«


      Jemand anderes fragte: »Haben Sie die erste Leiche schon identifiziert?«


      »Können Sie uns etwas zu dem neuen Opfer in Dundee sagen, Helen McMillan? Wird Douglas Kelly mit ihren Eltern sprechen?«


      »Ihre eigene Tochter wird ebenfalls vermisst – können Sie dadurch besser nachempfinden, was die Familien der Opfer durchmachen?«


      Ich ging immer weiter – nur noch drei Schritte, dann wäre ich hinter dem Absperrband und in Sicherheit. »Wir ermitteln derzeit noch in verschiedene Richtungen.« Gib den Schmierfinken niemals irgendetwas, was sie zitieren können.


      Ein untersetzter Mann drängte sich nach vorne – Ohren wie zwei Knorpelklumpen, gebrochene Nase, einen kleinen Digitalrekorder in der Hand. »Was sagen Sie zu den Vorwürfen, dass der Gratulator nur wegen Ihrer verpfuschten Ermittlungen nach Hannah Kellys Entführung vor acht Jahren noch auf freiem Fuß ist und deshalb weitere Morde – He!«


      Ich stieß ihn zur Seite, schlüpfte unter dem Absperrband durch und hielt es für Dr. McDonald hoch. PC Duguid lehnte sich an die Motorhaube des Streifenwagens und grinste. Er hob die Hand zu einem angedeuteten Salut und sagte: »Morgen, Chef. Stehen Ihnen gut, die blauen Flecken. Sehr schick.«


      »Sie haben es den Pressefuzzis gesteckt, hab ich recht?«


      Das Grinsen wurde breiter und zog seine Pausbacken mit sich. »’ne Flasche Macallan, Chef. Wer würde da nicht schwach?«


      Ich marschierte einfach vorbei und gönnte ihm nicht die Genugtuung. Ein Knie in die Eier wäre vielleicht die angemessenere Reaktion gewesen.


      Dr. McDonald trabte neben mir her. »Hat er wirklich für eine Flasche Whisky diesen Reportern den Tipp gegeben? – Was sind denn das für Polizisten, die sich so bestechen lassen, ich meine, das ist doch nicht in Ordnung, oder? – Wir sollten ihn melden …«


      Ja, mach nur – wirst schon sehen, was das bringt.


      Ein ungeteerter Weg mit einem Grasstreifen in der Mitte zweigte von der Straße ab und verschwand in der Lücke zwischen zwei Sandsteingebäuden.


      Der Cameron Park musste früher einmal beeindruckend gewesen sein – damals, als das hier noch eine feine Gegend war. Eine gepflegte Landschaft aus Eichen, Holunder und Eschen, Rhododendren mit glänzenden Blättern, Blumenbeeten und Sträuchern; ein Ententeich und ein Musikpavillon mit einer gepflasterten Tanzfläche drumherum … Jetzt war das Ganze nur noch ein Paradies für Unkraut und Müll. Ein Einkaufswagen ragte aus dem langen Gras heraus, die Schnauze gen Himmel gereckt. Ein Rad fehlte, und leere Chipstüten steckten zwischen den Metallstreben. Die Rhododendren waren riesige, wuchernde Monster, deren Blätter im Regen zitterten und den Boden darunter in tiefe Finsternis tauchten.


      Drei blaue Plastikzelte waren im Unterholz errichtet worden, eines davon – das größte – direkt neben einem schmutzig gelben Bagger und einem langen Graben, der durch einen Stacheldrahtverhau aus Brombeersträuchern gezogen war. Das zweite stand neben dem baufälligen Pavillon, das dritte war fast ganz hinter einem der mächtigen Rhododendren verborgen.


      In zwei Zelten blitzten die Kameras der Tatortfotografen und warfen die Silhouetten kniender Gestalten an die Plastikwände.


      Eine Stimme dröhnte durch den Regen: »Ist mir egal – Sie klären das gefälligst!«


      Dr. McDonald zuckte zusammen.


      Ein Kotzbrocken in einem grauen Marks-&-Spencer-Anzug und dazu passendem Mantel kam aus dem Zelt neben dem Pavillon gestürmt, bewaffnet mit einem Regenschirm und einem Stoß Papiere. Hohe Stirn, kurz geschorenes Haar, das seinem Schädel Ähnlichkeit mit einer Kiwi verlieh, lange Nase, dafür umso weniger Kinn. »Amateure …«


      Eine uniformierte Polizistin kam heraus und hastete hinter ihm drein.


      Der Kotzbrocken klatschte ihr den Stoß Papiere vor die Brust und drehte dann der bedauernswerten Kollegin den Rücken zu, um sein Handy aus der Tasche zu ziehen und einen Anruf zu tätigen.


      Sie starrte einen Moment lang seinen Hinterkopf an, reckte den Mittelfinger und stapfte den Fußweg entlang auf uns zu, wobei sie fortwährend vor sich hin grummelte.


      Ich nickte ihr zu. »Julie.«


      »Chef.« PC Wilson sah kurz zu mir auf. Der Regen trommelte auf die Krempe ihrer Melone, aus der hinten ein klatschnasser blonder Pferdeschwanz hing. Ihre Augen waren zwei winzige Schlitze, und ihr Mund sah aus, als kaute sie auf irgendetwas Widerlichem herum. Sie blieb nicht stehen. »Ich schwör’s euch, wenn das mit diesem gottverdammten Schafficker so weitergeht, garantiere ich für nichts mehr!«


      »Ist der Boss in der Nähe?«


      Sie wies im Vorbeigehen mit dem Daumen über die Schulter, in die Richtung des Pavillons. »Kreuzt hier auf und tut so, als hätten wir alle nur Haggis zwischen den Ohren.«


      »Danke.«


      »Ist doch wahr, verdammt noch mal!«


      Dr. McDonald musterte mich durch ihre regenbesprenkelte Brille. »Geht das hier immer so zu? – Ich meine, ich habe ja auch nichts gegen eine freundschaftliche Kabbelei unter Teamkollegen, das ist bei Psychologen auch nicht anders, aber ich habe doch den Eindruck, dass … Ash?«


      Ich ging weiter und steuerte den Pavillon an. Er sah uralt aus: die Holzpfosten rissig und durchgebogen, Lücken in der Bretterverkleidung, das halbe Dach weg. Zwischen den aufgequollenen Pfosten waren schnörkelige Gitter aus Schmiedeeisen angebracht, das Metall angefressen und rostfleckig.


      »Ash?« Sie war wieder da und schloss mit ein paar eigenartigen Dreisprung-Hopsern zu mir auf. Links, rechts, links, rechts. »Gibt es irgendetwas, was ich wissen sollte, bevor wir mit Ihrem Team interagieren – ich meine, ich kenne niemanden, und es wird in einem geschlossenen Raum sein, und Sie wissen, dass ich mit sozialem Druck nicht gut umgehen kann, und Sie sind der Einzige hier, den ich kenne, also –«


      »Warum überlassen Sie dann das Reden nicht mir? Nur so lange, bis Sie sich so weit entspannt haben, dass Sie am Gespräch teilnehmen können.« Was den zusätzlichen Vorteil hätte, dass sie für eine Weile die Klappe halten würde.


      Das blaue Plastikzelt neben dem Musikpavillon hatte ungefähr die Größe einer Doppelgarage. »EIGENTUM DER SCOTTISH POLICE SERVICES AUTHORITY, OLDCASTLE, ABTEILUNG SPURENSICHERUNG – ZELT C« stand in weißen Schablonenbuchstaben auf der Seite.


      Der Kotzbrocken telefonierte immer noch, ging dabei auf und ab und trat nach vergilbten Grasbüscheln. Doch als wir nur noch einen Steinwurf entfernt waren, blickte er auf und kniff die Augen zusammen. »Augenblick …« Er hielt sich das Handy an die Brust. »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt? Die Schicht hat vor drei Stunden angefangen!«


      Ja, klar – wäre ja auch zu viel verlangt, wenn er mal dreißig Sekunden vergehen ließe, ohne aller Welt zu demonstrieren, was für ein Arschloch er war.


      Ich ließ ein paar Sekunden verstreichen, bis das Schweigen so richtig schön unbehaglich wurde. Dann blähte ich die Nüstern, als ob hier irgendetwas bestialisch stank. »Dr. McDonald, das ist Sergeant Smith. Er ist neu.«


      »Ich haben Ihnen eine Frage gestellt, Constable.«


      »Hmmm …« Zwei Transporter parkten hinter dem Zelt, dahinter ein Polizei-Minibus mit Schutzpanzerung. Und dazu noch zwei Land Rover mit Polizeiwappen auf der Tür. Von einem großen schwarzen Porsche Cayenne war weit und breit nichts zu sehen. »War der Staatsanwalt schon da?«


      Ein Finger bohrte sich in meine Brust.


      »Es ist mir egal, wie Sie die Dinge vor meiner Zeit gehandhabt haben, Constable, aber hier und jetzt geben Sie eine Antwort, wenn Ihr Vorgesetzter Ihnen eine Frage stellt.«


      Dr. McDonald räusperte sich, hielt aber den Mund geschlossen. Zur Abwechslung.


      Ich starrte den Finger an und dann den ganzen Kotzbrocken. »Ich zähle bis drei.«


      Smith wich ein paar Schritte zurück. »Drohen Sie mir etwa?« Dann straffte er die Schultern und hob das Kinn. »Sind Sie so erpicht auf eine Disziplinarstrafe, Constable?«


      Ich lächelte. Warum nicht? Es würden fünf, vielleicht sechs Minuten vergehen, bevor jemand sich die Mühe machen würde, uns auseinanderzuzerren. Vermutlich würden sie alle im Kreis um uns rumstehen und Wetten abschließen. Na los, auf ihn! Mach ihn fertig! Fünf Minuten – reichlich Zeit, um den arroganten Scheißkerl so richtig windelweich zu prügeln. Ich ballte die Fäuste. Die Knöchel protestierten knirschend. Aber das wäre es wert.


      Er trat einen Schritt vor –


      Eine Stimme hinter mir: »Chef?« Ein Oldcastle-Akzent, der sich anhörte, als würde er durch eine verstopfte Nase gezwängt: Rhona. Sie kam herangeschlurft und sah mich an.


      Die Ringe unter ihren Augen waren die einzigen Farbtupfer in ihrem Gesicht. Sie hatte ihre Jacke über eine Schulter gehängt, obwohl es in Strömen regnete und so kalt war, dass ihr Atem Wolken bildete. Alte Schweißflecken hatten ihre marineblaue Bluse um die Achselhöhlen herum hellblau gebleicht. Das strohblonde Haar hatte sie zu einem fransigen Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie schürzte die Oberlippe zu einer nervösen Grimasse, wobei sie ein beigefarbenes Gebiss und reichlich blasses Zahnfleisch sehen ließ. »Entschuldigen Sie die Störung, Chef. Haben Sie einen Moment Zeit?«


      DS Smith hatte den Kopf gesenkt, mit einer Hand massierte er sich die Schläfen. »Was?«


      Aber Rhona sah gar nicht ihn an, sie sah mich an. »Der Boss fragt nach Ihnen.«


      Smith straffte die Schultern. »Ich bin gleich da –«


      »Oh, tut mir leid, Sergeant Smith, Sie hatte ich gar nicht gesehen.« Rhona ließ noch einmal ihr blasses Zahnfleisch aufblitzen, dann deutete sie auf mich. »Ich habe nicht mit Ihnen geredet, sondern mit –«


      Smiths Kinn schnellte in die Höhe, und er stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »In einer professionellen Polizeitruppe verwenden wir für einen Detective Constable nicht die Anrede ›Chef‹ – habe ich mich klar ausgedrückt?«


      Rhona lächelte ihn nur eine Weile an. Dann wandte sie sich wieder mir zu. »Wie gesagt, Chef, wenn Sie mal eben reinschauen könnten, das wäre super.«
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      Das Zelt der Spurensicherung zitterte im Regen, der auf das blaue Plastik niederprasselte wie auf tausend kleine Trommeln. Drinnen übertönte das Geräusch fast den Dieselgenerator in der Ecke, der den Strom für die auf dickbeinigen Stativen montierten Scheinwerfer lieferte. Das geräumige Zelt war in drei Bereiche aufgeteilt: Der erste war mit normalem blau-weißem Polizeiband vom Rest abgeteilt, hier mussten die Besucher sich anmelden und Schutzkleidung anlegen. Die restliche Fläche war mit Gras und Unkraut bewachsen, wobei die Fundstelle vor der hinteren Zeltwand noch einmal separat mit dem leuchtend gelben Tatort-Absperrband gesichert war.


      Es war ein offener Graben, ungefähr so groß wie ein Doppelbett. Mehrere Gestalten in weißen Overalls knieten am Rand und schaufelten behutsam Erde und Steine in Plastikkisten, begleitet vom Klicken und Surren der Digitalkamera des Fotografen, der alles für die Nachwelt festhielt.


      Aus der dunklen Erde ragten Knochen.


      Bitte, sei nicht Rebecca. Sei irgendwer, nur nicht sie …


      »… und grober Ungehorsam.« DS Smith zog die Schultern zurück, die Nase in die Luft gereckt, den Arm gerade ausgestreckt, und zeigte mit zitterndem Finger auf mich. »DCI Weber« – er sprach den Namen wie ›Webber‹ aus –, »ich muss darauf bestehen –«


      »›Wie-ber‹, es wird ›Wie-ber‹ ausgesprochen. Sandy, wir haben das doch schon besprochen.« Detective Chief Inspector Weber zupfte an den Enden seines gestreiften Schals. Die Schultern seines Tweedjacketts waren mit einer dünnen Schicht kurzer brauner Haare bedeckt – offenbar hatte er heute Morgen zur Haarschneidemaschine gegriffen, um die Tatsache zu kaschieren, dass auf seinem Kopf in dieser Hinsicht nicht mehr viel los war: nur ein Saum über den Ohren und eine einsame Insel in der Mitte, umgeben von einem Wassergraben aus glänzender Kopfhaut. Sein Bart hatte die gleiche Länge – als hätte er oben mit dem Schneiden angefangen und einfach vergessen aufzuhören. Er rückte seine Brille mit dem schwarzen Kassengestell zurecht und seufzte. »Nun ja, ich denke, nach jeder Versetzung gibt es erst mal eine Phase der Umstellung, aber früher oder später werden Sie sich schon eingewöhnen.«


      Smiths Wangenknochen verfärbten sich pink. »Aber Sir, ich –«


      »Nein –« DCI Weber hob eine Hand. »– machen Sie sich keine Vorwürfe. Ich bin sicher, wenn das Team Sie einmal besser kennengelernt hat, werden Sie sich hier so sauwohl fühlen wie eine Nonne in einer Bratwurstfabrik.«


      Ich gab mir wirklich Mühe, nicht zu grinsen.


      Smith verschränkte die Arme. »Verstehe. So ist das also, hm? Na schön.«


      Der Ärmste.


      Weber sah an Smiths Schulter vorbei. »Was hast du da, Matt?«


      Eine Gestalt in kompletter Tatort-Schutzmontur kam über den Parkplatz auf uns zugestapft, beladen mit einer Plastikkiste voller Beweismittelbeutel. »Mmmpfn frmpfm nmmmpf.«


      Er knallte die Kiste auf das feuchte Gras und streckte sich ächzend, wobei er sich mit einer Hand das Kreuz hielt. Dann riss er sich die Maske herunter, unter der ein rundliches, schweißnasses Gesicht mit einem kleinen Mund und ausgeprägtem Amorbogen zum Vorschein kam. »Scheiße, ist das heiß unter diesen Dingern.« Er deutete mit dem Kopf zum Graben. »Unser forensischer Archäologe macht gerade Mittag, und da konnten wir die Ärmste endlich freilegen. Wollt ihr noch einen Blick drauf werfen, ehe wir sie in die Höhle von unserem Teaboy schaffen? Indiana Jones ist in zwanzig Minuten wieder hier – wenn sie bis dahin nicht draußen ist, werden wir wohl um Mitternacht noch hier rumwerkeln.«


      Weber zog eine Augenbraue hoch. »Ich glaube nicht, dass Professor Twining über diesen Spitznamen sonderlich erfreut –«


      »Mir doch wurst.« Matt schniefte. »Kommt ihr jetzt mit, oder was?«


      Jemand zupfte mich am Ärmel.


      Es war Dr. McDonald, und sie sprach so leise, dass ich mich zu ihr herabbeugen musste, um sie zu verstehen.


      »Fragen Sie, ob ich die Gebeine sehen darf.«


      Es war, als hätte ich wieder eine sechsjährige Tochter. Ich wandte Smith den Rücken zu. »Dürfen wir uns anschließen?«


      Weber fingerte an seinem Schal herum. »Wüsste nicht, was dagegenspricht. Nur …« Er sah die Psychologin stirnrunzelnd an. »Verzeihung, wer ist das?«


      Ich übernahm die Vorstellung. Dr. McDonald brachte nur ein schwaches Lächeln und ein kleines Winken zustande.


      Weber nickte. »Ah, gut. Im ersten Moment dachte ich, deine Katie ist aber groß geworden, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe. Das wäre wahrscheinlich nicht so passend gewesen. Also dann, alles in die Schutzanzüge.« Er hielt inne und tätschelte Rhona die Schulter. »Tun Sie mir den Gefallen und schauen Sie nach, wie sie in Zelt B vorankommen, ja?«


      »Oh …« Sie ließ ein wenig die Schultern hängen. »Ja, Boss.« Rhona schlich zum Ausgang, wo sie noch einmal stehen blieb, sich umdrehte und Dr. McDonald anstarrte, die sich gerade in einen zwei Nummern zu großen Tatort-Overall mühte. Dann trat sie hinaus in den Regen.


      Nachdem wir alle Overalls und Überschuhe angelegt hatten, folgten wir Matt zu dem offenen Graben. Er war etwa einen Meter tief, der Boden dunkel wie Teer, geädert in der Farbe von Milchkaffee. Die Spurensicherer hatten ein Gitternetz aus gelben Schnüren angebracht, das die Fundstelle in Quadrate von fünfunddreißig Zentimetern Seitenlänge unterteilte.


      Ein Skelett lag in der Mitte des Gitternetzes. Die Knochen hatten die Farbe von getrocknetem Blut.


      Irgendetwas zischte tief unten in meiner Kehle, breitete sich durch meine schmerzende Brust und meinen wie mit Kieselsteinen gefüllten Bauch aus und machte meine Kniegelenke steif. Mein Mund war pulvertrocken, und ein hohes, schrilles Pfeifen wirbelte in meinen Ohren.


      Bitte, sei nicht Rebecca …


      Unter dem Tatort-Overall klebte mir das Hemd am schweißnassen Rücken wie eine feuchte, nasse Hand.


      Bitte, sei nicht Rebecca …


      Das Skelett lag auf der Seite, den linken Arm über den Brustkorb gelegt, die Knie gebeugt, sodass die Füße sich unter dem Becken befanden. Das Rückgrat endete oberhalb des Schlüsselbeins in einem Wirbel mit gezackter Bruchkante – die glatte Kuppel des Schädels schaute in der Lücke zwischen Brustkorb und Becken aus der dunklen Erde hervor.


      Dr. McDonald legte mir eine Hand auf den Arm, und ich zuckte zusammen. Ich hustete, um meine Reaktion zu überspielen. Hier gibt’s gar nichts zu sehen. Alles in Butter.


      Sie trat an den Rand des Grabens, beugte sich vor und betrachtete eingehend die Gebeine. Dann blickte sie wieder zu mir auf. Sie hatte die Schutzbrille über ihre eigene Brille gezogen, deren Gläser bereits beschlugen. Dr. McDonald trat von der Kante zurück und zupfte mich wieder am Ärmel, während sie so leise flüsterte, dass sie kaum zu verstehen war: »Es ist Lauren Burges, sie wurde vor sieben Jahren entführt.«


      Gott sei Dank. Ich schloss die Augen, ließ den Atem zischend in die Gesichtsmaske entweichen. Nicht Rebecca. Ich danke dir, lieber Gott.


      Ich gab die Information weiter. Alle starrten mich an.


      DS Smith schnaubte. »Was denn, haben Sie plötzlich hellseherische Fähigkeiten? Ich denke, es wäre vielleicht ratsam, das Ergebnis der DNS-Analyse abzuwarten, ehe wir vorschnelle –«


      »Reden Sie keinen Mist.« Matt hüpfte in den Graben und stakste mit seinen blauen Plastik-Überschuhen über das Gitter aus gelben Schnüren wie ein übergewichtiger Balletttänzer. »DNS? Da wird kaum was übrig sein. Sehen Sie das?« Er deutete auf einen Fetzen schwarze Plastikfolie, der neben dem Skelett aus der Erde ragte. »Er hat sie in Müllsäcke eingewickelt.«


      Smith rümpfte die Nase. »Was hat das damit zu –«


      »Die DNS hat es gerne kühl und trocken. Stecken Sie so ein totes Mädchen in einen Müllsack, und sie wird Ihnen vergammeln und dabei jede Menge böse, böse Wärme und Unmengen ekligen Schmodder produzieren. Das mag die DNS ganz und gar nicht, da schmilzt sie dahin wie ein Teenager beim Justin-Bieber-Konzert.« Matt kniete sich neben die Gebeine und hob den Schädel vorsichtig aus der Erde, um ihn in einem transparenten Beweismittelbeutel zu versenken. »Vielleicht können wir noch ein bisschen DNS aus den Zahnhöhlen kratzen, aber nach sieben Jahren bezweifle ich das. Da kriegst du eher einen Blowjob vom Papst.«


      »Ihre Ausdrucksweise gefällt mir ganz und –«


      »Andererseits ist es natürlich von Vorteil, dass er sie in Müllsäcke gewickelt hat.«


      »Aber Sie haben doch gerade gesagt –«


      »Die sind wie kleine Staubsauger aus statischer Elektrizität, die Dinger. Wenn wir Glück haben, hängen noch ein paar Fasern dran.« Matt klemmte den Schädel in der Ellenbeuge ein, während er den Beweismittelbeutel beschriftete. »Und falls Sie sich fragen, warum unser kleines Skelett so eine komische Farbe hat: Das liegt an dem Eisen und dem Aluminium im Boden. Hier in der Gegend wimmelt es nur so von Tonsteinen aus Old-Red-Sandstein.« Er schob die Kappe auf seinen Stift. »Kann ich Ihnen sonst noch irgendwelche elementaren naturwissenschaftlichen Zusammenhänge erklären, wo ich schon mal dabei bin?«


      Smith zitterte vor Wut. »Wagen Sie es nicht noch einmal, so mit mir zu sprechen!«


      Ein Achselzucken war die Reaktion. »Kann ich was dafür, dass Sie so schwer von Begriff sind?«


      »SCHWER VON BEGRIFF?«, blaffte Smith hinter seiner Schutzmaske.


      »Ach du meine Güte.« Weber starrte zum Zeltdach empor, auf das der Regen trommelte.


      »Wie können Sie es wagen –«


      »ES REICHT!« Webers Hände waren wie Klauen, als er sie gen Himmel reckte. »Schluss jetzt, alle beide!«


      Schweigen.


      »Tut mir leid, Boss.« Matt wandte sich wieder den Gebeinen zu.


      Smith starrte ihn an. »Ich habe doch nur –«


      »Sergeant, wie wär’s, wenn Sie …« Er atmete tief durch. »Wie wär’s, wenn Sie sich mal nach dem Stand der Anwohnerbefragungen erkundigen? Ich muss etwas mit DC Henderson besprechen.«


      »Aber …«


      »Nun gehen Sie schon. Und vergessen Sie nicht: Wie-ber – ›Wie-ber‹.«


      Smith verharrte einen Moment lang reglos, dann straffte er die Schultern und hob den Kopf. »Sir.« Er machte kehrt und marschierte zurück zum Umkleidebereich, die Arme schwenkend, als wäre er auf dem Exerzierplatz.


      Ich drehte die Heizung voll auf und bearbeitete im Leerlauf das Gaspedal. Der Minibus parkte neben Zelt C, und während sein Dieselmotor vor sich hin wummerte, stellten sich im Innenraum allmählich menschenwürdigere Temperaturen ein. Verdreckte Fußmatten, fleckige Polster, dazu ein Geruch nach kalten Pommes und Käsefüßen. Dr. McDonald saß auf dem Beifahrersitz und spielte mit der Lüftung herum, wobei sie jeden Blickkontakt mit Weber angestrengt vermied.


      Er saß auf der Sitzbank hinter uns, nach vorne gebeugt, die Arme auf der Rückenlehne. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nett zu dem Neuen sein.« Er nahm seine Brille ab, reinigte sie mit einem Taschentuch und putzte sich anschließend die Nase. »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«


      Ich zuckte mit den Achseln und lächelte gequält. »Könnten wir ihn nicht einfach wieder loswerden? Ihn den Kollegen vom Verkehr aufs Auge drücken oder so was?«


      »Dr. McDonald, ich möchte Ihnen versichern, dass mein Team normalerweise nicht ganz so …« Er machte eine vage Handbewegung.


      »Dysfunktional ist?« Sofort färbten sich ihre Wangen rot. Zum ersten Mal hatte sie all ihren Mut zusammengenommen und etwas so laut gesagt, dass alle es hören konnten.


      »Eigentlich wollte ich ›temperamentvoll‹ sagen, aber ich denke, es passt beides.« Weber putzte sich noch einmal die Nase, ein trompetenartiges Schnauben, gefolgt von Schniefen und Wischen. »Wie kommen Sie darauf, dass es sich um die Überreste von Lauren Burges handelt?«


      Dr. McDonald öffnete ihre Schultertasche und kramte darin herum – ich sah jede Menge Aktenordner und Mappen sowie einen großen silberfarbenen Laptop. Sie zog eine rote Prospekthülle heraus, mit einem weißen Aufkleber vorne drauf, auf dem in sauberen Blockbuchstaben Laurens Name stand. Sie blätterte den Inhalt durch, um schließlich eine auf A4 vergrößerte selbst gemachte Geburtstagskarte herauszuziehen. Die Ziffer 5 war in die obere linke Ecke geritzt. Sie reichte Weber das Blatt, und er stieß einen leisen Zischlaut aus.


      »Was?«


      Er gab es weiter, und mir stockte der Atem. Das Mädchen auf dem Foto – jeder Quadratzentimeter ihrer Haut war mit Blut beschmiert, der Kopf kahl rasiert, ein klaffendes Loch im Bauch, glitzernde graue Schlingen, die wie abscheuliche Girlanden zwischen ihren aufgeschlitzten Oberschenkeln hingen. Der Mund weit offen, der Knebel aus Klebeband entfernt, große Lücken, wo er ihr die Schneidezähne ausgerissen hatte.


      Das war zwei Jahre, bevor das Schwein Rebecca entführt hatte.


      Und schlagartig war es im Minibus viel zu heiß.


      »Ash?«


      Ich blickte auf. Weber reichte mir eine weitere Vergrößerung: Nummer sechs. Der Hals des Mädchens endete in einem zerfetzten Stumpf. Der Gratulator hatte ihren Kopf in ihre Bauchhöhle gesteckt – die toten Augen starrten in die Kamera. »Ich weiß nicht …« Ich hustete, schluckte herunter, hatte plötzlich einen widerlich bitteren Geschmack im Mund. Ich gab Dr. McDonald die Kopien zurück.


      Sie betrachtete stirnrunzelnd die neueste Karte. »Lauren wurde am 20. Oktober vor sieben Jahren entführt, aus dem Kings Mall Shopping Centre in Hammersmith, London. Die Bilder der Überwachungskameras zeigen sie um fünfzehn Uhr fünfzehn auf dem Parkplatz.« Dr. McDonald verstaute alles wieder in ihrer Tasche. »Die Metropolitan Police hat sämtliches Material der Videoüberwachung im Umkreis von einer Meile um das Einkaufszentrum gesichtet und die üblichen Aufrufe an die Bevölkerung gerichtet … Nichts. Sie galt als vermisst, bis ein Jahr darauf die Karte kam. Natürlich gab es vor sieben Jahren noch keine Beweise dafür, dass er Amber O’Neil oder Hannah Kelly ermordet hatte – nur, dass er sie an einen Stuhl gefesselt und ein paar Fotos gemacht hatte. Er war auch noch nicht als der ›Gratulator‹ bekannt – der Name wurde ihm erst ein Jahr später von der Daily Mail verpasst.«


      »Ja, schön.« Weber nahm sich noch einmal seine Nase vor. »Nun, ich bin mir zwar sicher, dass Sie recht haben, trotzdem werden wir die offizielle Identifizierung noch zurückhalten müssen, bis wir den Abgleich mit Lauren Burges’ Zahnarztunterlagen gemacht haben … Vorausgesetzt, wir finden genug Zähne.« Er faltete sein Taschentuch zu einem ordentlichen Quadrat zusammen. »Apropos Hannah Kelly.«


      Ich starrte wieder aus dem Fenster. Wollte es nicht mehr sehen, das Bild von Lauren mit dem aufgeschnittenen Bauch und ihrem Kopf, der in der Wunde steckte. Nicht ihren Schrei hören, als er ihr die Schneidezähne ausriss. Nicht den Blick in ihren Augen sehen, als ihr klar wurde, dass niemand kommen würde, um sie zu retten. Dass sie sterben würde.


      Wenigstens konnte er ihr nicht mehr wehtun.


      Als die fünfte Karte kam, war Lauren bereits tot gewesen – aber Rebecca … Wie lange würde … wie lange hatte sie durchgehalten, ehe sie die Hoffnung aufgegeben hatte?


      Die bittere Galle brannte in meiner Kehle.


      Weber rutschte auf seinem Sitz herum. »Unser geliebter Assistant Chief Constable möchte eine Erklärung abgeben, dass wir Hannah Kelly identifiziert haben.«


      Ich schluckte, doch der Geschmack ging nicht weg. »Na und? Drummond hat schon immer gern im Rampenlicht gestanden.«


      »Ja, schon, aber bedauerlicherweise können wir das erst machen, nachdem jemand die Eltern benachrichtigt hat …?«


      Schweigen.


      Ich schloss die Augen. Ich hätte es tun sollen, bevor ich nach Dundee gefahren war. Hätte es tun sollen, sobald ich zurück war. Aber ich hatte es nicht getan. Hatte es vor mir hergeschoben. »Steht als Nächstes auf meiner Liste.«


      »Ash, ich kann immer noch jemand anders schicken –«


      »Ich hab doch gesagt, ich mache es. Sie haben es nicht verdient, dass irgendein pickliger Fremder in Uniform es ihnen beibringt.«


      Schweigen.


      Dr. McDonald hob die Hand. »Kann ich ihn begleiten – ich meine, falls es okay ist –, ich muss mit ihnen über ihre Tochter sprechen, um ein wenig Kontext für die Viktimologie zu bekommen – hat Ash Ihnen erzählt, dass wir ein Problem mit den Psychologiedaten auf unseren Servern hatten und dass ich noch mal ganz von vorne anfangen muss? – Und ich bin erst gestern zu der Ermittlung gestoßen, aber ich möchte Ihnen versichern, dass dies nicht der erste Fall ist, den ich bearbeite, und ich bin sicher, dass Ash sich für mich verbürgen wird, nicht wahr, Ash?«


      Na toll – jetzt würde also alles, was passierte, meine Schuld sein.
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      Douglas Kelly lugte durch den Türspalt. Seine Wangenknochen sprangen noch stärker hervor als früher, genau wie die Stirn, die Nase und das Kinn – als ob er sich nach und nach von innen her auflöste. Die fleckige Kopfhaut schimmerte durch den dünnen grauen Haarkranz. Noch nicht mal vierzig, und er sah aus, als hätte er die sechzig schon hinter sich.


      Es war ein schönes Haus, im mittleren Drittel einer kleinen georgianischen Häuserzeile gelegen – einer von vieren, die einen kleinen eingefriedeten Park umschlossen. Aber während in den Anlagen hinter der McDermid Avenue das Grün unkontrolliert wucherte, war hier alles ordentlich und gepflegt, zur Straße hin gesichert durch einen ein Meter zwanzig hohen Zaun. Es war auch eine attraktive Wohngegend: hohe Fenster mit Stabwerk, kein Müll auf der Straße, jedes Auto ein Audi, Porsche oder Range Rover.


      Von meinem schäbigen kleinen Häuschen im Arbeiterviertel Kingsmeath hätte es nicht weiter entfernt sein können, wenn es in Australien gelegen hätte.


      Douglas Kelly blinzelte mich an.


      Ich stand auf der obersten Stufe, die Hände hinter dem Rücken. »Douglas, können wir bitte reinkommen?«


      Er machte den Mund ein paarmal auf und zu, als ob er die Luft schmecken wollte, dann drehte er sich um und ging mit steifen Schritten ins Haus zurück. Und sprach dabei kein Wort.


      Wir folgten ihm ins Wohnzimmer.


      Douglas ließ sich auf das Ledersofa plumpsen und griff nach einem Teebecher aus Porzellan. Er schielte zu der Reiseuhr hinauf, die auf dem Kaminsims vor sich hin tickte, ein irritierendes Geräusch in dem beengten, vollgestellten Raum. Umzugskartons stapelten sich auf den blanken Bodendielen zu einer kubistischen Stadtlandschaft; auf jedem prangte die Zeichnung eines Eichhörnchens in Latzhose, das eine riesige Eichel schleppte: »SAMMYS FLINKER UMZUGS-SERVICE – DAMIT ALLES HEIL ANKOMMT!!!«


      Eine Stehlampe warf einen gelblichen Lichtkegel in das düstere Zimmer.


      Ich leckte mir die Lippen. Holte tief Luft. »Douglas, Sie haben sicher gesehen –« Mein Handy klingelte. »Scheiße …« Ich fischte das Ding aus der Tasche, ließ es fallen und fing es gerade noch auf, ehe es auf die Dielen knallte. Ein Name prangte in der Mitte des Displays: »KERRIGAN, MRS« Nein, danke. Ich schaltete das Handy aus und steckte es wieder ein. »Tut mir leid.«


      Tick, tick, tick, tick.


      Draußen fuhr ein Auto vorbei.


      Noch ein Versuch: »Douglas, es ist –«


      »Sie müssen die Unordnung entschuldigen. Wir sollten wirklich mal zusehen, dass wir mit dem Auspacken vorankommen, aber …« Er blinzelte, biss sich auf die Unterlippe, atmete zischend durch die Nase aus und ein. Seine blassblauen Augen schimmerten feucht. Er rieb sich mit der Hand darüber. Starrte in seinen Tee. »Es tut mir leid. Es war …«


      Tick, tick, tick, tick.


      »Douglas, unser Suchteam hat –«


      »Die ganzen Jahre sind Sie immer gekommen und haben sich mit uns zusammengesetzt: jeden sechzehnten September, sogar, als Angela ihren Nervenzusammenbruch hatte … Das hätten Sie nicht tun müssen.«


      »Douglas, es tut mir so leid; wir –«


      »Sagen Sie es nicht. Bitte.« Der Porzellanbecher zitterte in seinen Händen. »Bitte …«


      Tick, tick, tick, tick.


      Dr. McDonald bahnte sich einen Weg zwischen den Kisten hindurch, ging vor Douglas Kelly in die Hocke und legte ihm eine Hand aufs Knie. Genau so, wie sie es bei Helen McMillans Eltern gemacht hatte. »Es ist in Ordnung. Sie dürfen loslassen.«


      »Es ist …« Douglas kniff die Augen zu und biss sich auf die Lippen.


      »Es ist vor langer, langer Zeit passiert. Sie muss nicht mehr leiden; er kann ihr nicht mehr wehtun. Es ist vorbei.«


      »Wer …« Eine Träne rann ihm am Nasenflügel hinunter. »Wer …« Als er die Augen aufschlug, waren sie gerötet und geschwollen. Seine Lippen bebten.


      »Es ist gut, Douglas, es ist alles gut. Es ist vorbei. Sie ist –«


      Douglas Kelly knallte den Becher in Dr. McDonalds Gesicht. Er zersprang – feine weiße Porzellanscherben flogen in Zeitlupe auseinander, wie eine sich öffnende Blüte; Tee spritzte heraus. Dr. McDonald ächzte, taumelte rückwärts; Gläser fielen klirrend in den Kamin. Douglas ließ den Rest des zertrümmerten Bechers fallen und ballte die Hand zur Faust, hievte sich von der Couch hoch und holte zum Schlag aus.


      Ich ging in die Knie und stürzte mich auf ihn. Und dann passierte alles plötzlich wieder in normaler Geschwindigkeit.


      Rumms – ich krachte in seine Seite und drückte ihn auf die Couch nieder. Er wehrte sich mit Händen und Füßen und schrie.


      »WER ZUM TEUFEL SIND SIE?«


      Ich packte seinen Arm und drehte ihn auf den Rücken. »Beruhigen Sie sich!«


      »ES IST NICHT GUT! ES WIRD NIE WIEDER GUT SEIN!«


      Seine Beine schlugen aus, und Dr. McDonald ächzte wieder.


      »DOUGLAS: BERUHIGEN SIE SICH!« Ich verdrehte seinen Arm noch weiter, drückte sein Gesicht in die Lederpolster und hielt ihn so fest. »Lassen Sie das sein, ich bitte Sie …«


      Er bockte und wand sich und fluchte, und endlich – nach einer gefühlten Ewigkeit – erschlaffte er. Seine Schultern zitterten, er schluchzte.


      Dr. McDonald kauerte neben dem Kamin und starrte auf ihren linken Handteller. Hellrotes Blut rann aus einer Platzwunde in der Augenbraue über ihr blasses Gesicht. »Ich blute …«


      Ich ließ von Douglas ab und trat von der Couch zurück. Er machte keine Anstalten sich zu bewegen, lag einfach nur da und weinte, also half ich Dr. McDonald auf die Beine.


      Sie wankte ein wenig in ihren leuchtend roten Converse Hi-Tops. »Ich blute …« Sie runzelte die Stirn. »Wo ist meine Brille?«


      Ich angelte sie aus dem Kamin und reichte sie ihr. Der eine Bügel war ganz verdreht und verbogen.


      Auf der Couch zog Douglas die Knie an, rollte sich zusammen und schlang die Arme um den Kopf. »Hannah …« Er schaukelte hin und her. »O, Gott sei Dank, es ist vorbei …«


      »Au …« Draußen vor dem Haus stützte Dr. McDonald sich mit einer Hand an der Wand ab, während sie sich mit der anderen einen Packen blutbeflecktes Küchenpapier an die Braue drückte.


      Es hatte wieder angefangen zu regnen, und dunkler wurde es auch. Dunkel genug, um die automatischen Sensoren der Straßenlaternen auszulösen, die sich flackernd einschalteten und eine Dickens’sche Atmosphäre verbreiteten.


      »Normalerweise ist er nicht so.« Ich blickte zum Haus zurück, wo Douglas Kelly jetzt endlich um seine Tochter trauern konnte. In einem Punkt irrte er aber – es war nicht vorbei. Denn nächstes Jahr am sechzehnten September würde eine weitere selbst gebastelte Geburtstagskarte in seinem Briefkasten landen und alles wieder aufwühlen. Und genauso im folgenden Jahr und im Jahr darauf ebenso … »Sind Sie sicher, dass Sie keine Schmerztabletten wollen?«


      »Können wir bitte einfach ins Krankenhaus fahren?«


      Hoch oben donnerte ein Flugzeug mit rot und grün blinkenden Positionslichtern über den dunkelgrauen Himmel. Diese Glückspilze – konnten einfach alles hinter sich … Mist.


      Auf der anderen Straßenseite lehnte eine Frau am Parkgeländer; der Rauch ihrer Zigarette quoll unter ihrem schwarzen Regenschirm hervor. Langer Kamelhaarmantel und schwarzes Kostüm, das rotbraune Haar zum Pferdeschwanz gebunden. Dünnes rechteckiges Brillengestell. Jennifer.


      Mist in Dosen.


      Ich fischte die Autoschlüssel aus der Tasche und drückte sie Dr. McDonald in die Hand. »Wie wär’s, wenn Sie schon mal einsteigen und im Auto auf mich warten? Ich komme in einer Minute nach.«


      »Aber ich –«


      »Höchstens zwei Minuten.« Ich legte ihr eine Hand ins Kreuz, dirigierte sie die Treppe hinunter und weiter auf den Gehsteig, wo ich ihr einen Schubs in Richtung meines altersschwachen Renaults gab. Sie stolperte ein wenig, ging aber weiter.


      Jennifer ließ die Zigarette fallen, trat sie mit dem hohen Absatz ihres schwarzen Stiefels aus und überquerte die Straße, die Hände in den Hosentaschen. Und strahlte dabei wie die aufgehende Sonne. »Ash – lange nicht gesehen. Du siehst …« Eine Pause, während sie zu meinem Gesicht aufblickte und kurz die Stirn runzelte. Dann war das Lächeln wieder da. »… gut aus.« Elende Lügnerin. »Wie geht’s dir denn so?«


      Ich nickte. »Hallo, Jennifer.«


      Sie trat näher, bis wir beide unter ihrem Schirm standen. Der Regen trommelte auf den schwarzen Stoff. Aus der Nähe duftete sie nach Moschus mit einer scharfen Zitrusnote – wahrscheinlich irgendetwas Teures, Französisches. »Es ist wirklich zu lange her.« Sie rümpfte ihre Stupsnase. Krähenfüße strahlten von ihren Augenwinkeln aus. Die waren neu. »Ich habe viel an dich gedacht.«


      »Vergiss es.«


      »Ach, nun sei doch nicht so! Ich lad dich zum Lunch ein. Na ja, streng genommen geht es auf Onkel Ruperts Rechnung, aber wozu hat man schließlich ein Spesenkonto, wenn man nicht dann und wann eine alte Flamme einladen kann?« Sie deutete mit dem Kopf auf Dr. McDonald, die uns durch die Windschutzscheibe meines Wagens anstarrte. »Du kannst Katie mitnehmen, wenn du magst. Sie ist richtig groß geworden, nicht wahr?« Jennifer hakte sich bei mir ein. »Oder … vielleicht steckst du ihr ja lieber ein paar Pfund fürs Kino zu, dann sind wir zwei unter uns. Wie in alten Zeiten.«


      Ich blieb stehen und zog meinen Arm weg. »Wie hast du ihn gefunden?«


      Jennifers Augen zuckten zu einem dunkelroten Alfa Romeo, der gegenüber von Douglas Kellys Haus parkte. Das Fahrerfenster war heruntergedreht, und ein Teleobjektiv ragte in den kalten Morgen hinaus. Es starrte mich direkt an.


      Sie wischte ein imaginäres Stäubchen von meiner Schulter. »Du warst doch immer so begeistert von diesem kleinen Bistro am Castle Hill, nicht wahr?«


      »Wie – hast – du – ihn – gefunden?«


      Sie zuckte mit den Achseln und schürzte die perfekt geformten Lippen. »Diese ganze Buddelei im Cameron Park … Ihr habt Hannahs Leiche gefunden, stimmt’s? Deswegen bist du hier.«


      »Er steht nicht im Telefonbuch; das Haus ist nicht einmal auf seinen Namen eingetragen … Was hast du gemacht – bist du mir gefolgt?«


      Sie zog eine Schnute. »Ash, ich bin gekränkt. Aber es ist schon in Ordnung: Wenn du nicht mit mir reden willst, kann ich auch klingeln und ihn selbst fragen. ›Was ist es für ein Gefühl, Ihre Tochter endlich wiederzubekommen?‹ Die Leute lieben solche Geschichten.«


      Ich beugte mich zu ihr hinunter. »Jetzt sperr mal deine hübschen Öhrchen auf, Jennifer: Wenn du auch nur ein Wort an Douglas Kelly richtest –«


      »Was? Legst du mich dann übers Knie und versohlst mir den Hintern?« Sie strich mit der Hand über meine Brust. »Hast du noch diese Handschellen?«


      Ich wich zurück und starrte sie finster an. »Lass ihn in Frieden.«


      »Ich mach auch diese Sache, die du so magst …« Sie schloss die Lücke, presste ihre Brüste an mich und sah zu mir auf. »Und danach – wenn ich ein ganz braves Mädchen gewesen bin – kannst du mir einen kleinen Exklusivbericht zum Gratulator liefern, off the record natürlich. Du willst es doch auch …«


      »Ich will es …?« Ich stieß sie weg. »So viel Desinfektionsmittel gibt es gar nicht auf der Welt.«


      Das Objektiv der Kamera blitzte im Schein der Straßenlaterne auf. Klick, klick, klick. Fotos für die Spätausgabe.


      »Ach, nun komm schon, Ash. Du hast doch gewusst, worauf du dich einlässt. Wir sind beide erwachsen.«


      Klick, klick, klick.


      Sie leckte sich die Lippen. »Sie ist es, nicht wahr? Hannah Kelly. Und ihr habt auch noch weitere Leichen gefunden.«


      Klick, klick, klick.


      »Verschwinde, Jennifer.«


      »Ihr habt Gratulators Abladeplatz gefunden. Wer ist er? Ihr habt DNS oder so was in der Art, nicht wahr? Wenn du weißt, wer es ist, musst du es mir sagen.«


      Klick, klick, klick.


      »Wir gehen verschiedenen Hinweisen nach.« Ich trat vom Gehsteig auf die Straße und marschierte auf den Alfa Romeo zu. Der Regen klatschte mir die Haare an den Kopf.


      Hinter mir hörte ich das Klappern hochhackiger Stiefel. »Wen habt ihr noch gefunden? Ich will einen Exklusivbericht, Ash. Du schuldest mir etwas!«


      »Schulden?« Ich ging weiter. »Wofür, Jennifer? Was bin ich dir verdammt noch mal schuldig, sag?«


      Klick, klick … Der Fotograf blickte vom Sucher auf. Zu langsam. Ich schlug mit der flachen Hand auf das Ende des Teleobjektivs und rammte dem kleinen Scheißkerl seine Kamera voll in die Fresse. Kracks – sein Kopf schnellte zurück, und in einem Nasenloch glitzerte es rot. Fliehendes Kinn, spitze Nase, haarige Hände, haariger Kopf. Als hätte man eine Ratte mit einem Schimpansen gekreuzt und dem Resultat eine hochwertige Canon-Digitalkamera in die Hand gedrückt.


      »Frank!«


      »Gaaah …« Frank blinzelte und verschmierte sich mit seinen haarigen Pranken das Blut im Gesicht.


      Ich packte das Objektiv und zog kräftig – der Riemen der Kamera riss seinen Kopf nach vorne, und er knallte gegen den Fensterrahmen. Ich drehte die Canon um neunzig Grad, machte aus dem Riemen eine Schlinge. Ich zog noch fester; meine Knöchel waren wie glühender Kies, ein höllischer Schmerz durchzuckte meine Finger.


      »Ash! Mach keinen Scheiß, lass ihn los!«


      Frank gurgelte.


      Noch eine Drehung, und da war sie – eine kleine Klappe im Gehäuse der Kamera, versehen mit der Aufschrift »SD Card«. Ich schnippte sie auf, drückte auf die Kante der Plastikkarte und ließ sie herausschnellen. Ungefähr so groß wie mein Daumennagel, aber rechteckig, mit einer Aussparung an einer Ecke. Ich biss die Zähne zusammen und zog sie heraus. Steckte sie in die Tasche und ließ los.


      »Gaaahhhh …« Frank wich panisch zurück, krabbelte über den Schalthebel und die Handbremse und knallte mit der Kamera gegen das Lenkrad.


      Jennifer packte mich am Ärmel. »Sag mal, spinnst du?«


      Ich riss meinen Arm los, lehnte mich ins Autofenster und starrte hinein. Es roch nach staubigen Keksen, Zigaretten und kaltem Kaffee. »Jetzt hör mal zu, du kleines Arschloch: Wenn ich dich noch einmal hier in der Gegend sehe – wenn ich dich überhaupt noch mal irgendwo sehe, dann funktioniere ich dieses Teleobjektiv hier zu einem Endoskop um. Verstanden?«


      Frank hustete und spuckte nur.


      »Ash!« Sie griff wieder nach meinem Arm.


      Ich fuhr herum und versetzte ihr einen Stoß. Jennifer taumelte rückwärts gegen einen Porsche, die Alarmanlage ging los, und die Lichter begannen zu blinken. »Jetzt krieg das endlich in deinen begriffsstutzigen Schädel: Es ist vorbei. Ich schulde dir gar nichts.«


      Ihre Augen waren zwei eiskalte Schlitze, tiefe Falten gruben sich zu beiden Seiten ihrer schmalen Lippen ein, als sie die Zähne bleckte. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?« Sie spuckte mich an – ein schaumiger weißer Batzen, der gegen meine Brust klatschte.


      Ich drehte mich um und ging davon.


      »Es ist nicht vorbei, Ash, hörst du? Es ist nicht vorbei!«
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      Ich zog den Vorhang zurück. »Geht’s Ihnen schon besser?«


      Dr. McDonald hockte auf der Kante einer Transportliege. Ihr linkes Auge war halb geschlossen, und auf Stirn und Wange klebte ein quadratisches Stück Verbandmull. »Nein.«


      »Der Arzt sagt, es hätte viel schlimmer sein können. Die Verletzungen sind nur oberflächlich.«


      Sie sah mich finster an. »Es tut weh.«


      »Ich habe Ihnen Schmerztabletten angeboten.«


      »Ich nehme keine Tabletten von einem Mann an, den ich kaum kenne – ich meine, das könnte ja alles Mögliche sein: Roofies, GHB, Rohypnol, Ketamin –«


      »Roofies und Rohypnol sind ein und dasselbe. Und keine Angst: Sie sind nicht mein Typ.«


      Ihre Unterlippe schob sich ein Stückchen vor, dann schniefte sie und sprang von der Liege. »Der Platz, wo er die Leichen vergraben hat, war dumm – also nicht der Park, der Park ist ja nicht dumm, aber es ist dumm, dort eine Leiche zu vergraben. Nur eine bestimmte Anzahl von Personen hat uneingeschränkten Zugang; und was ist, wenn jemand zufällig aus dem Fenster schaut und Sie mit Ihrer Schaufel und einem großen schwarzen Müllsack hantieren sieht? Wer ist Jennifer?«


      Das wüsstest du wohl gerne, hm?


      Ich versenkte meinen Automatenkaffee im Mülleimer. »Soweit wir feststellen konnten, ist der Cameron Park seit zwölf Jahren eine Wildnis. Die Stadt hat die Mittel für die Pflege gestrichen und den Anwohnern gesagt, dass sie jetzt selbst dafür verantwortlich sind, und die haben alles wuchern lassen.« Die Geräusche eines Nachmittags in der Notaufnahme hallten durch die Gänge: gedämpfte Flüche, das Schluchzen eines jungen Mannes, Gesänge von Betrunkenen. »Die Kollegen haben mit einem alten Mütterchen gesprochen, das seit sechzig Jahren dort wohnt. Sie sagt, die Leute laden ständig ihre Gartenabfälle im Park ab.«


      »Na, das spricht aber nicht gerade für ihren Gemeinsinn …« Dr. McDonald starrte gebannt auf den Boden. Verschiedenfarbige Linien waren auf das rissige Linoleum gemalt: gelb, blau, rot, lila, weiß und schwarz. Sie setzte zuerst den einen Fuß auf die schwarze Linie, dann den anderen, die Arme seitlich ausgestreckt, als ob sie einen Hochseilakt vollführte, und trippelte los.


      Ich wies in die entgegengesetzte Richtung. »Zum Ausgang geht’s da lang.«


      Sie ging einfach weiter. »Die hier führt zum Leichenschauhaus, nicht wahr?«


      »Nein, sie führt zur Leichenhalle. Sie schauen zu viele amerikanische Krimis.«


      »Klingt irgendwie gediegener, nicht wahr: ›Leichenhalle‹; im Leichenschauhaus liegen die Opfer von Serienmördern; eine Leichenhalle, da geht man hin, um sich von Großtante Morag zu verabschieden, die im gesegneten Alter von zweiundneunzig entschlafen ist.«


      »Sie gehen trotzdem in die falsche Richtung.«


      »Folge der kleinen schwarzen Linie.« Sie nahm meinen Arm und machte einen kleinen Hüpfer. »Wie Dorothy im Zauberer von Oz.«


      Weiter ging es, um die Ecke und tiefer in den Bauch des Krankenhauses hinein. Die Farbe an den Wänden war rissig und schmutzig, die Stoßstangen der Fahrtragen abgestoßen und verbeult, der Boden mit Streifen von silberfarbenem Klebeband geflickt. Bilder lockerten die mattweiße Monotonie auf; meist Landschaften und Porträts, alle von Schulkindern gemalt.


      Dr. McDonalds würdigte sie keines Blickes. »Detective Chief Inspector Wie-ber – das ist ein deutscher Name, nicht wahr? Aber müsste es nicht ›Weh-ber‹ ausgesprochen werden? Ich meine, er wird ja wohl wissen, wie sein eigener Name ausgesprochen wird, aber –«


      »Weber wird abwarten, bis Smith das ›Wie-ber‹ leicht über die Lippen geht, und dann wird er plötzlich die Aussprache ändern. Er wird Smith zur Schnecke machen, wenn er ihn falsch ausspricht, und ihn wieder ganz von vorne anfangen lassen.« Ich lächelte. »Ich habe Weber dieses Spielchen schon monatelang durchziehen sehen. Ist schon erstaunlich, wie schnell man jemanden mit solchen kleinen Tricks fertigmachen kann.«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Ganz schön grausam, finde ich …«


      »Geschieht ihm nur recht – er ist ein Arschloch.«


      Wir gingen eine Weile schweigend weiter und atmeten die betörende Duftmischung aus Desinfektionsmittel und gedünstetem Blumenkohl ein.


      Dr. McDonald blieb stehen. »Die Art, wie er sich der Leichen entledigt hat, ist signifikant – nicht nur der Ort, sondern auch die Art und Weise, wie er sie vergraben hat. Ich meine, haben Sie Lauren Burges’ Gebeine gesehen? Er hat sich nicht mal die Mühe gemacht, ihren Kopf wieder an die richtige Stelle zu legen, sondern sie einfach so in den Sack gestopft, in den Park geschleift und verscharrt.«


      Hinter uns tönte eine Stimme: »Tuut-tuut!«


      Wir drückten uns flach an die Wand, und ein Krankenhausbett rollte vorbei, geschoben von einem kahlköpfigen Pfleger mit schiefem Lächeln. Zwei stämmige Krankenschwestern bildeten die Nachhut. Sie unterhielten sich gerade angeregt über einen gewissen Arzt, der dabei ertappt worden war, wie er einer Patientin auf die unanständige Art die Temperatur maß. Der Mann im Bett sah aus, als hätte man ihn ausgehöhlt, bis er nur noch aus wächserner Haut über einem Gestell aus brüchigen Knochen bestand. Er atmete pfeifend durch eine Sauerstoffmaske.


      »Finden Sie das nicht merkwürdig?« Kaum hatte der Trupp uns überholt, hüpfte Dr. McDonald wieder auf den schwarzen Strich. »Ich hätte erwartet, dass jemand wie der Gratulator die Leichen als Trophäen behält; Fred und Rosemary West haben ja auch erst angefangen, ihre Opfer im Garten zu vergraben, als ihnen im Haus der Platz ausging; sie wollten sie in der Nähe haben, aber der Gratulator lädt sie einfach ab wie eine Schubkarre voll Grünschnitt.«


      »Na ja, vielleicht ist er –« Mein Handy klingelte. Ich fischte es aus der Tasche und sah aufs Display: »MICHELLE«. Scheiße … Ich sah Dr. McDonald an und verzog das Gesicht. »Ich komme nach.«


      Sie zuckte mit den Achseln und wackelte durch eine Doppeltür davon, immer auf der schwarzen Linie.


      Ich drückte die Verbindungstaste. »Michelle.«


      Das zweite Mal an diesem Tag. Hatte ich ein Glück.


      »Ich habe dich in den Nachrichten gesehen.« Sie klang noch kürzer angebunden als gewöhnlich. »Ich dachte, Susanne wäre blond – hast du sie schon wieder gegen eine Jüngere eingetauscht? Ist die Neue auch eine Stripperin?«


      »Ich hab dir doch gesagt, Susanne ist keine Stripperin, sie ist Tänzerin.«


      »Sie tanzt um eine Metallstange herum; das ist dasselbe.«


      »Tschau, Michelle.«


      Doch ehe ich auflegen konnte, sagte sie: »Wir müssen über Katie reden.«


      O Gott. »Was hat sie denn jetzt angestellt?«


      »Warum musst du immer gleich das Schlimmste annehmen?«


      »Weil du immer nur anrufst, wenn du jemanden brauchst, der ihr die Leviten liest.«


      Eine grauhaarige Frau in einem geblümten Nachthemd kam den Flur entlanggeschlurft und schob einen Infusionsständer vor sich her.


      »Das ist nicht …« Eine Pause, in der man ungefähr bis zehn hätte zählen können, und als Michelle weitersprach, troff ihre Stimme vor erzwungener Munterkeit. »Nun erzähl mal, hast du dich schon eingelebt?«


      Das alte Mütterchen schlurfte vorbei und schoss mir einen finsteren Blick zu. »Sie dürfen hier nich’ mit’m Handy telefonieren!«


      »Polizei – es ist dienstlich.«


      Sie zeigte mir den Finger und schlappte davon. »Im Krankenhaus soll man nich’ mit’m Handy telefonieren …«


      »Ash? Ich habe gefragt, ob du –«


      »Es sind jetzt drei Jahre, Michelle; meinst du nicht, dass du dir die Frage allmählich sparen könntest?«


      »Ich wollte doch nur –«


      »Es ist eine beschissene kleine Bruchbude in Kingsmeath, es stinkt aus dem Ausguss, irgendjemand schmeißt mir immer Hundekacke über den Gartenzaun, wobei der Garten sowieso ein Dschungel ist, und dieser Nichtsnutz von Parker pennt immer noch auf meiner Couch. Danke, ich habe mich super eingelebt.«


      Schweigen am anderen Ende der Leitung.


      Typisch. Sie fing damit an, aber am Ende war ich es, der sich entschuldigen musste. »Tut mir leid, es ist … Ich wollte dich nicht anschnauzen.« Ich räusperte mich. »Wie geht’s deinem Vater?«


      »Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir so was in Zukunft sein lassen.«


      »Ich hab doch gesagt, es tut mir leid, okay?« Aber auch jedes Mal. »Also, was ist mit Katie? Willst du sie mir mal geben?«


      »Es ist zwanzig vor vier am Montagnachmittag – was glaubst du denn?«


      »Sag bloß, sie ist –«


      »Ja, sie ist in der Schule.«


      »Wer ist denn gestorben?«


      »Sie will für einen Monat nach Frankreich gehen.«


      Ich runzelte die Stirn. »Was?«


      »Ich sagte, sie will –«


      »Wie kann sie für einen Monat nach Frankreich gehen?« Ich tat zwei Schritte auf die Wand zu, machte kehrt und ging zwei Schritte in die andere Richtung, die Finger um das Handy gekrampft. »Was ist denn mit der Schule? Sie geht doch so schon kaum hin! Herrgott noch mal, Michelle, warum muss ich immer den bösen Cop spielen? Warum kannst –«


      »Es ist doch von der Schule aus – so eine Austauschgeschichte; sie wohnt bei einer französischen Familie in Toulouse. Sie glauben, es wäre gut für sie. Dass es ihr hilft, sich zu konzentrieren.« Und dann war die schnippische Stimme wieder da. »Ich hatte auf ein bisschen mehr Unterstützung von dir gehofft.«


      »Sie wollen sie für einen Monat irgendwo parken, wo wir sie nicht unter Kontrolle haben, und du bist damit einverstanden?«


      »Ich …« Ein Seufzer. »Wir haben doch sonst schon alles versucht, Ash. Du weißt, wie sie ist.«


      Ich bohrte die Fingerspitzen in meine kribbelnden Augen. Es half nicht wirklich. »Sie ist im Grunde ein gutes Mädchen, Michelle.«


      »Mein Gott, Ash, nun werd’ endlich erwachsen. Sie ist nicht mehr dein süßes kleines Mädchen. Nicht mehr, seit Rebecca uns verlassen hat.«


      Weil von da an alles den Bach runterging.


      Ich stieß eine Doppeltür auf, die auf einen ruhigen Flur führte. Dr. McDonald stand am anderen Ende, an einen Heizkörper gelehnt, und starrte aus dem Fenster. Draußen bildeten zwei Flügel des Castle Hill Infirmary eine sechs Stockwerke hohe Schlucht aus schmutzigem Beton. Der Himmel war grellrot wie Blut und Feuer, mit tief hängenden Wolken, in denen sich das Licht der untergehenden Sonne fing. Aber Dr. McDonalds Blick ging nicht nach oben, sondern nach unten in die Dunkelheit.


      Sie drückte die Fingerspitzen ihrer linken Hand auf den Verband in ihrem Gesicht. »Haben Sie gewusst, dass Oldcastle mit die meisten Fälle von psychischen Störungen in ganz Großbritannien hat, sogar mehr als London … also, prozentual gesehen. Fünfzehn aktenkundige Serienmörder in den letzten dreißig Jahren. Fünfzehn – und das sind nur die, von denen wir wissen. Viele schieben es auf die Inzucht, aber es liegt wahrscheinlich an den Chlorfabriken – ich meine, so viel Inzucht gibt es hier doch auch wieder nicht, oder?«


      Sie war offenbar noch nie in Kingsmeath gewesen. »Ich mache Sie mal mit Shifty Dave Morrow bekannt, wenn Sie mögen. Der hat Schwimmhäute zwischen den Zehen.«


      »Kam Ihnen an den Büchern in Helen McMillans Zimmer nicht irgendetwas merkwürdig vor?«


      »Harry Potter, Vampir-Romanzen, solches Zeug? Katie hat Stephen King und Dean Koontz und Clive Barker, von daher sind meine Vorstellungen davon, was eine normale Lektüre für eine Zwölfjährige ist, vielleicht ein bisschen exzentrisch.«


      »Schon irgendwie ironisch, finden Sie nicht? – Ich meine, da produziert Oldcastle diese Unmengen von Chlorgas als Beitrag zu den Kriegsanstrengungen; alle denken, sie helfen mit, den Ersten Weltkrieg zu gewinnen, und die ganze Zeit kippen die Fabriken tonnenweise Quecksilber in die Umwelt, womit sie sicherstellen, dass ganze künftige Generationen mit psychischen Krankheiten geschlagen sind …« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte die hohlen Hände an die Scheibe und steckte den Kopf in das improvisierte Guckloch.


      Ich trat zu ihr und spähte in die Tiefe.


      Ein Scheinwerferpaar strich über die Straße am Grund der Betonschlucht, gefolgt von einem silberfarbenen Mercedes-Van mit der Aufschrift »MCCRAE & MCCRAE BESTATTUNGSINSTITUT« auf der Seite. Der Wagen bremste unter dem Fenster auf Schritttempo ab, fuhr eine Rampe hinunter und verschwand im Untergeschoss des Krankenhauses.


      Dr. McDonald trat von einem Fuß auf den anderen. Die Sohlen ihrer Hi-Tops quietschten auf dem Linoleum. »Ob sie das ist, was meinen Sie? Lauren Burges?«


      Ich sah auf meine Uhr. »Könnte sein.« Vorausgesetzt, Matt hatte sie rechtzeitig aus der Erde geholt, bevor der forensische Archäologe aus der Mittagspause zurückgekommen war.


      »Im Jahr 1916 produzierte Oldcastle bereits mehr Chlor als irgendeine andere Stadt in Europa, und jetzt ist keine einzige Fabrik mehr übrig.« Sie trat vom Fenster zurück. »Wann ist die Autopsie?«


      »Obduktion, nicht Autopsie.«


      Sie fing an zu singen – eine kleine, mädchenhafte Stimme, kaum mehr als ein Flüstern.


      »Ich sag Leichenschauhaus, du sagst Leichenhalle;


      Du sagst Obduktion, ich sag Autopsie …«


      Sie folgte der schwarzen Linie bis zu der Stelle, wo sie unter den verbeulten Metalltüren eines Aufzugs verschwand. Daneben hing ein Schild mit der Aufschrift »ZUTRITT NUR FÜR KRANKENHAUSPERSONAL, KEINE PATIENTEN ODER BESUCHER«.


      »Morgen früh. Professor Twining fängt immer um Punkt neun Uhr an.«


      Dr. McDonald befingerte wieder die Mullbinde an ihrer Stirn. »Sie wissen, dass hier in der Gegend vermutlich noch genug Quecksilber im Boden lagert, um die Leute bis ins nächste Jahrtausend überschnappen zu lassen?«


      »Sehen Sie’s doch mal positiv.« Ich drehte mich um und ging in Richtung Ausgang. »Wenigstens werden wir beide dann nie arbeitslos.«


      »Danke.« Dr. McDonald schlug die Autotür zu, drehte sich um und humpelte über die gekieste Einfahrt auf ein Haus zu, das mit Sicherheit Millionen wert war. Wie alle anderen in der Fletcher Road war es eine große viktorianische Villa mit Erkern und Türmchen und einem riesigen Garten, den eine zweieinhalb Meter hohe Mauer von der Außenwelt abschirmte.


      Weiße Lichterketten leuchteten in den kahlen Ästen alter Eichen – das hier war keine Gegend, wo man seinen Vorgarten mit Neon-Rentieren und aufblasbaren Weihnachtsmännern schmückte.


      Ich öffnete die Heckklappe und wuchtete ihr Gepäck heraus – zwei knallrote Koffer, einer riesig, der andere mittelgroß. Die Räder blockierten immer wieder, als ich sie durch den feuchten Kies zerrte.


      Eine Frau stand im Licht zweier Kutschenlampen unter dem Vordach: Mitte bis Ende vierzig, das kurz geschnittene blonde Haar auf einer Seite stachlig gegelt. Ein Diamantstecker funkelte in ihrer Nase, und zu ihrer zerrissenen Blue Jeans trug sie eine Lederweste – aber keine Bluse. Sie sah aus, als wollte sie für ein Heavy-Metal-Video vorsingen. Abgerundet wurde ihr Outfit durch diverse Tattoos: Etwas Blumiges zog sich über die eine Schulter; dazu hatte sie eine Schwalbe auf dem einen Fuß und einen Anker auf dem anderen.


      Sie schnippte die Asche von ihrer Zigarette und nahm einen Schluck aus einem Kristallglas mit einer klaren Flüssigkeit und jeder Menge Eiswürfeln. Dem Akzent nach war sie nicht von hier; ich hätte sie eher in den englischen West Midlands verortet. »Alles klar, Alice-Schatz?« Sie breitete die Arme aus und drückte Dr. McDonald an sich, dann trat sie einen Schritt zurück und runzelte die Stirn. »Sag mal, was hast du denn mit deinem Kopf gemacht? Tut es weh? Sieht aus, als ob es wehtut. Jetzt kommst du erst mal rein und trinkst was. Ich hab ’ne leckere Flasche Belvedere im Kühlschrank, und Tonic-Water gibt’s auch.«


      Ein ältlicher Jack Russell kam keuchend aus der offenen Haustür getappt, und Dr. McDonald strahlte. »Wo ist Onkel Phil?«


      »Ist mit Ellie und Colin nach Glasgow gefahren, zum Konzert von dieser Boygroup, Mr Bones … Na ja, über Geschmack lässt sich bekanntlich nicht streiten.« Sie zog wieder an der Zigarette, starrte mich eine Weile durch die Rauchwolke hindurch an und sagte dann, wieder an Dr. McDonald gewandt: »Ist das der Mistkerl, der dir eine gelangt hat? Soll ich ihm die Hunde auf den Hals hetzen?«


      »Sei nicht albern. Jessie würde ihm glatt die Kehle durchbeißen.« Sie sah lächelnd auf den altersschwachen Terrier hinunter. »Nicht wahr, Jessie?«


      Der Hund setzte sich – oder vielmehr, sein Hinterteil klappte einfach nach unten. Dann hockte er da, ließ die Zunge seitlich aus dem Maul hängen und hechelte vor sich hin.


      Dr. McDonald deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf mich, als wollte sie einen Zaubertrick ankündigen. »Tante Jan, das ist Detective Constable Ash Henderson. Tante Jan ist Tierärztin.«


      Tante Jan rümpfte die Nase. »Dann sind Sie also ihr Macker? Bisschen alt für unsere Alice, was?«


      Freches Weibsstück.


      »Dr. McDonald assistiert uns bei einem Fall.«


      »Hmm …« Wieder ein durchdringender Blick, diesmal begleitet von einem Schluck aus dem Glas mit der klaren Flüssigkeit. Dann streckte sie die Hand aus. »Janice Russell. Wir bestellen zum Abendessen was beim Chinesen – Sie könnten doch bestimmt eine Portion Huhn Chow Mein vertragen – sind ja ein kräftiger Bursche.«


      Und deswegen die Chance verpassen, mich endlich von Dr. McGaga loszueisen?


      Ich klatschte mir ein künstliches Lächeln ins Gesicht. »Liebend gerne, aber ich habe noch einen ganzen Berg Papierkram abzuarbeiten.«


      Und, was noch wichtiger ist: eine Verabredung mit einer Lapdance-Bar.
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      Der Song, der durch das Lokal dröhnte, wurde ausgeblendet, und es war eine Weile still.


      Ein Spiegel erstreckte sich über die ganze Länge der Bar, hinter den kopfüber aufgehängten Whiskyflaschen. Ich sah, wie das Spiegelbild einer stämmigen Blondine ihr Cowgirl-Kostüm und ihren BH aufklaubte und sich auf die Unterlippe biss, während sie auf ihren zu hohen Absätzen von der Bühne torkelte, die Wangen mit Mascara-Tränen verschmiert. Eine Stimme mit Aberdeener Akzent tönte aus den Lautsprechern. »Das war Tina. Ein donnernder Applaus für Tina! Nicht so schüchtern – Applaus, Applaus …« Nichts. »Als Nächstes haben wir etwas ganz Besonderes für Sie: Naughty Nikita, die polnische Prinzessin!«


      Die Musik drehte wieder auf.


      Das war das Problem mit den frühen Abendterminen im Silver Lady: Für die Handvoll Feierabendbesucher von der Sorte »Lass uns doch in ein Striplokal gehen, das ist doch voll cool und/oder ironisch!« lohnte es sich nicht, die besten Talente auf die Bühne zu bringen. Also ließ die Geschäftsführung Anfängerinnen wie Tina auftreten – die es gerade mal schaffte, sich die Kleider vom Leib zu reißen, aber ansonsten hoffnungslos überfordert war, wenn es darum ging, die Gäste scharfzumachen und zum Trinken zu animieren.


      Ein schlaksiger Typ in schwarzer Weste und Fliege kam hinter dem Tresen herangeschlendert und wischte dabei die Holzoberfläche mit einem Lappen ab. Er lächelte. »Noch mal das Gleiche?« Unmengen von Gel im Haar – damit würde er selbst in einem Orkan noch wie ein Vollidiot aussehen.


      »Danke, Steve.«


      Eine Minute später kam er mit einem neuen Glas Sprudel zurück. Die Eiswürfel klirrten, als ich es an die Lippen hob.


      Steve lehnte sich über den Tresen. »Hab gehört, Ihr Bruder hätte gestern Abend von drei von Big Johnny Simpsons Jungs ’ne Abreibung kassiert?«


      Ich stellte das Glas wieder ab. »Ach ja?«


      »Aber im Ernst – Big Johnnys Schwester anbaggern? Das konnte ja nicht gut ausgehen.«


      Na ja, Parker war auch noch nie der Hellsten einer gewesen.


      Steve blickte verstohlen nach links und rechts. Er kam noch näher und sprach so leise, dass ich ihn bei der stampfenden Musik kaum verstehen konnte. »Hab gehört, Sie sind dazwischengegangen und haben den Typen die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Allen dreien.« Er leckte sich die Lippen. »Stimmt es, dass Sie wieder in den Ring steigen wollen?« Steve boxte linkisch ein paar Löcher in die Luft. »Mann, das würde ich zu gerne sehen – Ash Henderson, der alte und neue King des Bare-knuckle-Boxens! Das wäre doch ein Event!«


      Ich trank einen Schluck. »Da hat Sie jemand auf den Arm genommen.«


      »Oh …« Er machte ein langes Gesicht und ließ die Schultern sinken. Gleich darauf schaltete er sein Lächeln wieder ein, als ein pummliger Mann mit einem zerknitterten grauen Anzug und ein paar übergekämmten dünnen Haarsträhnen im gleichen Farbton an die Bar gewankt kam. »Noch mal das Gleiche, Sir?«


      Ein dröhnendes Lachen. »Sie will Champagner, Stevie-Boy. Gib uns gleich ’ne Flasche, ja? Und zwar französischen – nicht so ’ne Plörre von weiß Gott wo. Und zwei Gläser.«


      »Kommt sofort, Sir.«


      Mr Schampus tänzelte auf der Stelle und wackelte im Takt der Musik mit dem Hintern. »Ist das nicht ein Superladen?« Sein Hosenbein war vom Knie bis zum Schritt mit braunen Streifen verziert. Bremsspuren – das Qualitätssiegel eines stilvollen Lapdance.


      Eine Hand landete auf meiner Schulter. »Was hör ich da – du willst wieder in die Bare-knuckle-Szene einsteigen?«


      Ich drehte mich nicht um. »Hallo, Shifty.«


      Im Spiegel zwinkerte DI Shifty Dave Morrow mir zu. Sein Hals war schon vor Jahren verschwunden und hatte seine Haare gleich mitgenommen. Er legte den Arm um Mr Schampus. »Sei’n Sie doch so freundlich und verpissen Sie sich, ehe ich Ihnen eine lange, hm?«


      Das Tänzchen brach abrupt ab, und Mr Schampus stand einen Moment lang mit offenem Mund da, ehe er sich ans andere Ende des Tresens verzog.


      Shifty Dave hievte seinen gewaltigen Hintern auf den Hocker neben mir. »Wie sind die Mädels heute drauf? Hab ich schon was verpasst?«


      »Die Neue – Tina – ist schon wieder abgestürzt.«


      »Aua …« Er spitzte die Lippen und sog pfeifend die Luft ein. »Wie oft?«


      »Zweimal.«


      Er nickte. »Na ja, immerhin ein Fortschritt gegenüber gestern Abend.« Er knöpfte sein Jackett auf, unter dem ein zu enges blaues Hemd und eine bekleckerte Krawatte zum Vorschein kamen. »Kriegt man hier vielleicht auch was zu trinken? Bin echt am Verdursten.«


      Wie aufs Stichwort kam Steve, der Barmann, mit einem Eiskübel zurück, aus dem der Hals einer geöffneten Flasche Moët & Chandon ragte.


      Der Trick war uralt. Der Wirt kauft eine Kiste von dem Zeug, trinkt sie mit den Angestellten leer und füllt die Flaschen dann mit dem billigsten Supermarkt-Schaumwein auf, den er auftreiben kann. Die Mädchen bekommen alle eingeschärft: Wenn der Gast dir einen Drink ausgeben will, bestehst du auf Champagner. Der Gast bestellt also den »Champagner«. Dann sammelt das Personal die leeren Flaschen ein, füllt sie mit Discounter-Perlwein auf, und das Spielchen geht von vorne los. Im Happy Hedgehog in Cowskillin sparen sie sich sogar den billigen Schaumwein – sie holten sich eine Kiste Liebfrauenmilch und jagen das süßliche Gesöff durch den Sodasprudler.


      Shifty sah zu, wie Mr Schampus Steve eine Kreditkarte reichte. »Guck dir bloß diesen Wichser an.« Er gab sich keine Mühe, seine Stimme zu senken. »Bestellt hier die Billigbrause, weil er meint, es würde den Idioten aus seiner Firma imponieren, wenn so eine kleine Stripperin für ihn den Tanga fallen lässt. Da kann er aber lange warten.« Und ein bisschen lauter: »Träum weiter, Bürschchen!«


      Der kleine Mann in dem zerknitterten Anzug nahm seinen teuren »Champagner« und trat den Rückzug zu seinem Tisch an, den Kopf hoch erhoben. Würdevoll im Angesicht der Unverschämtheit. Und mit fremden Bremsspuren auf seiner Hose.


      Ich nahm noch einen Schluck Sprudel. »Hast du vielleicht einen Tipp, wo man eine Geburtstagsfeier für einen Teenager abhalten könnte?«


      Shifty leckte sich die Lippen, als Steve ein Pint Tennent’s zapfte. »Wieso macht ihr’s nicht hier? Oben gibt’s einen Veranstaltungssaal. Dillon würde dir sicher einen vernünftigen Preis machen.«


      Auf der Bühne schlängelte sich eine Frau mit Brüsten wie Hüpfbälle um eine glänzende Metallstange. Ihre langen dunklen Haare fielen herab wie ein Schleier.


      Na ja, vielleicht lieber doch nicht.


      Steve knallte das Pintglas vor Shifty auf den Tresen. »Machen Sie mir die Gäste nicht an – das verdirbt mir bloß das Trinkgeld.«


      »Cheers, Steve.« Shifty machte schon gar keine Anstalten mehr, seinen Geldbeutel zu zücken. Aufs Haus war nun mal aufs Haus. Er war erst wieder ansprechbar, nachdem er das halbe Glas in einem Zug geleert hatte. »Aaahhh …« Ein kleiner Rülpser. »Was für ein Scheißtag, Ash – was für ein absoluter Scheißtag. Man könnte meinen, dieser Wichser von Smith wäre der verdammte Polizeipräsident, so wie der alle rumkommandiert. Dabei ist er bloß DS, verdammt noch mal.«


      »Es heißt, er war in Aberdeen bei der Internen Dienstaufsicht.«


      Shiftys ganzes Gesicht zog sich um seine gebleckten Zähne herum zusammen. »Dieses miese Kollegenschwein.« Der Rest seines Biers verschwand, und er hob das leere Glas. »Mach mal die Luft da raus, Steve.«


      Steve tat, wie ihm geheißen, und schlenderte dann davon, um einen anderen Gast zu bedienen.


      Diesmal trank Shifty Dave langsam und genüsslich. »Kämpfst du wirklich wieder? Im Ernst – mit deinen Händen?«


      »Nein – das ist alles Quatsch.« Ich griff wieder nach meinem Wasserglas. »Haben eure Anwohnerbefragungen irgendwas ergeben?«


      »Ist noch zu früh. Wir haben ein Team zum Grundbuchamt geschickt, die schlagen sich da die Nacht um die Ohren und versuchen rauszufinden, wem welches Haus gehörte, als die armen Dinger entführt wurden. Bringt ja nichts, Leute zu vernehmen, die erst vor ein, zwei Jahren eingezogen sind, oder?«


      Ich zuckte mit den Achseln. Auf der glitzernden Bühne robbte Naughty Nikita gerade über den Boden.


      »Wie weit geht ihr zurück?«


      »Neun Jahre – so lange ist’s her, dass Amber O’Neil entführt wurde …« Er sah mich stirnrunzelnd an. »Was soll denn der Blick?«


      »Hast du gewusst, dass hier in Oldcastle im Ersten Weltkrieg mehr Chlorgas produziert wurde als irgendwo sonst in Großbritannien?«


      »Ich bitte dich – neun Jahre sind doch wohl wirklich genug.«


      »Anscheinend ist der Boden total mit Quecksilber verseucht, deswegen gibt’s hier so viele Spinner.«


      »Wir reden hier von rund dreihundert Häusern.«


      »Dieser Drecksack von Forbes plündert die Stadt, der Wichser Montrose brennt sie nieder, und das Oberarschloch Huntly –«


      »Versalzt die Erde, ›auf dass keine Ernte mehr wachse in dem verfluchten Neste der bösen und verruchten Covenanter‹ – ja, ja, ich bin auch zur Schule gegangen, kenn ich alles. Also, nun sag schon: Wir waren beim Grundbuchamt.«


      Ich beugte mich tief über mein Glas und schmiegte meine schmerzenden Knöchel an seine kühle Oberfläche. »Erinnerst du dich an den Kerl, den wir vor drei Jahren geschnappt haben – Martin Floyd? Weißt du noch, wo er die Leichen von diesen Prostituierten verscharrt hat?«


      »Können wir nicht mal fünf Minuten bei einem Thema bleiben?«


      »Er hat sie erdrosselt und anschließend vergewaltigt, und dann hat er sie im Moncuir Wood abgelegt. Warum?«


      »Weil er total krank im Kopf war, deswegen. Kann ich –«


      »Er hat sie dort abgelegt, weil er als kleiner Junge immer mit den Pfadfindern im Moncuir Wood im Zeltlager war. Er kannte die Gegend.«


      »Dieser Schlag auf den Kopf hat bei dir wohl ein paar Schrauben …« Shifty Dave verstummte und starrte mich mit offenem Mund an.


      Ich nahm noch einen Schluck Sprudel. »Na, ist der Groschen jetzt gefallen?«


      »Acht Uhr.«


      Ich sah in den Spiegel. Der Laden füllte sich allmählich; zu den Schlipsträgern, die direkt von der Arbeit kamen, gesellten sich jetzt Abschiedspartys und Junggesellenhorden – und alle hatten nur das eine im Sinn: sich richtig die Kante zu geben, mit ein paar nackten Brüsten als kostenlose Dreingabe. Der Startschuss für einen Abend, an dessen Ende sie sich ihren Döner über die Hose kotzen und einen Anschiss von der Alten kassieren würden.


      »Auf geht’s, meine Herren, ein tosender Applaus für Naughty Nikita! Yeah, okay, juu-huuuh!« Niemand stimmte in die Anfeuerungsrufe des Idioten ein, die aus den Lautsprechern tönten. »So, die Mädels machen jetzt eine kleine Pause, aber in fünf Minuten sind wir wieder da, und zwar mit der einzigartigen, der fantastischen Kayleigh! Yeah!«


      Acht Uhr … Ich betrachtete die neu eingetroffenen Gäste im Spiegel. Schlipsträger; Junggesellenabschied; dieser Wichser von der Morgenshow im Radio, der sich »Sensational Steve« nannte, samt seiner Entourage; einer der letzten verbliebenen Liberaldemokraten im Stadtrat, der mutterseelenallein an seinem Tisch hockte; ein paar hiesige Kleinkriminelle, die einen Joint kreisen ließen. Aber nichts, was irgendwie … Scheiße.


      Scheiße!


      Der Mann, der in der Nähe des Eingangs zum Club stand, hatte Ohren wie Scheunentore, eine fliehende Stirn, ein vorspringendes Kinn und so kurz geschorene Haare, dass man jede einzelne der Narben erkennen konnte, die sich kreuz und quer über seinen missgestalteten Schädel zogen. Dabei war er gerade mal eins sechzig groß. Er fuhr sich mit der Hand über den offenen Mund, während er die Gästeschar musterte. Auf seinem Handgelenk prangte ein selbst gemachtes Schwalben-Tattoo aus verwaschener blauer Tinte.


      Ich zog die Schultern bis zu den Ohren hoch und duckte mich, versuchte mich so klein wie nur möglich zu machen.


      Scheiße.


      Dave stöhnte. »Versteckst du dich etwa vor –«


      »Ich verstecke mich nicht, ich –«


      »O Mann, du Vollidiot! Ich hab dir doch gesagt, mach einen großen Bogen um –«


      »Halt einfach die Klappe, okay?« Ich sah wieder in den Spiegel. »Was macht er?«


      »Er sucht jemanden.«


      Tja, das ist der Nachteil, wenn man ein Stammlokal hat: Man ist leichter zu finden. Ich kippte den Rest meines Wassers in einem Zug hinunter. Die Kohlensäure wühlte meinen Magen auf. Nur die Kohlensäure. Sonst nichts.


      Und dann hörte ich direkt hinter mir eine Stimme, dünn und heiser. »Sieh mal einer an – Detective Constable Ash Henderson; welch glückliche Fügung.«


      Zu spät, um die Flucht zu ergreifen.


      Ich schwenkte auf meinem Hocker herum, das leere Glas noch in der Hand. Nicht gerade die eleganteste Waffe, aber eine ziemliche Schweinerei konnte man damit schon anrichten. »Joseph.« Ich spähte kurz über seine Schulter. »Wo ist denn Ihr Verlobter?«


      »Homophobie, Constable Henderson? Von einem so angesehenen Bürger dieser Stadt hätte ich aber Besseres erwartet.« Er deutete ein Kopfschütteln an. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Francis parkt gerade den BMW. Aber keine Sorge, er wird in Bälde zu uns stoßen.« Joseph setzte ein Haifischlächeln auf. »Und Detective Inspector Morrow – wie geht’s, wie steht’s?«


      Shifty zuckte mit den Schultern. »Wussten Sie, dass Oldcastle im Ersten Weltkrieg Unmengen von Chlorgas zum Einsatz gegen die Nazis hergestellt hat?«


      Joseph zog eine vernarbte Augenbraue hoch. »Faszinierend.« Dann wandte er sich wieder an mich. »Constable Henderson, haben Sie zufällig etwas für mich?«


      Eine Gestalt tauchte hinter Joseph auf. Groß und breitschultrig, die lockigen roten Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, gebrochene Nase, riesiger Schnauzbart mit dazu passender Quaste unter der Unterlippe. Er nahm seine John-Lennon-Sonnenbrille ab und steckte sie in die Brusttasche seiner Lederjacke. Kleine rote Augen. Er nickte mir steif zu. »’spector.«


      Ich nickte zurück. »Francis.«


      Joseph nahm ein Paar schwarze Lederhandschuhe aus der Tasche und zog sie an. »Sag mal, Francis, steht unser Freund Constable Henderson auf unserer Liste für heute?«


      Der Hüne zückte ein Notizbuch und blätterte darin, die Stirn in Falten gezogen, die Zungenspitze aus dem Mundwinkel geschoben. »Nee.«


      »Oh …« Joseph schien verwirrt. »Bist du sicher?«


      »M-hm.«


      Na, Gott sei Dank.


      »Na ja, dann vielleicht morgen.« Er zwinkerte mir zu. »Wie es scheint, lächelt Frau Fortuna heute Abend auf Sie herab, Constable Henderson. Vielleicht sollten Sie darüber nachdenken, Ihre Schulden bei Mr Inglis zu begleichen, wenn Sie vermeiden wollen, dass unsere Abteilung für Finanzdienstleistungen Ihnen demnächst einen spätabendlichen Besuch abstattet.«


      Francis zog die Nase hoch. »Unser Freund geht gerade aufs Klo.«


      Ein dünner Mann mit einer rechteckigen kahlen Stelle am Hinterkopf wankte in Richtung Toiletten. Die Tür fiel mit einem dumpfen Knall hinter ihm zu. Francis ging hinterher.


      Joseph steckte die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Fersen. »Übrigens, die Nazipartei wurde erst in den Zwanzigerjahren des vorigen Jahrhunderts gegründet, also kann die Gasproduktion von Oldcastle gar nicht für sie bestimmt gewesen sein … Ah, Francis hat Verbindung mit unserem Freund aufgenommen. Hervorragend.«


      Francis zerrte den Mann mit dem eckigen Haarausfall aus der Toilette.


      Der Typ nestelte noch an seinem Reißverschluss herum. »Bitte, ich kann alles erklären, ich dachte, es wäre erst nächste Woche fällig, ich meine, ich habe das Geld, ich habe nie behauptet, dass ich das Geld nicht hätte, oder?«


      Francis zog ihn an uns vorbei in Richtung Ausgang.


      »Ich kann es morgen besorgen, wenn die Banken aufmachen, das wäre doch okay, oder?« Und raus auf die Straße. »Ehrlich, ich habe das Geld, es ist kein Problem, wir können –«


      Die Tür fiel ins Schloss.


      »Und jetzt das Mädel, auf das ihr alle gewartet habt; unvergleichlich, einzigartig, unglaublich sexy: Kayleigh!« Das Licht wurde gedimmt, und »Bad to the Bone« wummerte aus den Boxen. Die Stunde der Amateurinnen war vorbei.


      Joseph ließ wieder sein Gebiss sehen. »Nun, wenn die Herrschaften mich entschuldigen würden – die Geschäfte rufen. Viel Vergnügen noch bei der Show!«


      Shifty Dave wartete, bis Joseph Francis nach draußen gefolgt war, ehe er sich zu mir umdrehte und mich anstarrte. »Wie viel schuldest du Andy Inglis?«


      Ich drehte mich wieder zum Tresen um. Der Puls pochte in meinen Ohren, so laut, dass er die Musik fast übertönte. Mann, das war knapp gewesen. Ich bestellte per Handzeichen noch ein Wasser bei Steve. »Der Gratulator hat als kleiner Junge vielleicht in der Nähe des Cameron Park gewohnt. Ihr müsst viel weiter zurückgehen als neun Jahre.«


      »Ash?«


      Oben auf der Bühne zeigte Kayleigh allen, wie es gemacht wurde – kopfüber hing sie da, die Schenkel um die Stange geschlungen, während die Pailletten auf ihrem BH im Scheinwerferlicht blitzten.


      »Genug. Zu viel.« Ich befühlte die zwei lockeren Backenzähne mit der Zungenspitze. »Mehr, als ich habe.«


      Würgende Geräusche kamen aus einer der Toilettenkabinen. Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht, atmete tief durch und starrte mein Spiegelbild an. Verdammter Idiot. Noch ein paar Spritzer und dann zum Abtrocknen eine Handvoll von dem grünen Papier, das wie saure Milch roch. Das passte zu dem widerlichen Odeur von vollgepissten Fliesen und bitterem Erbrochenen.


      Ich sah auf meine Uhr – halb elf. Susanne würde bald ihren letzten Auftritt haben, und dann könnten wir endlich von hier verschwinden. Bevor Joseph und Francis zurückkamen.


      Zeit für ein bisschen frische Luft.


      Am Notausgang hing ein Schild mit der Aufschrift »DIESE TÜR IST ALARMGESICHERT«, aber sie war trotzdem offen – ein Backstein sorgte dafür, dass sie nicht zufiel, sodass das Personal sich zwischendurch auf eine heimliche Zigarette nach draußen stehlen konnte. Ich trat hinaus in die düstere Gasse. Die Lampe über der Laderampe ging nicht an, sie summte und knisterte nur ein wenig vor sich hin.


      In der Ferne heulte eine Sirene, ein Nachtbus rumpelte vorbei, ein Betrunkener grölte ein Lied, zwei Frauen stritten sich, und von drinnen kam das rhythmische Wummern der Bässe. Und da war noch ein Geräusch: Ein Rascheln und Stöhnen aus einem dunklen Hauseingang auf der anderen Seite der Gasse verriet, dass dort ein Pärchen heftig bei der Sache war.


      Ich atmete tief durch, sog die kalte Luft ein und ließ eine weiße Wolke entweichen.


      Wäre ich nur gleich bis Newcastle durchgefahren.


      Die Turteltauben stöhnten noch ein bisschen lauter.


      Noch könnte ich es machen. Das Auto stand vor dem Club – ich musste nur einsteigen und losfahren, ehe sie meine verstümmelte Leiche irgendwo in einem Park verscharrten. Wie sie es mit Rebecca gemacht hatten.


      »Scheiße …« Ich rieb mir das Gesicht.


      Ich würde nirgendwo hinfahren. Wozu hatte ich mich durch die letzten vier Jahre gequält, wenn ich jetzt einfach aufgab und mich aus dem Staub machte, ehe wir das Schwein geschnappt hatten?


      Ich zog mein Handy aus der Tasche und rief Rhona an. Beim dritten Läuten ging sie dran. Irgendwo im Hintergrund brummte ein Dieselgenerator. »Chef?«


      »Gibt’s was Neues?«


      Ein Gähnen übertönte alles andere. »Ja, ’tschuldigung … Ich wollte Sie schon anrufen: Die Jungs mit dem Bodenradar glauben, dass sie noch ein viertes Grab gefunden haben. Diesmal kommt er uns aber wirklich nicht davon, oder? Vier Leichen haben wir jetzt, bleiben noch sieben.«


      Acht. Aber die einzigen Menschen, die das wussten, waren: Henry Forrester, ich, Rebecca und das Schwein, das sie umgebracht hatte.


      »Habt ihr das andere Mädchen schon identifiziert?«


      »Moment, ich frag mal nach …«


      Ich hörte, wie drüben in dem dunklen Hauseingang ein Reißverschluss hochgezogen wurde. Ein Quickie im Stehen in der Gasse hinter einer Lapdance-Bar. Wirklich ausgesprochen romantisch.


      Ich drückte mein Handy an die Brust. »He, ihr zwei da – nehmt euch ein Hotelzimmer!«


      »Scheiße!« Hektisches Gefummel, und dann wankte eine der Gestalten hinaus auf die Gasse. Es war Andrew, der Chef-Türsteher des Silver Lady, der da noch rasch seinen Hosenknopf schloss. »Ich habe … Wir …« Er räusperte sich. Ließ seine Schultern kreisen. Ein Kinn wie ein frisch rasierter Grabstein aus Granit. »Wenn du das irgendwem erzählst, brech ich dir dein verdammtes Genick. Verstanden?«


      Er schnappte sich eine Flasche aus einem der Container. Ein kurzer Schlag gegen die Hauswand verwandelte sie in eine Waffe mit mehreren scharfen Klingen. »Das ist mein Ernst, hörst du? Nur ein verdammtes Wort!« Die Hand mit der Flasche zitterte, als er sie in meine Richtung reckte.


      Ich wich ein paar Schritte zurück und hob abwehrend die Hände. »Okay, Andrew, ich hab dich verstanden. Bleibt unser kleines Geheimnis.«


      Er leckte sich die Lippen und warf einen Blick zurück zu dem dunklen Hauseingang, dann ließ er die Flasche fallen und stürmte durch die offene Tür zurück in den Club.


      Was zum Teufel hatte das nun wieder zu bedeuten? Diese Türsteher konnten sich doch jeden Abend von irgendwelchen promigeilen Weibern einen runterholen lassen. Ein Freund hatte mir mal erzählt, dass es an der Fliege liegt – erinnert die Damen anscheinend an James Bond. Aber eigentlich war Andrew immer schon ein ziemliches Arschloch gewesen.


      Ich hielt das Handy wieder ans Ohr. »Rhona?«


      »Ich dachte schon, Sie sind weg.« Sie schniefte. »Es gibt noch keine offizielle Bestätigung, aber wir glauben, dass es sich bei Nummer zwei um Sophie Elphinstone handeln könnte, die vor vier Jahren in Inverness verschwunden ist.«


      »Lasst ihr einen Gebissabgleich machen?«


      Eine kleine Pause. »Geht nicht. Er hat ihr sämtliche Zähne rausgerissen.« Sie gähnte wieder.


      »Gehen Sie heim, und ruhen Sie sich ein bisschen aus. Da hat niemand was davon, wenn Sie so hundemüde sind.«


      Ich legte auf, scrollte mich durch die Liste meiner Kontakte und wählte die Nummer von Dr. McDonald, die Dickie mir per SMS geschickt hatte. Und dann hörte ich zu, wie es läutete und läutete …


      Auf der anderen Seite der Gasse wurde Andrews Quickie-Partnerin allmählich nervös. Füßescharren in der Dunkelheit. Sie wartete darauf, dass ich endlich verschwand, damit sie sich unbemerkt wieder in den Club schleichen konnte.


      Ihr Pech. Sie konnte mal schön warten.


      Ich ließ es läuten, bis die Mailbox sich einschaltete, dann versuchte ich es noch einmal.


      »Mmmmff? ’lo?« Nur unverständliche Genuschel.


      »Dr. McDonald, tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe, aber –«


      »Ash … Nein, ist schon in Ordnung, ich bin wach.« Ein Gähnen. »Uahh … Wie spät ist es?«


      »Wir haben noch eine Leiche gefunden. Könnte Sophie Elphinstone sein. Wir sprechen morgen darüber. Entschuldigen Sie, dass ich Sie –«


      »Sophie Elphinstone?« Dr. McDonald klang mit einem Mal viel wacher. »Ist sie … Hat er sie enthauptet?«


      Noch mehr Füßescharren drüben im Hauseingang.


      »Nein, aber dafür hat er ihr alle Zähne ausgerissen.«


      »Ist das nicht interessant? Er enthauptet sein drittes Opfer, Lauren Burges, aber nicht das zweite oder das sechste. Hannah Kelly und Sophie Elphinstone dürfen ihre Köpfe behalten …«


      »Vielleicht macht er verschiedene Phasen durch, und –«


      »Es scheint fast, als ob er experimentiert. Das normale Muster ist, dass der Täter denselben Modus Operandi ein ums andere Mal wiederholt und dabei immer besser wird, seine Methoden verfeinert, seine Fantasie ausbaut, aber es ist …« Eine Pause. »Es ist, als ob ihm das, was er tut, eigentlich gar keinen Spaß macht – er schneidet Lauren Burges den Kopf ab, aber ein zweites Mal bringt er es nicht fertig.« Ein merkwürdiges Klicken drang aus dem Lautsprecher, als ob sie sich mit dem Telefon gegen die Zähne schlug. »Wenn die Leiche morgen untersucht wird, müssen wir darauf bestehen, dass auf die Verletzungsmuster geachtet wird – die Korrelationspunkte verbinden; herausfinden, was er alles versucht und wieder aufgegeben hat.«


      »Ja … okay.« Ich legte auf, steckte das Handy wieder ein und sah zu, wie eine Ratte ein Loch in einen Müllsack biss. Was er tut, macht ihm eigentlich keinen Spaß. So ein Quatsch – wenn es ihm keinen Spaß machen würde, dann würde er es nicht immer wieder tun.


      Wieder vernahm ich nervöses Getrippel aus dem Hauseingang gegenüber.


      »Ach, nun stell dich nicht so an.« Ich drehte der Person den Rücken zu und zog die Tür auf. »Mir ist das völlig wurst, okay? Von mir aus kannst du vögeln, wen du willst und wo immer du willst.«


      Die Person hinter mir räusperte sich. »Seit wann weißt du es?«


      Ich hielt inne, eine Hand am Türgriff, während die Musik drinnen lauter wurde. Ich leckte mir die Lippen. Sagte nichts.


      »Ash?« Schritte auf dem Asphalt. »Seit wann weißt du es?«


      Ich sah über die Schulter, und da stand DI Shifty Dave Morrow und fingerte mit seinen Wurstfingern an den Knöpfen seines Jacketts herum.
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      »Was? Nein, ich kann Sie nicht verstehen …« Ich spähte in die Lücke zwischen dem Brot und den orange glühenden Heizelementen – der Toaster hatte es noch nicht verbrannt –, das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt, während ich mit der anderen Hand Teebeutel in die Tassen hängte. Das Wasser bullerte im Kocher auf der Arbeitsfläche.


      Es war kalt heute Morgen. Das Fenster war nur ein dunkelgraues, beschlagenes Rechteck.


      Am anderen Ende der Leitung gähnte Rhona wieder. »Ich sagte, auf dem Revier hat jemand Anzeige erstattet.«


      »Um wie viel Uhr haben Sie gestern Feierabend gemacht?«


      »Ich bin bei der Sergeants-Prüfung durchgefallen, deswegen kann es passieren, dass ich bis an mein Lebensende DC bleibe. Da muss ich einfach ranklotzen, sonst gibt’s keine Beförderung. Haben Sie mir selber gesagt.«


      Da hatte sie in beiden Punkten recht. Der Kocher klickte und verstummte dann. »Schon, aber wenn Sie im Dienst einschlafen oder irgendwas verbocken, weil Sie so fertig sind, dann können Sie sich die drei Streifen endgültig abschminken.«


      Kochendes Wasser in die Tassen. Zwei Scheiben leicht angebrannten Toast auf einen Teller.


      »Es war diese blöde Kuh, Jennifer Prentice: Sie behauptet, Sie hätten gestern ihren Fotografen verprügelt.«


      »Wundert mich, dass sie so lange gewartet hat.« Ein bisschen Butter draufgestrichen, dann Himbeermarmelade.


      »Ich hab Dougie gesagt, dass ich mir die Sache anschaue. Wissen Sie, schon mal im Vorfeld einiges klären, ehe die Interne Dienstaufsicht die Sache in die Finger kriegt?«


      Zwei Stück Zucker in eine Tasse, dann ein kräftiger Schuss Milch in beide.


      »Wie kommt sie darauf, solche Anschuldigungen zu erheben? Was ist schon dabei, wenn Sie so einem blöden Paparazzo eine gescheuert haben – Sie hatten ja sicher einen guten Grund, nicht wahr?«


      »So was in der Art.« Draußen im Flur war gedämpftes Schnarchen zu hören, das die Wohnzimmertür erzittern ließ. Wäre ja zu schön gewesen, wenn Parker sich tatsächlich aus dem Staub gemacht hätte. Die Stufen knarrten unter meinen Socken, als ich nach oben ging.


      »Also, machen Sie sich jedenfalls keine Sorgen, ich rede mit ihm. Soll sich noch mal ganz genau überlegen, woran er sich erinnert.«


      Im Schlafzimmer war es dunkel; unter den würzigen Moschusduft mischte sich ein Hauch von Reinigungsmittel. Ich stellte das Frühstückstablett auf der Kommode ab und zog die Vorhänge auf. Das Kondenswasser bildete kleine feuchte Spinnennetze in den Fensterecken. Über dem Horizont war ein blassblauer Saum zu sehen, doch Oldcastle war ein Meer von Dunkelheit mit ein paar verstreuten gelben und weißen Lichtpunkten.


      »Chef?«


      Susannes Polizistinnenkostüm hing an der Innenseite der Schranktür. Nicht die zweckmäßige Alltagsuniform der britischen Bobbys, sondern eine Art NYPD-Fantasie-Outfit, mit Cheerleader-Röckchen und Lederkorsett, dazu Mütze, Handschellen und kniehohe schwarze Lackstiefel.


      »Chef? Sind Sie noch dran?«


      »Tun Sie mir einen Gefallen: Sagen Sie Weber, dass Sie heute Morgen noch mal bei ein paar Zeugen nachhaken wollen, dann parken Sie das Auto an einem ruhigen Fleckchen und hauen sich ein paar Stunden aufs Ohr. Und lassen Sie sich von diesem Arschloch von Smith nichts aufs Auge drücken.«


      Ich konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören. »Danke, Chef. Und keine Sorge wegen dem Fotografen-Bubi, das regle ich schon.« Sie legte auf.


      Die Matratze ächzte, als ich mich auf die Bettkante setzte. »Susanne?«


      »Nnnnnnnngh …« Sie lag flach auf dem Rücken, einen Arm über die Augen gelegt, die blond gefärbten Locken über Kopfkissen und Matratze drapiert. Ein kleiner Bluterguss prangte auf der künstlich gebräunten Haut am Handgelenk.


      »Susanne!«


      Der Arm zuckte, dann blinzelte sie mit verknittertem Gesicht zu mir auf. »Wie spät is’n?«


      »Stehst du auf?«


      Ein Hand tastete auf dem Nachttisch herum, packte ihr iPhone und hielt es vor die verschlafenen Augen. »Uaah … es ist sieben Uhr morgens!«


      »Tee und Toast?«


      Das Telefon landete wieder auf dem Nachttisch, und sie vergrub sich unter der Decke, bis nur noch eine Masse goldener Locken zu sehen war. »Scheiß auf Tee. Scheiß auf Toast. Sieben Uhr morgens …«


      »Himbeermarmelade – die magst du doch am liebsten?«


      »Scheiß auf Himbeeren. Komm wieder ins Bett.« Sie rollte sich auf der Seite liegend zusammen, mit dem Rücken zu mir. »Schlimm genug, dass ich die Nacht in diesem Dreckloch verbringen musste.«


      Ich starrte an die Decke und atmete ein paarmal durch. Susanne sah aus wie ein Model, mit … phänomenalen Brüsten, Schenkeln aus Stahl und einem Arsch, mit dem man Walnüsse knacken konnte. Geschmeidig und voller Energie, unersättlich und kurvenreich. Versteht die Hälfe der Zeit nicht, wovon ich rede. Weil sie einundzwanzig ist – und ich bin fünfundvierzig, schon fast in Sichtweite zu einem Einzelzimmer aus Kiefernholz, mit aufgeschraubtem Deckel und Satinpolsterung.


      Eigentlich sollte ich inzwischen in einem schönen Haus in Blackwall Hill wohnen, mit einer bezaubernden Anwältin als Gattin und zwei prächtigen Töchtern, die mich vergöttern; stattdessen muss ich meine strippende Freundin beknien, damit sie bei mir in meinem winzigen verschimmelten städtischen Häuschen übernachtet, in dem ich umsonst wohnen darf, weil man es in diesem Zustand gar nicht vermieten kann.


      Ich legte eine Hand auf die Rundungen unter der Decke. »Ich muss jetzt gehen. Die Arbeit ruft.« Ich versuchte ein bisschen Begeisterung in meine Stimme zu legen. »Sehen wir uns heute Abend?«


      »Mmmmmpf …« Ein Zucken, und dann Stille.


      Ich schnappte meine Jacke, vergewisserte mich, dass Rebeccas Zigarrenkiste sicher verstaut war, und stapfte wieder nach unten.


      Mein Handy klingelte, als ich gerade an der Haustür war. Auf dem Display stand »DR. MCGAGA«.


      »Hallo?«


      »Ich finde, wir sollten uns vor den Obduktionen heute Morgen treffen, das ist irgendwie komisch, nicht wahr, weil normalerweise geht es doch darum herauszufinden, wie das Opfer gestorben ist, aber wir haben ja schon Fotos, auf denen man sieht, wie es passiert ist, finden Sie das nicht komisch?«


      Ich schloss die Augen. Lehnte mich mit der Stirn an die kühle Haustür. »Eigentlich habe ich heute Morgen noch ein paar Sachen zu erledigen.« Im Klartext: Ich musste diversen zwielichtigen Gestalten einen Besuch abstatten und so viel Bares wie möglich aus ihnen rausquetschen, um Mrs Kerrigan zu bezahlen und sie so daran zu hindern, mir heute Mittag die Beine zu brechen.


      »Es ist schon in Ordnung, ich habe alles mit DCI Weber geklärt, wir sind jetzt ein Team, ist das nicht fantastisch? Ich dachte, wir sollten vielleicht vorher zusammen frühstücken oder so, weil ich nehme an, es wird ein ziemlich langer Tag, ich meine, immerhin sind drei Leichen zu obduzieren, obwohl, vielleicht geht’s ja schneller, weil sie alle nur noch aus Knochen bestehen.«


      Ein Team … Hurra. »Sie fangen sicher den Tag mit einem doppelten Espresso an, stimmt’s?« Ich entriegelte das schwere Yale-Schloss. »Wenn ich zu Ihnen fahre, brauche ich mindestens eine Stunde, wenn nicht anderthalb – warum treffen wir uns nicht gleich im Krankenhaus?« Das sollte mir genug Zeit für ein bisschen mittelschwere Erpressung geben. »Die Obduktionen sind sowieso erst für neun Uhr angesetzt, also …« Ich zog die Tür auf.


      Vor meinem Haus hielt ein Streifenwagen, dessen Scheinwerfer in der Dunkelheit glommen. Dr. McDonald stand davor, in einen Dufflecoat gepackt, eine Wollmütze über die Ohren gezogen, unter der eine Flut brauner Locken hervorquoll. Sie winkte, während sie mit der anderen Hand das Handy ans Ohr hielt. »Ich habe eine Mitfahrgelegenheit organisiert.«


      Die Luft war geschwängert vom Geruch nach brutzelndem Speck und heißem Frittenfett.


      »… unsere Zuschauer darauf hinweisen, dass der folgende Beitrag verstörende Bilder und Blitzlichtaufnahmen enthält.« Die Mattscheibe über dem Tresen flimmerte durch einen dünnen Überzug aus Staub und Schmiere. Das Bild wechselte zu einer Pressekonferenz: DCS Dickie teilte sich die Bühne mit Helen McMillans Eltern und einem hochrangigen Polizeibeamten in voller Galauniform.


      Jane McMillan hielt die Hand ihres Mannes gefasst, während sie in die Fernsehscheinwerfer blinzelte. Sie trug dasselbe geblümte Kleid wie am Tag zuvor, ihre Augen waren gerötet, ihre Nase glänzte, die Unterlippe zitterte. Sie sah aus, als ob ihr jemand die Eingeweide weggenommen und durch einen Haufen Glasscherben ersetzt hätte. »Ich … Ich will Ihnen nur sagen, dass unsere Helen ein ganz besonderes Mädchen war. Wenn irgendjemand weiß, wer sie entführt hat: Sie müssen unbedingt zur Polizei gehen. Sie müssen.«


      Ich stellte zwei große Becher Tee auf den roten Resopaltisch.


      Für einen Dienstagmorgen war das Tartan Bunnet relativ schwach besucht – normalerweise wäre das kleine Café vor lauter CID-Beamten und Uniformierten, die von der Nachtschicht kamen, schier aus den Nähten geplatzt, aber heute machten sie alle Überstunden: Sie suchten den Cameron Park ab, befragten die Anwohner oder versuchten herauszubekommen, wer vor neun Jahren in der Gegend gewohnt hatte.


      Dr. McDonald trank einen kleinen Schluck Tee und machte schmatzende Geräusche mit den Lippen. Sie hatte die im Café ausliegende Daily Mail auf dem Tisch ausgebreitet: »HELENS GEBURTSTAGS-HORROR« prangte auf der Titelseite über einem vergrößerten Foto der Karte. Helen McMillan, an einen Stuhl gefesselt, das Gesicht tränenüberströmt.


      »Bitte, wir wollen doch nur unsere Helen wiederhaben …«


      »Ich weiß, sie müssen diesen Aufruf an die Bevölkerung senden, und sie müssen daran glauben, dass er etwas bewirkt, aber das tut er nicht. Helens Vater hatte recht: Sie ist tot, und zwar schon seit einem Jahr.«


      »Was können sie sonst machen?« Ich nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz, mit Blick auf das Fenster. Die Dächer glitzerten im Licht der Sonne, die gerade über den Horizont kletterte. Zwei weiße Schornsteine ragten in den Himmel empor – sie gehörten zur Verbrennungsanlage des Castle Hill Infirmary. Die zwei Rauchfahnen hoben sich weißlich schimmernd von den schweren lilafarbenen Wolken ab.


      »Und es ist ja nicht so, als ob irgendjemand sich melden und sagen würde: ›He, ich weiß, wer der Gratulator ist‹, weil niemand weiß, wer er ist; er ist schlau, und er ist vorsichtig, und er macht das jetzt seit mindestens neun Jahren, er kann sich geschickt unter die normalen Leute mischen, deshalb ist er so lange damit durchgekommen.«


      Eine Männerstimme löste die von Jane McMillan ab. Es war weder Dickie noch der Vater, also musste es der Typ in der Galauniform sein. »Ich möchte unseren Mitbürgerinnen und Mitbürgern versichern, dass die Tayside Police in die verschiedensten Richtungen ermittelt. Aber wir brauchen Ihre Hilfe: Wenn Sie Helen an dem Tag, an dem sie verschwand, gesehen haben …«


      Dr. McDonald holte einen schwarzen Marker hervor und kritzelte die Umrisse von Großbritannien auf die Zeitung, in die sie zwei Quadrate an der ungefähren Position von Oldcastle eintrug, dann je eines bei Dundee, Inverness, Bristol, Newcastle, Cardiff und Glasgow sowie zwei für London. »Fünf Mädchen wurden in Schottland entführt, vier in England, eine in Wales. Alle auf der britischen Hauptinsel.«


      Alles korrekt – fast.


      »In Oldcastle gräbt die Polizei unterdessen immer noch den Cameron Park um …«


      Sie zeichnete in groben Zügen das Autobahnnetz in ihre Karte ein und verband die Quadrate. Dann blickte sie zu mir auf. »Sie haben nicht zufällig einen roten Stift dabei? Weil, wenn ich immer neue Sachen in Schwarz einzeichne, wird es irgendwann verwirrend.«


      Hinter uns am Tresen klapperte jemand mit Geschirr, und dann sagte eine Reibeisenstimme: »Einmal pochiertes Ei auf Toast, einmal das klassische Herzinfarkt-Frühstück.«


      Ich drehte mich um und hob die Hand. Eine Frau mit hängenden Lefzen und karierter Schürze kam mit zwei Tellern in der Hand auf uns zugeschlurft und baute sich vor dem Tisch auf. Die dünnen grauen Haare klebten an ihrer glänzenden Stirn. »Wer kriegt den Herzinfarkt?«


      Dr. McDonald wibbelte ungeduldig auf ihrem Stuhl herum. »Oh, das bin ich, danke.«


      Der Teller war ungefähr so groß wie eine Radkappe und beladen mit Toast, Würstchen, gegrillten Tomaten, Frühstücksspeck, Champignons, zwei Spiegeleiern, zwei Scheiben Blutwurst, die in einem See von weißen Bohnen in Tomatensauce schwammen, sowie einem Berg goldbrauner Pommes frites.


      Ich nahm den anderen Teller. »Danke, Effie.«


      »Sind Sie sicher, dass Sie nicht ein paar Pommes dazu wollen, mein Sohn?«


      »Nein, wirklich, vielen Dank.«


      »Hmmm.« Sie verschränkte die Arme unter ihrem Busen. »Na, dann geben Sie aber nicht mir die Schuld, wenn Sie vom Fleisch fallen.« Sie schlurfte davon.


      Dr. McDonald schnitt ein Stück Würstchen ab, tauchte es ins Eigelb und schob es sich in den Mund. »Richtig interessant wird es«, sagte sie kauend, »wenn man die Daten der Entführungen über die Karte legt – ich hab das gestern Abend mit Nudeln und Krabben durchgespielt –, er entführt sie nämlich überwiegend im letzten Jahresdrittel: Die beiden in Oldcastle waren im September, die in London im Oktober, das heißt, dass in der Zeit wahrscheinlich irgendein externer Stressor wirkt, vielleicht beruflicher Art.«


      »Ein saisonaler Stressor, der vier Monate anhält?« Ich stach mein Eigelb mit dem Messer auf, und eine goldgelbe Flut ergoss sich über den Toast.


      Sie schnappte sich den Ketchup aus der Batterie von Saucen und Gewürzen am Ende des Tischs und dekorierte damit großzügig ihren Teller. »Ich würde auf jeden Fall davon ausgehen, dass er beruflich viel unterwegs ist und dass er vielleicht regelmäßig für längere Zeiträume von zu Hause weg ist; es würde sich also lohnen, in Richtung Lastwagenfahrer zu ermitteln, vielleicht auch Fahrer von Überlandbussen.« Sie schlang ihren Speck hinunter. Die Pilze. Den Toast. Die Bohnen. Es war, als sähe man Müllmännern zu, wie sie die schwarzen Säcke in einen Container warfen. »Und damit stehen wir vor dem Rätsel, dass Amber O’Neil, das allererste Opfer, im Mai entführt wurde – finden Sie das nicht merkwürdig, dass sie die Einzige ist, die im Sommer gekidnappt wurde, während es bei allen anderen zwischen September und Dezember war?«


      »Vielleicht.«


      Sie kaute, schluckte, schob noch eine Gabel voll nach und redete mit vollem Mund weiter. »Wenn wir heute mit den Obduktionen fertig sind, möchte ich das ganze Material, das zu Amber O’Neils Verschwinden vorliegt, noch einmal durchgehen; oder eigentlich hätte ich gerne alles, was Sie über sämtliche Opfer in den Akten haben – meinen Sie, Detective Chief Inspector Dickie lässt mich die Unterlagen nach Shetland mitnehmen? Vielleicht kann er ja alles auf eine CD brennen oder so?«


      Ich sah sie an. Die Tomatensauce lief ihr übers Kinn, und ich musste gegen den Impuls ankämpfen, auf eine Serviette zu spucken und sie abzuwischen. »Haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, welche Menge an Unterlagen es zu jedem einzelnen Gratulator-Opfer gibt? Allein über Hannah Kelly haben wir drei Kisten voll. Da müssten wir schon mit einem Lastwagen rauffahren.«


      »Oh …« Sie zuckte mit den Achseln und wandte sich wieder ihren Würstchen zu.


      »Was ist mit den Tatorten? Fünf in Schottland, fünf anderswo. Könnte er von hier sein?«


      »Mmmmmm …« Sie kaute noch eine Weile. »Besuchen Sie wirklich jedes Jahr Hannahs Eltern, damit sie nicht alleine mit der Geburtstagskarte fertigwerden müssen?«


      Ich tunkte den Rest meines Eigelbs mit dem letzten Stückchen Toast auf. »Sie haben Tomatensauce am Kinn.«


      Schweigen auf der anderen Seite des Tischs.


      Vor dem Fenster rumpelte der 14er-Bus vorbei, der schlaftrunkene Krawattenträger zur Arbeit kutschierte.


      Dr. McDonald wischte sich mit der Hand übers Kinn und leckte sich anschließend den Handteller ab. »Falls Sie sich wundern – das ist jetzt der Zeitpunkt, wo wir uns etwas über unser Privatleben erzählen und uns über gemeinsame Erfahrungen näherkommen.«


      Nein, danke.


      Wieder Schweigen.


      Sie schnitt eine Scheibe Blutwurst in der Mitte durch und schob sie in die Luke. »Ich fange mal an. Ich heiße eigentlich gar nicht Alice, sondern Charlotte, aber ich hasse den Namen, weil diese Spinne in dem Buch über das Schwein genauso heißt; ich war die Beste in meinem Jahrgang an der Edinburgh University; das Thema meiner Doktorarbeit war abweichendes psychosexuelles Verhalten bei Wiederholungstätern; ich habe mitgeholfen, drei Vergewaltiger zu überführen und einen Pädophilenring und auch eine Frau, die ihre vier Kinder und zwei angeheiratete Verwandte umgebracht hat; ich mag Himbeeren, bin aber allergisch dagegen; ich habe einen Verlobten, der Systemanalytiker ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er eine Affäre hat, weil bei der letzten Weihnachtsfeier, da ist diese Nigella-Tussi die ganze Zeit um ihn rumschwarwenzelt, als ob ich gar nicht da wäre; ich bin in Peebles geboren, und ich war noch nie in Frankreich.«


      Okay …


      Sie schob sich Bohnen auf Toast in den Mund. »Jetzt sind Sie dran.«


      »Lieber nicht.«


      »Ich kann’s für Sie machen, wenn Sie mögen?« Sie legte tatsächlich Messer und Gabel weg. Dann schlang sie sich einen Arm um den Oberkörper und spielte mit der anderen Hand an ihren Haaren herum. »Mal sehen … Sie waren verheiratet, aber die Arbeit kam dazwischen; Ihre Frau hat es Ihnen übelgenommen, dass sie immer erst an zweiter Stelle kam; Sie haben das Problem aus der Welt zu schaffen versucht, indem Sie Kinder kriegten, und fast hätte es funktioniert, aber dann ist Ihre älteste Tochter von zu Hause weggelaufen, und die Ehe ging in die Brüche, und Sie bekamen nicht das Sorgerecht für die andere Tochter, und jetzt wird sie Ihnen immer fremder; Sie wohnen in einem lausigen Haus in einer lausigen Gegend, also haben Sie Geldsorgen … Glücksspiel?«


      »Müssen wir das wirklich –«


      »Sie sind es offensichtlich gewohnt, dass die Leute tun, was Sie sagen, was für einen Detective Constable ziemlich ungewöhnlich ist; das heißt, dass Sie mal einen wesentlich höheren Dienstgrad hatten, aber irgendetwas ist passiert, und Sie wurden degradiert, und Sie wollten den Dienst quittieren, aber Sie brauchen das Geld; Ihr Leben hat sich ganz und gar nicht so entwickelt, wie Sie sich das vorgestellt hatten, also versuchen Sie, Ihre verlorene Jugend zurückzugewinnen, indem Sie reihenweise mit jungen Frauen ins Bett gehen, weil Sie sich einen Sportwagen oder ein Motorrad nicht leisten können.« Sie machte eine Atempause. »Wie war ich?«


      Ich hielt den Blick aufs Fenster gerichtet. »Sie müssen ja der große Star bei jeder Party sein.«


      »Jahrgangsbeste, wie gesagt.«


      »A: Ich kann meine Tochter Katie sehen, wann immer ich will – und zu Ihrer Information: Wir verstehen uns gut. B: Ich habe einen Detective Inspector namens Cunningham krankenhausreif geprügelt. Und C: Ich gehe nicht ›reihenweise mit jüngeren Frauen ins Bett‹, es ist genau eine Frau, und sie heißt Susanne.«


      Dr. McDonald nickte, nahm ihr Besteck und machte sich wieder ans Werk. »Na also, schon kommen wir uns näher, ist das nicht toll?«


      Gaga.


      Pilze, Eier, Pommes. »Und diese Susanne … darf die eigentlich schon wählen?«


      »Okay, diese Kennenlernsitzung ist hiermit offiziell beendet.«


      Sie grinste nur und kaute weiter.
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      Die Gänge unter dem Castle Hill Infirmary erstreckten sich meilenweit, ein verworrenes Labyrinth, durchzogen von Rohren und Kabeln. Es roch nach Feuchtigkeit, Desinfektionsmittel und irgendeinem süßlichen, fauligen Blumenduft. Als ich ein kleiner Junge gewesen war, arbeitete Jane Moirs Vater als Hausmeister bei der Stadt, und er schwor Stein und Bein, dass die Tunnels bis runter zum Fluss gingen, damit die Medizinstudenten sich bei den Schmugglern Leichen zum Sezieren kaufen konnten. Allerdings wurde er acht Jahre später verknackt, weil er sich an Pfadfinderinnen vergangen hatte, also schenkte ich der Geschichte nicht allzu viel Glauben.


      »Es ist unheimlich hier unten – was ist, wenn wir uns verlaufen und tagelang im Dunkeln durch die Flure irren müssen?« Dr. McDonald rückte immer dichter heran, bis sie bei jedem zweiten Schritt gegen mich stieß. Immer auf Tuchfühlung.


      Über uns pulste die Maschinerie des Krankenhauses, fernes Klackern und Stampfen hallte von den Betonwänden wider.


      Sie hängte sich bei mir ein. »Für immer verloren in der Dunkelheit …«


      Vor uns teilte sich der Gang. Zur Rechten verschwand die schwarze Linie unter einer dunkelgrünen Doppeltür mit der Aufschrift »LEICHENHALLE«. Die metallenen Stoßleisten waren von den vielen Toten, die hier schon vorbeigekommen waren, ganz verbeult und verschrammt. Aber Dr. McDonald starrte in die andere Richtung.


      Sie packte meinen Arm fester.


      Der Korridor auf der linken Seite war nur schwach beleuchtet – die Hälfte der Neonröhren war defekt, sodass ganze Abschnitte in völliger Dunkelheit lagen, während andere im Aufwärmen stecken geblieben waren und nie über das Flimmerstadium hinauskamen.


      Eine Gestalt stand in einer der dunklen Ecken, ungefähr fünf Meter entfernt von uns. Dieser widerlich süße Raumspray-Geruch wurde noch stärker.


      Die Gestalt starrte uns an, ich sah ihre Augen im Halbdunkel aufblitzen. Groß und kräftig, die Schultern hochgezogen, vor sich einen Rollwagen … Die Lampe direkt über der Gestalt flackerte und summte. Jetzt erkannte ich eine Frau in einem schiefergrauen Overall und ausgetretenen Turnschuhen. Ein Gesicht wie eine Speckschwarte, tiefe Falten um Mund und Augen. Ihr Gefährt sah aus wie das Servierwägelchen einer Stewardess. Nur dass an der Stelle, wo man das Tablett mit dem Essen erwartet hätte, ein großer Metallkäfig stand, in dem sich etwas Pelziges bewegte: spitze Nasen, lange rosige Schwänze. Ratten. Die untere Etage des Wagens war voll mit Fallen und einem großen Sack, auf dem »KÖDER« stand.


      Ein neuerliches Summen, und das Licht ging wieder aus.


      Irgendwo hinter uns hallte Gesang durch den Korridor. Eine Männerstimme, die immer lauter wurde, begleitet vom Quietsch-quietsch-quietsch eines eiernden Rads.


      »Ooh Baby, swear you love me,


      doo-dee-doo, ooh-ooh,


      dingsbums, la-la … right …«


      Die Rattenfängerin rührte sich nicht von der Stelle.


      »Baby, let’s not fight, da-dada, night …


      let’s do it, do it, do it …«


      Der Gesang verstummte. »Ah, da seid ihr ja.«


      Ich drehte mich um: Alf – die Haare aus der Stirn zurückgekämmt, die im flackernden Licht glänzte, und zum Pferdeschwanz gebunden; der Bart sorgfältig gestutzt; bekleidet mit einem hellblauen OP-Anzug, eine Rollbahre hinter sich herziehend. Sein Fahrgast war mit einem weißen Plastiktuch verhüllt. Alf zog einen Ohrstöpsel heraus und grinste. »Wollte schon einen Suchtrupp nach euch losschicken. Ihr wisst doch, wie der Prof ist, wenn er nicht um Punkt neun anfangen kann.«


      Alf wies mit dem Kopf zur Leichenhalle. »Könnt ihr mir die Tür aufhalten? Diese verdammte Bahre fährt sich heute wie ein wackliger Einkaufswagen.«


      Und als ich mich wieder umdrehte, war die Rattenfängerin verschwunden.


      »Fraktur des linken Schien- und Wadenbeins weist circa acht Jahre Knochenwachstum auf …« Professor Mervin Twining, auch »Teaboy« genannt, fuhr mit einem behandschuhten Finger über den verfärbten Knochen. Eine dunkle Haarsträhne hing ihm in die Stirn – mit dem kantigen Unterkiefer, dem Grübchen und der kleinen Nickelbrille sah er aus wie ein Komparse aus einem klassischen Spionagethriller.


      Die Gebeine, die vor ihm auf dem Seziertisch ausgebreitet lagen, waren von Schmutz und Schlamm gereinigt worden, hatten aber immer noch die rötlich braune Farbe von Tee, der zu lange gezogen hatte. Sie hatten den Kopf wieder dorthin gelegt, wo er hingehörte.


      Alf blickte von seinen Notizen auf. Die Ohrhörer baumelten lose aus dem Halsausschnitt seines OP-Kittels. »Lauren Burges ist mit fünf Jahren vom Rad gefallen und wurde wegen einer Fraktur des linken Beins behandelt.«


      Der Sektionssaal des Castle Hill Infirmary war ein viktorianisches Monstrum. Sprünge in den schwarzen Bodenfliesen, der Fugenmörtel durch Generationen von Bleiche, Formaldehyd und Desinfektionsmittel grau verfärbt. Abflussrinnen führten zu Rosten aus Drahtgeflecht und durch diese in die Kanalisation. Die Wände waren vermutlich einmal weiß gewesen, doch die Kacheln hatten im Lauf der Zeit einen schmutzigen Elfenbeinton angenommen. Im grellen Schein der Deckenlampen blitzten Arbeitsflächen aus Edelstahl, eine Wand mit Kühlfächern und die Seziertische.


      Drei an der Zahl, jeder mit einer drei Zentimeter hohen Randleiste, einem Ausguss, einem Wasserhahn mit Schlauch und einem Satz Knochen in der Farbe von getrocknetem Blut.


      Sechs Flipcharts standen im Raum verteilt, jeweils zwei nebeneinander: das erste mit Kopien der Geburtstagskarten des betreffenden Opfers, das zweite mit Arztberichten, Röntgenaufnahmen und Zahnschemata.


      Kalt war es auch, fast so kalt wie draußen. Dr. McDonalds Nase wurde schon rot; sie hatte die Wollmütze immer noch bis über die Ohren gezogen, den Dufflecoat bis unters Kinn zugeknöpft, die Schultern hochgezogen, die Hände in den Taschen. »Sollten wir nicht Masken und Schutzbrillen und so tragen?«


      Professor Twining blickte von den Gebeinen auf. »Ich fürchte, das würde nicht allzu viel bringen: kein weiches Gewebe, keine DNS, nur Knochen. Und die Kollegen von der Bodenkunde haben sie schon so sauber geschrubbt, dass gar nichts mehr übrig ist, was wir noch kontaminieren könnten. Könnte ich bitte das entsprechende Röntgenbild haben, Alf? … Danke.«


      Twining nahm sich jeden Knochen von Lauren Burges’ Skelett einzeln vor, verglich die Verletzungen mit den Krankenakten und den Fotos auf den Geburtstagskarten. Und bestätigte so ihre Identität.


      Drei Skelette auf drei verschiedenen Seziertischen. Es würde nicht lange dauern, bis die Spurensicherung weitere Opfer zutage förderte. Nur dass sie eines mehr finden würden, als sie erwartet hatten: Rebecca, aufgebahrt auf einem kalten Stahltisch. Mein kleines Mädchen, nur noch eine Ansammlung von lehmverschmierten Knochen. Mit Kerben und Scharten von seinen Hieben und Stichen und brutalen Schlägen …


      Die Luft in der Leichenhalle war wie kalter Sirup, der mir im Hals stecken blieb.


      Ich schob die Hände in die Hosentaschen. Biss die Zähne zusammen.


      Niemand wusste etwas – es blieb immer noch Zeit, das Schwein zu finden.


      Warum bekam ich dann keine Luft?


      Denk an was anderes. Irgendwas anderes. Ganz egal, an was, nur nicht an Rebecca.


      Geld. Denk an das Geld. Denk daran, wie komplett und total du in der Scheiße steckst.


      Das war schon besser …


      Gut, dann war ich eben nicht dazu gekommen, vor den Obduktionen irgendwem Geld abzuknöpfen, aber es blieb ja immer noch Zeit, oder? Ich könnte mich für ein, zwei Stunden verdrücken, während sie die anderen Skelette untersuchten. Noch reichlich Zeit.


      Ja, klar, reichlich Zeit …


      »… deutlich erkennbare mediane Läsionen und Hämatome im Periost am linken Oberschenkelknochen, anterior …«


      Nie im Leben würde ich genug Geld zusammenbekommen. Wenn ich mit einer Handvoll Fünfpfundscheine im Westing auftauchte, würden Mrs Kerrigans Schläger mich im Rollstuhl nach Hause schicken.


      »… komplizierter Bruch von rechter Speiche und Elle, sieben Zentimeter oberhalb des Handgelenks …«


      Dann lass es halt. Geh einfach nicht hin. Solange ich auf Tauchstation ging, bis die Fähre heute Abend um sieben von Aberdeen ablegte, wäre ich aus dem Schneider.


      »… streifenförmige Sägespuren an vierter und fünfter Rippe, passend zu einem Messer mit gezahnter Klinge …«


      Na ja, vielleicht nicht aus dem Schneider, aber es würde mir ein bisschen Zeit verschaffen.


      Und das alles hier würde immer noch auf mich warten, wenn ich zurückkäme.


      Der Zeiger der Uhr in der Leichenhalle sprang auf elf Uhr dreißig – zweieinhalb Stunden sahen wir Professor Twining nun schon dabei zu, wie er die Knochen eines ermordeten Mädchens einen nach dem anderen in Augenschein nahm.


      »… und ein Tee mit Milch und ohne Zucker.« Alf reichte mir einen Becher mit dem Aufdruck »BESTER PROKTOLOGE DER WELT!«.


      »Danke.« Eins muss man diesen rechtsmedizinischen Assistenten lassen: Tee kochen können sie.


      Twining streckte die Arme aus, die Finger gespreizt, als ob er das Zahlenschloss eines Safes knacken wollte. »Nun, ich glaube, wir können bestätigen, dass es sich um die Gebeine von Lauren Burges handelt.«


      Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Arbeitsfläche. »Und dazu haben Sie nur zweieinhalb Stunden gebraucht. Dr. McDonald hat es nach fünfunddreißig Sekunden gewusst.«


      Ihre Wangen röteten sich. »Na ja, die Lage des Kopfs war schon ein gewisser Hinweis – ich meine, es könnte auch noch andere Opfer geben, die er enthauptet hat, nur wissen wir nichts davon. Wir haben ja keine komplette Sammlung von Geburtstagskarten, und die meisten haben noch nicht das Stadium erreicht, wo er sie umbringt …« Sie räusperte sich und scharrte mit den Füßen. »Es war nur eine begründete Vermutung.«


      Twining fuhr sich mit der Hand durch das strähnige Haar. »Bedauerlicherweise muss ich bei meiner Identifizierung sicherstellen, dass sie auch vor Gericht Bestand hat.« Er ging mit seinem Tee zu den zwei Flipcharts mit den Angaben zu Lauren Burges und deutete auf das vorletzte Foto in der Serie von Geburtstagskarten. »Sie war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tot, als diese Aufnahme hier gemacht wurde. Schwer zu sagen, wenn keine inneren Organe mehr da sind, die man untersuchen könnte, aber nach den Fotos würde ich auf Herzversagen tippen, ausgelöst durch Blutverlust und Schock.«


      Vielleicht hatte sie Glück gehabt – vielleicht war sie schon tot gewesen, als er sie aufgeschlitzt und ihre Eingeweide herausgerissen hatte. Vielleicht hatte Rebecca auch Glück gehabt …


      Wieder verspürte ich dieses Brodeln und Brennen tief unten im Hals.


      Twining tippte mit dem Finger auf die erste Karte. »Aufgrund der Unterschiede in Größe und Färbung der Blutergüsse zwischen diesem Foto und dem Zeitpunkt ihrer Ermordung würde ich sagen, dass Lauren wahrscheinlich über einen Zeitraum von sechs bis sieben Stunden gefoltert wurde. Maximal neun.«


      Dr. McDonald sah zu mir auf. »Sie ist vier Tage vor ihrem Geburtstag verschwunden.«


      »Ja …« Twining fixierte wieder die erste Karte. »Das würde zu ihrem Erscheinungsbild auf diesem Foto passen. Sie sieht aus, als hätte sie schon ein paar Tage in diesen Kleidern verbracht.«


      Acht oder neun Stunden, die sie in einen Knebel aus Klebeband geschrien hatte, während er Namen in Rebeccas Haut geritzt hatte, ihre Kopfhaut mit Bleichmittel verätzt, ihr mit einer Zange die Zähne ausgerissen …


      Ich stellte meine Teetasse ab und gab mir alle Mühe, meine Stimme ruhig zu halten. »Also …« Neuer Versuch. »Also bringt er sie immer erst an ihrem Geburtstag um, nicht eher. Er kidnappt sie, fesselt sie an einen Stuhl und lässt sie da sitzen, bis es so weit ist. Lässt sie warten.«


      Dr. McDonald trat an den Seziertisch mit der Kollektion rötlich brauner Knochen. »Darf ich Laurens Schädel halten?«


      Twining zuckte mit den Achseln. »Nun ja, ich wüsste, nicht, was dagegenspricht. Solange Sie ihn nicht fallen lassen.«


      Ich trat hinaus auf den Gang und ließ die Tür der Leichenhalle hinter mir zufallen. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Dr. McDonald schniefte und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Dann verfuhr sie ebenso mit den glitzernden Bahnen unter ihrer Nase. »Ich hab ein bisschen frische Luft gebraucht …«


      In einem unterirdischen Gang, tief in den Eingeweiden eines Krankenhauses.


      Sie drehte sich um, sodass ich ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. »Vielleicht bin ich ja allergisch gegen Formaldehyd oder so.«


      Ja. Das war es bestimmt. »Wir machen jetzt Mittagspause. Das Essen ist ziemlich grauenhaft, aber es gibt noch eine private Kantine für die Ärzte und leitenden Angestellten, da kann Twining uns einschleusen.«


      »Okay. Prima.«


      »Das war Ihre erste Obduktion, nicht wahr?« Ich ging um sie herum, um ihr Gesicht sehen zu können … und erstarrte. Ein Augenpaar funkelte im Halbdunkel unter einer ausgebrannten Lampe, in ungefähr zehn Metern Entfernung. Die Rattenfängerin war zurück – sie stand einfach nur da und beobachtete Dr. McDonald.


      »Arme Lauren … Er lässt dich da sitzen, bis dein Geburtstag da ist – drei Tage an einen Stuhl gefesselt; lässt dich darauf warten, dass die Tortur beginnt – können Sie sich vorstellen, wie einsam und verlassen man sich da vorkommen muss, welche Ängste man aussteht –, und sie war erst zwölf …« Sie schniefte wieder, wischte sich mit der Hand über die Nase. »Na ja, am Schluss dann dreizehn.«


      Natürlich konnte ich mir das vorstellen. Jeden gottverdammten Tag.


      Die Rattenfängerin war wie eine Statue. Stand da. Beobachtete. Starrte. Rührte sich nicht.


      Ich ging ein paar Schritte auf sie zu, versuchte meine Stimme möglichst rau klingen zu lassen. »Was glotzen Sie denn so blöd?«


      Dr. McDonald fuhr zusammen, dann drehte sie den Kopf, um nachzusehen, wen ich anschrie.


      Die Rattenfängerin zuckte nicht mit der Wimper.


      »Na los, verpissen Sie sich!«


      Nichts.


      Und dann endlich machte sie kehrt und spazierte ohne Eile davon, mit ihrem Handwägelchen, das im Dunkeln quietschte und ächzte. Ein kurzes Aufflackern, als sie unter einer noch nicht durchgebrannten Leuchte vorbeikam und das graue Haar um ihren Kopf einen Moment lang strahlte wie ein schmutziger Heiligenschein. Und dann war sie weg.


      »Schräger Vogel.« Ich legte Dr. McDonald die Hand auf die Schulter. »Sind Sie sicher, dass Ihnen nichts fehlt?«


      Ein zaghaftes Nicken. »Tut mir leid.« Sie wischte sich wieder die Augen. »Ich stelle mich bloß an.«


      »Wenn wir die Fähre erwischen wollen, sollten wir hier gegen … halb fünf losfahren. Spätestens um fünf.«


      »Ich meine, ich war schon bei Obduktionen dabei, aber es ist immer dasselbe: Ich bringe so viel Zeit damit zu, mich in die Mörder einzufühlen … Ich muss dastehen und so tun, als wäre ich er, muss mir vorstellen, wie es wäre, was für ein gutes Gefühl es wäre, all diese entsetzlichen Dinge zu tun.« Wieder ein Schniefen. »Und dann ist es vorbei, und ich kann einfach nicht anders …« Sie starrte auf den Boden.


      »Sie müssen nicht bis zum Ende dabeibleiben. Gehen Sie zurück zu Ihrer Tante, legen Sie die Füße hoch, und machen Sie sich eine Flasche Wein auf. Ich hole Sie dann ab, wenn wir hier fertig sind.«


      Dr. McDonald schüttelte den Kopf, und die dunkelbraunen Locken flogen ihr in das verquollene Gesicht. »Ich kann die Mädchen nicht im Stich lassen.«


      »Nach unserer Kenntnis jedenfalls.« Ich lehnte mich auf dem knarzenden Plastikstuhl zurück.


      Dickies Bild auf dem Laptop-Display nickte. »In Ordnung. Wir brechen morgen früh hier auf und dürften irgendwann am Nachmittag bei Ihnen sein.«


      DCI Weber trommelte mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch. »Sie wollen hier antanzen und meine Ermittlung an sich reißen?«


      Webers Büro war eines der besseren im Gebäude – ein Eckzimmer mit großen Fenstern und Blick auf das mit Brettern vernagelte Kino gegenüber.


      Dr. McDonalds Laptop stand auf Webers Schreibtisch, sodass wir alle den Monitor sehen konnten und die Webcam uns. Aber sie schaute aus dem Fenster, einen Arm um die Brust geschlungen, während die andere Hand mit ihren Haaren spielte.


      Dickie seufzte. »Nun seien Sie doch nicht so, Gregor, Sie wissen doch, wie es läuft. Egal, was der Gratulator anstellt, ich muss es am Ende ausbaden, ob es mir passt oder nicht.« Er runzelte die Stirn. »Hab ich Ihnen schon von meinem Magengeschwür erzählt?«


      »Ihr Magengeschwür interessiert mich nicht, ich habe –«


      »Wie wär’s mit folgendem Vorschlag: Wenn wir einen Erfolg vorweisen können, sitzen Sie bei der Pressekonferenz neben mir: Sie heimsen die Hälfte des Verdiensts ein, unsere zwölfjährigen Mädchen müssen nicht mehr befürchten, von einem kranken Mistkerl zu Tode gefoltert zu werden, und ich kann mich zur Ruhe setzen und den ganzen verdammten Stress hinter mir lassen.«


      Weber nahm seine Brille ab und putzte sie mit einem Taschentuch. »Nun ja, ich denke, im Interesse der behördenübergreifenden Zusammenarbeit könnten wir wohl zu einer operativen Übereinkunft gelangen.«


      Dickie lächelte nicht einmal. »Dr. McDonald?«


      Blankes Starren, Haaredrehen.


      »Dr. McDonald, haben Sie noch irgendetwas hinzuzufügen? Hallo? … Herrgott noch mal, könnte jemand sie vielleicht mal anstupsen?«


      Ich tat es, worauf sie zusammenfuhr und die Augen weit aufriss. »Aaah. Was soll das?«


      »DCS Dickie möchte wissen, ob Sie noch irgendetwas hinzuzufügen haben.«


      »Oh, natürlich; ja, also …« Sie rückte ihren Stuhl näher an den Laptop. »Haben Helen McMillans Eltern irgendetwas darüber gesagt, wo sie ihre Bücher herhatte?«


      Auf dem kleinen Bildschirm machte Dickie den Mund auf und wieder zu. Er runzelte die Stirn. »Bücher?«


      »Haben sie gesagt, wo sie sie herhatte – ich meine, hatte sie eine reiche Verwandte, die Bücher sammelt und sie Helen nach ihrem Tod vermacht hat, oder so was in der Art?«


      Okay, Dr. McDonald hatte von Anfang an nicht unbedingt alle Tassen im Schrank gehabt, aber bei dem Schlag auf den Kopf gestern waren offenbar noch ein paar mehr zu Bruch gegangen.


      »Bücher?«


      Weber lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ist das relevant für die –«


      »Haben Sie noch diesen Opferschutzbeamten im Haus, weil wenn ja, könnten Sie ihn dann mal einen Blick auf die Bücher in Helens Zimmer werfen lassen? Die in dem Regal.«


      Die Falten in Dickies Stirn wurden tiefer. »Dr. McDonald … Alice, ich weiß, das alles ist für Sie sehr belastend gewesen, und Sie geben Ihr Bestes, aber vielleicht wäre es besser, wenn wir jemanden finden würden, der besser geeignet –«


      »Ich meine, ich weiß noch, als wir in ihrem Zimmer waren, da dachte ich mir, das ist aber eine erstaunliche Sammlung für ein zwölfjähriges Mädchen, und ich glaube, es waren alles Erstausgaben.« Sie wandte sich zu mir um. »Das stimmt doch, oder? Sie haben sie doch auch angeschaut, und –«


      »Keine Ahnung. Es waren einfach nur Bücher.«


      »Signierte Erstausgaben. Haben Sie eine Ahnung, was die wert sind? Harry Potter und die Kammer des Schreckens liegt bei etwa anderthalbtausend, Der Gefangene von Askaban bei zwei- bis dreitausend, je nachdem, um welche Version es sich handelt, und der Himmel weiß, was ein König von Narnia oder der Dickens kosten würde.«


      Dickies Gesicht nahm einen alarmierenden Magentaton an, aber das lag vielleicht am Monitor. »Ah … Verstehe.«


      Dr. McDonald schlang sich wieder den Arm um den Leib, während die Finger der anderen Hand ihre Haare zu kleinen Löckchen drehten. »Was tut ein zwölfjähriges Mädchen mit Büchern im Wert von zwanzig- oder dreißigtausend Pfund?«
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      »Wenn wir jetzt nicht losfahren, kommen wir zu spät. Was ist, wenn wir nicht rechtzeitig da sind und die Fähre verpassen, was machen wir dann? Sie haben gesagt, wir müssen um halb fünf losfahren!«


      Ich nahm die nächste Zeugenaussage vom Stapel. »Von Ihrem ständigen Lamentieren geht es auch nicht schneller. Lesen Sie halt eine Zeitschrift oder so.«


      Das Zimmer war mit einem Dutzend schäbigen Resopaltischen und Bergen von Papieren vollgestopft. Mattweiße Wände, wellige Teppichfliesen mit verdächtigen Flecken, übervolle Ein- und Ausgangskörbe, der bittere Ledergeruch von zu vielen schwitzenden Körpern. Jemand hatte die lose herabhängenden Deckenfliesen mit durchfallbraunem Paketklebeband geflickt.


      Eine Handvoll Uniformierte hockten in der anderen Ecke zusammen, wo auch der Kühlschrank und der Wasserkocher standen, und hämmerten Daten in uralte beigefarbene Computer. Alle anderen waren in Zivil.


      DS Smith spielte den General und marschierte auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Das ist einfach nicht gut genug!« Er drehte sich zu dem riesigen Whiteboard um, das die ganze Länge des CID-Büros einnahm. »Muss ich Ihnen wirklich erklären, wie wichtig die ersten vierundzwanzig Stunden bei einer Mordermittlung sind?«


      Als ob wir es das erste Mal mit einem Leichenabladeplatz zu tun hätten.


      Dr. McDonald nestelte an ihrer Ledertasche herum. »Ich meine, es ist jetzt fast halb fünf, was ist, wenn wir die Fähre verpassen und in Aberdeen bleiben müssen? – Was ist, wenn wir so kurzfristig kein Hotel mehr bekommen? – Ich hatte eine Bekannte, die hat sich auch zu viel Zeit gelassen und musste am Ende im Auto schlafen – ich will nicht in einem Auto schlafen –, was ist denn, wenn jemand kommt?«


      DS Smith zog einen Marker aus der Tasche und schrieb etwas auf das Whiteboard. Streifen von schwarzem Isolierband teilten die Tafel in Spalten ein, mit Überschriften wie »LEICHENBERGUNG«, »VIKTIMOLOGIE«, »TATORTE« oder »PSYCHOLOGISCHE INDIKATOREN« und Aufzählungspunkten darunter. Der Neue, der seine Duftmarken setzte. Der den Provinztrotteln zeigte, wie man es bei der Grampian Police machte.


      Er tippte mit dem Marker an das Whiteboard. »Die Frage, die Sie sich stellen müssen, lautet: ›Wo wurden sie gefangen gehalten, bevor er sie verscharrte?‹«


      Ach nee.


      Rhona blickte von ihrem Computermonitor auf und sah mich an. Sie kräuselte die Oberlippe und deutete dann mit dem Kopf auf den hinter ihr stehenden DS Smith, während sie das Wort »Wichser« mit den Lippen formte und dazu die entsprechende Geste machte. Dann stand sie auf und bahnte sich ihren Weg zwischen den vollbesetzten Schreibtischen hindurch, bis sie meinen erreichte. »Was für ein Arschloch«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Spielt sich hier auf, als ob er der Herrgott persönlich wäre.«


      Sie hockte sich auf die Tischkante und rückte Dr. McDonald so dicht auf den Pelz, dass die Psychologin ihren Stuhl gute fünfzehn Zentimeter zurückschieben musste.


      »Wir haben Antwort von Tayside, Chef: Die Bücher in Helens Zimmer sind alle signierte Erstausgaben. Der Vater hat gleich im Internet recherchiert, als er mitgekriegt hat, dass sie etwas wert sind. Die älteren Sachen sind nicht gerade in einem Topzustand, aber alles in allem geht’s um eine Summe von rund zweiunddreißigtausend Pfund.«


      »Zweiunddreißig–«


      »Ja, ich weiß –« Rhonas Augen weiteten sich. »Und die stehen einfach so in einem Kinderzimmer auf dem Regal rum.«


      Hätte sie in Oldcastle und nicht in Dundee gewohnt, dann hätte längst irgendjemand vom CID sie mitgehen lassen. Ich zum Beispiel. Mit zweiunddreißig Riesen konnte man schon eine ganze Menge Scheiße aus der Welt schaffen.


      Dr. McDonald schnallte sich ab. »Wir kommen zu spät …«


      »Nicht, wenn Sie ein bisschen hinmachen.«


      Das Haus in der Fletcher Road lag im Halbdunkel. Der Wind hatte aufgefrischt, und die Eichen ächzten, während sie mit ihren knochigen Fingern nach den Wolken krallten. Lichterketten funkelten. Viertel vor fünf – noch reichlich Zeit.


      Sie zog sich die Wollmütze fest über den Kopf und kletterte hinaus. Die Schöße ihres Dufflecoats flatterten hinter ihr im Wind, als sie über die gekieste Einfahrt rannte.


      Ich wartete, bis sie im Haus war, ehe ich mein Handy aus der Tasche fischte und es wieder einschaltete. Es piepte und dudelte mich an: SMS, verpasste Anrufe, Mailbox – alles von Mrs Kerrigan. Alles nur, weil sie wissen wollte, warum ich nicht mit drei Riesen erschienen war, um meine Kniescheiben zu retten.


      Und dabei hätte ich einfach mit Büchern im Wert von zweiunddreißigtausend Pfund davonspazieren können …


      Scheiße …


      Ich scrollte mich durch die Liste der Kontakte, auf der Suche nach der Nummer von Henry Forrester.


      Zweiunddreißigtausend. Was muss das für ein Mensch sein, der Bücher von einem toten Mädchen stiehlt?


      Ich fand die Nummer, drückte die Taste, lehnte mich zurück und hörte zu, wie es läutete.


      Na ja, war ja nicht so, als ob sie sie vermissen würde, oder?


      Klick. »Leider kann oder will ich im Moment nicht ans Telefon gehen, aber wenn Sie eine Nachricht hinterlassen möchten … na ja, müssen Sie selber wissen.«


      »Henry? Ich bin’s, Ash. Ash Henderson. Pass auf, ich wollte dir nur sagen, dass ich morgen auf Shetland bin, also wenn du Lust auf einen Drink hast oder so? Ist ja ’ne Ewigkeit her …« Ich legte auf.


      Dr. McDonald schleppte ihren riesigen roten Koffer aus dem Haus und über den Kies, gefolgt von ihrer Rocker-Tante mit den beiden kleineren Köfferchen. Ich stieg aus und öffnete die Heckklappe.


      »Sind Sie sicher, dass wir noch Zeit haben, um –«


      »Ich brauche nur eine Minute.« Ich parkte ein und stellte den Motor ab. »Keine Sorge, wir schaffen es schon.«


      Sie kratzte am Armaturenbrett herum und starrte durch die Windschutzscheibe auf Kingsmeath in all seiner grauen, hasenstallartigen Sozialsiedlungs-Tristesse. Dieser Idiot von Nummer vierzehn ließ seinen Schäferhund wieder frei auf der Straße herumlaufen. Die Rippen zeichneten sich deutlich unter dem Fell des Hundes ab, als er unter einer Straßenlaterne stehen blieb, um etwas aus dem Rinnstein zu fressen.


      Dr. McDonald leckte sich die Lippen. »Ich muss nicht mit reinkommen, oder? Es ist nur, weil ich ein bisschen Probleme habe mit –«


      »Unbekannten geschlossenen Räumen, ich weiß. Bleiben Sie hier. Verriegeln Sie die Türen, wenn Sie mögen.« Ich stieg hinaus in die Kälte. Kaum hatte ich die Tür zugeschlagen, da lehnte sie sich über den Fahrersitz und drückte das kleine Knöpfchen herunter und gleich darauf auch das an ihrer Tür.


      Der Schäferhund hob den Kopf aus dem Rinnstein und knurrte.


      Ich starrte ihn an. »Ver-piss dich!«


      Der Hund verstummte, ließ den Kopf sinken und schlich in die Dunkelheit davon.


      Der Vorgarten war ein mit Betonplatten gepflastertes Rechteck, eingefasst von einer kniehohen Betonmauer. Vergilbtes Unkraut wuchs in den Ritzen. Auf dem Weg zur Haustür sah ich noch einmal auf die Uhr: fünf vor fünf. Fünfzehn Minuten zum Packen, eine Stunde oder anderthalb bis Aberdeen – je nach Verkehr …


      Es würde knapp werden. Die Fähre legte um sieben ab, ob mit oder ohne uns.


      Ich schloss auf, ging hinein, knipste das Licht an und machte die Tür hinter mir zu. Dann warf ich einen Blick ins Wohnzimmer: Von Parker nichts zu sehen – das war ja mal was. Vielleicht hatte der faule Sack endlich den Arsch hochgekriegt und sich einen Job gesucht?


      Fast zu schön, um wahr zu sein.


      Dann also nach oben.


      Auf dem Kleiderschrank lag ein Rollkoffer. Ich nahm ihn herunter und warf mehrere Paar Socken hinein, eine Handvoll Unterhosen, den Waschbeutel aus dem Bad, eine Jeans von dem Haufen in der Ecke, sämtliche Naproxen, Diclofenac und Tramadol aus der Nachttischschublade und ein wahllos herausgegriffenes, verstaubtes Taschenbuch von der Fensterbank.


      Sonst noch was? Shetland im November: Pullover. Da war doch dieses Zopfmuster-Monstrum, das Michelles Mutter mir zu Weihnachten geschenkt hatte.


      Er war nicht in der Kommode. Wo zum Teufel hatte ich den –


      Ein Geräusch hinter mir. Ich erstarrte.


      »Willst wohl verreisen, hm?« Eine tiefe Männerstimme – sie kam von dem kleinen Treppenabsatz vor meiner Schlafzimmertür.


      Ich zog den Reißverschluss des vollgestopften Rollkoffers zu. »Hat dir deine Mama nicht beigebracht, dass man erst klopft?«


      »Weil, für mich sieht das so aus, als ob du die Flatter machen willst.«


      Ich drehte mich schön langsam um und hielt die Hände so, dass er sie gut sehen konnte. »Hast du auch einen Namen?«


      Der Mann auf dem Treppenabsatz lächelte, wobei er ein vergilbtes Gebiss sehen ließ. Sein Gesicht war windschief und kantig, unförmig und verwachsen, pockig und von alten Narben überzogen. Und ein verdammter Hüne war er auch. »Kannst mich ›Mr Pain‹ nennen.«


      Im Ernst? Mr Pain?


      Meine Mundwinkel zuckten, doch ich bekam sie unter Kontrolle. »Dann erklär mir doch mal, Mr Pain, ob das hier ein Höflichkeitsbesuch ist oder eher ein Unhöflichkeitsbesuch?«


      Er nahm die Hand hinter dem Rücken hervor. Darin hielt er ein Metallrohr, gut einen halben Meter lang, das Ende durch Beilagscheiben verdickt – Schrauben und Muttern ragten in allen Richtungen heraus. Das moderne Äquivalent zu einem mit Nägeln gespickten Baseballschläger: eine Art Klempnerkeule.


      Ganz bestimmt kein Höflichkeitsbesuch.


      »Bist ein böser Junge gewesen, nicht wahr? Schon wieder eine Rate versäumt.«


      »Du vergeudest deine Zeit.« Ich verlagerte mein Gewicht, rückte näher ans Bett. »Ich werde noch eine Weile brauchen, bis ich das Geld beisammenhabe.«


      »Ist nicht mein Problem, oder?« Das Rohr sauste zischend durch die Luft, dass die Stacheln nur so schwirrten.


      Ich ließ mich auf ein Knie fallen und zur Seite kippen. Etwas zog an meiner linken Schulter, und dann zersprang die Nachttischlampe in einem Regen von Keramiksplittern. Ich ließ den Fuß vorschnellen, doch Mr Pain war schon nicht mehr da.


      Ich fiel aufs Bett und rollte mich in einer Bewegung darüber, als die Keule auch schon auf die Matratze krachte und die Federn sirrten. Ich ließ mich auf der anderen Seite auf den Boden fallen, blickte auf –


      Und sah die Keule auf mein Gesicht zusausen.


      Ich zuckte zurück und knallte mit dem Hinterkopf gegen die Wand, während die Keule vorbeiwischte und mit ihren Stacheln keine zwei Fingerbreit vor meiner Nase die Luft zerriss.


      Junge, der Mistkerl war schnell.


      Ein Rückhandschlag. Splitter spritzten vom Fensterbrett auf – die Keule bohrte sich glatt durch das Holz in den Putz, genau an der Stelle, wo mein Kopf gewesen wäre, wenn ich ihn nicht weggezogen hätte.


      Schnell und stark.


      Wieder ein Schlag, und meine Taschenbuchsammlung flog durch die Luft, segelte mit flatternden Papierflügeln zu Boden.


      Ich tauchte nach links weg, packte eine Handvoll Kleider von dem Haufen Schmutzwäsche in der Ecke und schleuderte sie nach Mr Pain. Socken und Unterhosen, ein T-Shirt – nicht gerade tödliche Waffen, aber wenn sie das Riesenviech auch nur für ein paar Sekunden ablenkten …


      Das T-Shirt verhakte sich an den Stacheln der Keule, und der Stoff knisterte wie Feuer, als das Ding auf den Bettrahmen niederkrachte.


      Ich schnellte empor wie ein Sprinter, warf mich mit voller Wucht gegen Mr Pains Bauch und warf ihn rückwärts gegen den Kleiderschrank. Das Rohr würde ihm auf diese Entfernung gar nichts nützen. Ha, jetzt war er plötzlich nicht mehr so schlau, wie? Wenn ich mit einer Armlänge Abstand vor dem Kerl herumtänzelte, würde er mir den Schädel einschlagen, aber wenn ich auf Tuchfühlung ging, sah die Sache schon ganz anders aus.


      Da zählte Erfahrung mehr als so ein schweres Metalltrumm.


      Ich packte Mr Pain an der Kehle und stieß ihn noch einmal mit Wucht gegen die Spanplatte. Er stank nach Knoblauch und rohen Zwiebeln – ein Atem wie eine Latrine. Linke Faust – ein Aufwärtshaken in die Fleischrippen, mit aller Kraft aus der Schulter heraus, ohne auf die schreienden Schmerzen in meinen geschwollenen Knöcheln zu achten. Einmal, zweimal, dreimal. Befriedigt registrierte ich das matschige Gefühl, als seine Rippen knackten und sich durchbogen. Mit ein bisschen Glück würde sich eines der spitzen Enden dem Mistkerl in die Lunge bohren.


      Ein Knie knallte gegen meinen Oberschenkel – wahrscheinlich hatte er nach den Eiern gezielt, aber das hier war nicht gerade mein allererster Faustkampf.


      Mr Pain warf den Kopf ruckartig nach hinten und dann nach vorne. Mist. Ich presste blitzschnell das Kinn an die Brust, da hallte mein Schädel auch schon von einem dumpfen Schlag wider, und es dröhnte schrill in meinen Ohren. Der Teppichboden schien unter meinen Füßen wegzurutschen, hob und senkte sich wie das Deck eines Schiffs.


      Ich ließ seinen Hals los, wich wankend ein paar Schritte zurück.


      Blut blubberte aus Mr Pains zu Brei geschlagener Nase, kleine hellrote Tröpfchen flogen von seinen geschwollenen Lippen. »Arschloch!« Die Keule blitzte auf, als er zum nächsten Schlag ausholte.


      Woraus war der Typ gemacht, verdammt noch mal?


      Das war mir doch zu blöd. Ich drehte mich um und rannte los, sprang über den Rollkoffer hinweg und zur Schlafzimmertür hinaus, zog sie hinter mir zu und hielt den Knauf fest gepackt.


      Ins Bad. Die Abdeckung von der Wanne abreißen, die Pistole schnappen … Und was dann? Sie war nicht geladen, die Patronen waren in einer separaten Schachtel. War sie überhaupt zusammengebaut, oder hatte ich sie zum Reinigen auseinandergenommen? Mist – ich hatte. Sie war in ein halbes Dutzend Einzelteile zerlegt, jedes in seinen eigenen Gefrierbeutel verpackt, damit auch alles schön frisch blieb.


      Scheiße.


      Okay. Denk nach, denk nach, denk nach –


      RUMMS. Das zackige Ende des Rohrs durchschlug das Türblatt, Fetzen der Faserplatte und der Pappkarton-Isolierung flogen durch die Gegend. Diese billig gebauten städtischen Bruchbuden …


      Ich packte das Rohr unterhalb der Schrauben-und-Muttern-Stacheln und zog ruckartig.


      Etwas Großes und Hässliches knallte gegen die andere Seite der Tür. Dann gaben die Angeln nach, wurden aus dem Rahmen gerissen, während zugleich die ganze Tür in der Mitte durchbrach und Mr Pain heraustaumelte. Die Augen weit aufgerissen, das Kinn vor Blut triefend, ruderte er wild mit den Händen.


      Er lief voll in mich hinein und stieß mich rückwärts gegen das Geländer. Das Holz bog sich, knackte und brach mit einem Knall.


      Wir stürzten mit lautem Getöse ins Treppenhaus, eine Sekunde im freien Fall, und dann – RUMMS. Es war wie ein Tritt zwischen die Schulterblätter von einem wild gewordenen Pferd. Alle Luft wurde aus meiner Lunge gepresst und entwich mit einem Stöhnen. Dann polterte ich die Treppe hinunter, Arme und Beine mit denen des stinkenden Hünen verknotet. Grunzen, Ächzen und Fluchen.


      KNIRSCH.


      Der Fußboden knallte hart gegen meinen Brustkorb. Als ob ich nicht so schon kaum noch Luft kriegte …


      Verdammt, tat das weh.


      Steh auf. Steh auf, bevor er wieder anfängt, dieses beschissene Rohr zu schwingen.


      STEH AUF!


      Ich schnappte nach Luft, hustete, biss die Zähne zusammen und wuchtete mich hoch, bis ich auf den Knien war.


      Die Diele sah aus wie ein Schlachtfeld, der Teppich mit Trümmern der Tür und des zerbrochenen Geländers übersät, die wellige Tapete mit Blut verschmiert. Mr Pain lag bei der Haustür auf dem Rücken und stöhnte. Sein linker Arm war verdreht und am Ellbogen in der falschen Richtung abgeknickt.


      Sah schmerzhaft aus.


      Gut.


      Ich hievte mich an der Wand hoch, stand zwei Atemzüge lang auf dem Teppich, der wie ein Schiff bei hohem Seegang schwankte, dann stakste ich zu ihm hin und trampelte auf sein Gelenk.


      Der Hüne schrie nicht. Er lag da, die Augen weit offen, klappte den Mund auf und zu, dann packte er den Arm und drückte ihn an seine Brust. »Aaargghhh …«


      Geschah ihm nur recht. Er konnte –


      Der Tritt kam aus dem Nichts – wie ein Kolben schoss der Fuß in meinen Bauch, hob mich von den Füßen und warf mich krachend gegen die Wand. Der Gipskarton brach, und eine Wolke von feinem weißem Pulver erhob sich in die Luft.


      Meine Knie knickten ein, und eine Stichflamme loderte durch meinen Bauch, als ich mich mühsam aufrichtete.


      Mr Pain hievte sich grunzend hoch, stand schwankend da, während ihm Blut und Spucke aus dem offenen Mund troffen. Und dann fing er an zu lachen.


      Ich stützte mich an den Resten des Treppengeländers ab. »Was … Was hast du bloß … eingeworfen, Mann?«


      Der Muskelmann bewegte seinen Hals knirschend hin und her. Seine Stimme klang ganz verstopft und matschig. »Du bist ein böser Junge gewesen. Dafür gibt’s jetzt eine Tracht Prügel.« Der linke Arm baumelte schlaff an seiner Seite, doch der rechte endete in einer massigen Faust.


      Er senkte den Kopf und ging auf mich los.
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      Seine rechte Schulter traf mich auf der Brust, sein Kopf war unter meinem Arm eingeklemmt, als er mich rückwärts gegen die Wand stieß. Der Gipskarton zersprang in scharfkantige Splitter, eine Staubwolke stiebte auf.


      Eine Faust krachte in meinen Bauch.


      Die Luft entwich zischend durch meine Zähne, begleitet von einem dünnen Speichelregen.


      Das Klügste, das Sicherste wäre natürlich gewesen, die Arme um den Hals des Riesen zu schlingen. Die Schläge zu ignorieren und immer weiter zuzudrücken, bis kein Sauerstoff mehr in sein verkorkstes Neandertaler-Hirn gelangte … Es sei denn, das Stachelrohr wäre nicht die einzige Waffe, die Mr Pain zur Party mitgebracht hatte. Ein Messer in den Gedärmen zu ignorieren, war schon wesentlich schwieriger.


      Der nächste Hieb, genau auf dieselbe Stelle, doppelt so hart.


      Pack ihn am Arm.


      Ich ergriff seinen linken Bizeps und drückte den Arm nach hinten und oben – griff mit der anderen Hand hinter dem breiten, stinkenden Rücken vorbei, bekam seinen Unterarm zu fassen und zog. Tief drinnen gab es ein knirschendes, knacksendes Geräusch.


      Der nächste Schlag war kaum mehr als ein Klaps. Mr Pain sog seine Lunge voll Luft, aber der anschließende Schrei blieb aus. Stattdessen fiel er keuchend auf die Knie, den rechten Arm horizontal ausgestreckt, die Finger gespreizt, als ob er auf dem Weg in die Hölle schon mal dem Teufel zuwinken wollte.


      Ich rammte ihm das Knie ins Gesicht.


      Ein Ächzen und er bog den Oberkörper nach hinten. Ich ließ den kaputten Arm los und griff eine Handvoll Haare an Mr Pains Hinterkopf, und dann machte ich sein Gesicht mit der dritten Treppenstufe von unten bekannt.


      Klonk.


      »One for the money …«


      Ich zog ihn zurück und wiederholte die Operation, legte mein ganzes Gewicht dahinter.


      »Two for the show …«


      Blut spritzte über die Stufen.


      »Three to get ready …«


      KLONK.


      Er sackte zusammen.


      Ich ließ ihn los und wankte schwer atmend ein paar Schritte zurück. »Hättest mal besser … deine Hausaufgaben gemacht, du … Schwachkopf, und ein paar … Kumpels mitgebracht … Solche Idioten wie dich hab ich … hab ich schon zum Frühstück verspeist … da hast du noch … noch …«


      Ah, Scheiße. Ich sank gegen die Wand.


      Die Diele war total verwüstet, die Treppe ruiniert, der Teppich mit Holzsplittern und Blutflecken übersät, und die Luft war verpestet von Gipsstaub, Kupfergeruch und widerlichem, zwiebligem Schweißgestank.


      Seine Klempnerkeule schimmerte in der Ecke neben der Garderobe.


      Ich wankte hin, bückte mich und griff danach. Die Welt tanzte einen Walzer, als ich mich wieder aufrichtete, etwas hämmerte in meinem Schädel, und ich hatte das Gefühl, dass es mir das Hirn zu den Ohren rausdrückte.


      Ein bisschen an die Küchentür lehnen. Wieder zu Atem kommen. Möglichst nicht kotzen.


      Okay. Gleich, sofort.


      Tief durchatmen.


      Autsch … Adrenalin war ein prima Anästhetikum, aber wehe, wenn die Wirkung nachließ. Die Knöchel meiner linken Hand pulsierten und pochten, meine Schultern fühlten sich an, als wären sie in glühend heißen Stacheldraht eingewickelt, im Kreuz zwickte es, mein Bauch brannte, und alles andere tat einfach weh.


      Ich wurde allmählich zu alt für so was.


      So. Jetzt zu meinem Besucher.


      Ich drehte mich um und ließ den selbst gebastelten Morgenstern locker an meiner Seite baumeln.


      Der Kerl lag am Fuß der Treppe, zusammengerollt wie ein Igel. Er schüttelte sich und hielt sich den verdrehten linken Arm; sein Gesicht war mit Platzwunden übersät. Für einen, der sich »Mr Pain« nannte, schien er eher wenig Freude daran zu haben.


      Ich packte ihn am Kragen und schleifte ihn durch die Küche, wo ein dunkelroter Schmierstreifen auf dem schmutzigen Linoleum zurückblieb, weiter in den Garten.


      Es war dunkel hier draußen. Im schwächlichen Widerschein der tief hängenden Wolken verblassten alle Farben, nur vage Umrisse waren zu erkennen. Dampf stieg vom Körper des Hünen auf und vermischte sich mit dem Nebel seines Atems, als ich Mr Pain neben dem Loch ablegte, in dem die Wäschespinne gesteckt hätte, wenn sie nicht von irgendeinem Penner geklaut worden wäre.


      Es hatte wieder angefangen zu nieseln. Der Regen war angenehm kühl; ich hob das Gesicht zum Himmel und ließ das Wasser meine Haut benetzen.


      Man muss die kleinen Freuden genießen.


      Ich legte das dicke Ende des Rohrs an Mr Pains Fußknöchel. Tippte mit den Stacheln gegen das Gelenk. »Du weißt schon, was jetzt kommt, nicht wahr?«


      Der Hüne gurgelte und zuckte.


      »Genau.« Ich holte mit der Keule aus. »Du hast es erfasst.«


      Ich zog die Heckklappe auf und warf den Rollkoffer zu Dr. McDonalds schickem rotem Gepäck in den Kofferraum.


      Sie drehte sich um und starrte mich zwischen den Sitzen hindurch an. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, es dauert nur ein paar Minuten, das war jetzt eine Viertelstunde, wenn jetzt etwas passiert wäre, dieser Hund hat die ganze Zeit am Auto rumgeschnüffelt …« Sie zog den Kopf zurück, runzelte die Stirn und kräuselte die Oberlippe. »Was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?«


      Ich schlug die Heckklappe wieder zu, drehte mich um und humpelte ins Haus zurück. Dort schnappte ich mir einen der Pappkartons aus dem Gästezimmer, trug ihn zum Auto und verstaute ihn im Kofferraum. Das machte ich noch zweimal, bis kein Platz mehr im Auto war. Das war das einzig Gute daran, wenn man in so einem Dreckloch hauste – ich hatte mir noch nicht die Mühe gemacht, die Kisten auszupacken, nachdem Michelle mich rausgeworfen hatte.


      Noch ein letztes Mal ins Haus. Während ich die ramponierte Treppe hinaufstieg, zog ich mein Handy aus der Tasche und rief Parker an. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber endlich ging er doch dran. Seine Stimme klang ganz verwaschen und undeutlich.


      »Aschenputtel, altes Haus! Wie geht’s’n so?«


      Schon wieder besoffen. Oder high. »Du kannst für eine Weile nicht ins Haus.«


      »Du willst sie doch nicht schon wieder vögeln, Aschenputtel? Mann, du bist ja scharf wie ein –«


      »Es ist zu gefährlich, okay? Jemand hat die ganze Einrichtung kurz und klein geschlagen.« Ich schlug den Teppich im Schlafzimmer zurück und klappte die lose Diele hoch. Dann griff ich in den Hohlraum, zog Rebeccas Zigarrenkiste heraus und drückte sie an meine Brust.


      »Scheiße … Es war doch nicht Big Johnny Simpson, oder? Mann, ich schwör dir, ich hab nicht gewusst, dass sie seine Schwester ist, sie –«


      »Such dir für ’ne Weile eine andere Bleibe – kannst ja mal bei Mum vorbeischauen, wie wär’s?« Weiter ins Bad. Die Abdeckung der Wanne ließ sich mühelos abnehmen. Ich fischte die Gefrierbeutel heraus und stopfte sie mir in die Taschen. Dann wieder die Treppe runter.


      »Ash, es tut mir leid, okay? Ich wollte dich nicht –«


      »Ich ruf dich an, wenn ich zurück bin.« Ich legte auf, knallte die Tür hinter mir zu und humpelte zurück zu meinem Wagen.


      Dr. McDonald beobachtete mich vom Beifahrersitz aus, die Augen weit aufgerissen, während sie auf ihrer Unterlippe herumkaute.


      Ich klappte die Hecktür auf, zog den Reißverschluss des Rollkoffers auf und stopfte die hölzerne Zigarrenkiste hinein. Dann schloss ich die Fahrertür auf und klemmte mich hinters Steuer. Eine Weile saß ich nur mit geschlossenen Augen da, ließ mein Gewicht auf dem Polster ruhen und spürte, wie meine Muskeln sich auf schmerzhafte Weise neu arrangierten.


      Sie räusperte sich. »Ich glaube, es wäre eine gute Idee, wenn Sie mich einfach irgendwo absetzen würden, egal wo. Ich meine, ich will ja nicht, dass Sie sich meinetwegen Umstände machen, und ich kann wahrscheinlich –«


      »Es wird knapp, aber wir schaffen es.« Ich drehte den Zündschlüssel um, und der Renault erwachte stotternd zum Leben. »Der Trick ist, nur zu bremsen, wenn man eine Radarfalle sieht.«


      »Sie haben Blut im Gesicht.«


      Das Lenkrad war wie in Beton gegossen, aber es gelang mir, es ganz herumzukurbeln. Die Aufhängung ächzte, als der Wagen auf den gegenüberliegenden Bordstein rumpelte und von dort wieder runter auf die Straße. Jetzt standen wir in der richtigen Richtung. Ich schaltete das Licht ein, drehte das Gebläse voll auf, um die beschlagene Windschutzscheibe freizubekommen, und machte das Radio an. Popmusik von der Stange tönte aus den brummenden und knisternden Lautsprechern.


      »Constable Henderson …« Dr. McDonald drehte sich um und schaute aus dem Heckfenster. »Ash? Was ist passiert?«


      »Eine Stunde bis Aberdeen. Anderthalb, wenn wir in die Rushhour geraten.« Ich drückte aufs Gas und lenkte den Wagen durch das Labyrinth der natriumdampfbeleuchteten Straßen. »Sind Sie angeschnallt?«


      »Sind Sie sicher, dass Sie in Ihrem Zustand fahren können?«


      Nicht wirklich.


      Der Song wurde ausgeblendet, und eine Stimme, die nach einem Moderator des Kinderfernsehens oder einem Kokser klang, plapperte aus den Lautsprechern. »Yeah, war das nicht supi? Die ideale Einstimmung für Midweek Madness!« Sirenen und Posaunen machten Furzgeräusche. »Ha-ha. Sie hören Crazy Colins Rushhour-Club, und gleich haben wir für Sie das Neueste vom Sport …«


      »Wenn etwas passiert ist, dann würde es vielleicht helfen, darüber zu reden, oder? Das ist schließlich mein Job. Okay, normalerweise erst dann, wenn jemand festgenommen worden ist, aber das ist im Moment nicht so wichtig.«


      Mr Pain. Was war denn das für ein Name für einen erwachsenen Mann – Mr Pain? Der Typ musste auf Crystal sein. Oder auf Crack. Irgendwas musste dieses Riesenbaby doch eingeworfen haben, sonst wäre er nicht wie ein Stehaufmännchen immer wieder auf mich losgegangen.


      Zwei Raten versäumt, und schon schickten sie einen, der mich zum Krüppel schlagen sollte. War das vielleicht fair?


      Mein Schädel dröhnte, scharfe Klingen bohrten sich in meine Augen, jeder entgegenkommende Scheinwerfer verwandelte sich in ein rostiges Messer.


      Dr. McDonald umklammerte den Haltegriff über der Tür, als wir mit kreischenden Reifen um den Kreisverkehr schlingerten und dann mit Vollgas in Richtung Norden bretterten. »Ist es … Müssen wir wirklich so schnell fahren, ich meine, was ist, wenn etwas passiert, wenn zum Beispiel ein Reifen platzt oder wir irgendwo dagegenfahren, oder es ist eine Ölspur auf der Fahrbahn und –«


      »Bitte … halten Sie den Mund. Eine Minute nur. Okay? Nur eine Minute.« Ich bohrte den Handballen in meine linke Augenhöhle. Es fühlte sich an, als hätte jemand mit einem Vorschlaghammer auf meine Augen eingedroschen. Ich sollte auf den nächsten Parkplatz fahren und ein paar von den Tramadol in meinem Koffer einwerfen. Würde nur fünf Minuten dauern. Und dann würden wir wahrscheinlich die Fähre verpassen.


      Wahrscheinlich würden wir sie sowieso verpassen, dank dem peinlichen Mr Pain.


      Neben mir war es auffallend still.


      Sie hatte die Arme verschränkt, die Beine übereinandergeschlagen, den Kopf zum Fenster gedreht. Da musste man kein Experte in Körpersprache sein, um zu wissen, was das bedeutete.


      Na und? Sollte sie doch schmollen, von mir aus. Würde mal gerne sehen, ob sie noch zum Plaudern aufgelegt wäre, wenn so ein zugedröhnter Idiot gerade versucht hätte, sie zum Krüppel zu schlagen.


      Die Lichter der Oldcastle-Tangente funkelten vor uns durch den Regen.


      Okay, dann hatte ich eben geplant, für ein paar Tage zu verschwinden, aber ich hatte ja keine Wahl, oder? Es war schließlich eine Dienstreise – ich hatte den Auftrag, diese durchgeknallte Psychologin nach Shetland zu eskortieren und aufzupassen, dass sie nicht ins Meer fiel oder von einem Bus überfahren oder von einem Schaf zerfleischt wurde oder was sie sonst noch an Katastrophen in petto hatte. Gut, ich hatte tatsächlich ein paar Ratenzahlungen versäumt, aber war es nötig, mir dafür gleich einen zugekoksten Irren mit einem Streitkolben Marke Eigenbau auf den Hals zu schicken?


      Mr Pain konnte von Glück sagen, dass ich so ein vernünftiger Mensch war.


      Die Zufahrtsstraße machte einen Schwenk nach links, tauchte unter der Autobahn durch und stieg dann wieder an, um sich mit der A90 Richtung Aberdeen zu vereinigen. Die Tachoanzeige kletterte auf 120 Stundenkilometer und höher.


      Sie schmollte immer noch.


      Nur weil ich sie freundlich gebeten hatte, eine Minute lang still zu sein.


      Na ja, vielleicht nicht gebeten …


      Okay, ich hatte also unrecht, jetzt zufrieden? Es war alles meine Schuld. Wie üblich.


      »Es tut mir leid. Es …« Einmal tief durchatmen. »Ich wollte Sie nicht anschnauzen.«


      Sie hob eine Schulter, aber die gleich bis zum Ohr.


      Herrgott noch mal.


      »Ehrlich. Es tut mir leid.«


      Sie drehte sich auf ihrem Sitz um, musterte mich von Kopf bis Fuß und lächelte dann. »Fünfzehn Minuten, ich bin beeindruckt, ich dachte, Sie würden mindestens eine halbe Stunde brauchen, um sich zu entschuldigen, vielleicht gibt es ja noch Hoffnung für Sie, Ash. Ash … Ash … ist ein merkwürdiger Name, finden Sie nicht? Ich meine, Ihre Eltern haben sicher an den Baum gedacht, als sie Ihnen den Namen gaben, aber Ash heißt ja nicht nur ›Esche‹, sondern auch ›Asche‹, und da denken die meisten Leute bestimmt an Feuer und Verbrennen und Panik und Geschrei …«
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      »Na ja, wie konnte ich denn ahnen, dass die hier die halbe Straße aufreißen?« Wir rumpelten quer über die vierspurige Schnellstraße und weiter in die Hafeneinfahrt. »Wir haben noch fünfzehn Minuten …«


      Das Fährterminal von Aberdeen bestand aus einer langen überdachten Gangway, angeklatscht an ein hässliches, plattgesichtiges Gebäude. Eine rot-weiß gestrichene Schranke versperrte die Zufahrt zum Fahrzeug-Verladebereich. Als ich das Fenster herunterließ, drang das Gekreisch der Möwen an meine Ohren, und es roch nach Diesel und Fisch.


      Ein kleiner Mann guckte aus dem Wärterhäuschen. Dackelgesicht, Tränensäcke. »Tut mir leid, Sie kommen zu spät.«


      »Nein!« Dr. McDonald krallte sich an ihrem Sitz fest. »Ash, ich habe Ihnen gesagt, ich schlafe nicht im Auto, was ist, wenn jemand kommt, es –«


      »Jetzt beruhigen Sie sich doch!« Ich hielt meinen Dienstausweis aus dem Wagenfenster. »Polizei.«


      »Ich kann’s nicht ändern – sie schließen schon die Bugklappe. Das Fahrzeugdeck ist verriegelt.«


      »Mist …« Ich starrte zu dem mächtigen Rumpf der MV Hrossey auf. »Na schön, wir lassen den Wagen hier. Dr. McDonald – aussteigen.«


      »Ah.« Der Wachmann lutschte an seinen Zähnen. »Fußpassagiere müssen eine halbe Stunde vor Auslaufen an Bord sein. Sie sind fünfzehn Minuten zu spät.«


      »Ich bitte Sie, wir reisen in einer offiziellen Angelegenheit, wir müssen –«


      »Warten Sie mal …« Dr. McDonald kletterte hinaus in den abendlichen Nieselregen, ging um den Wagen herum zum Fenster des Kabäuschens und sah lächelnd zu dem Wachmann auf. »Ich weiß leider Ihren Namen nicht, ich heiße übrigens Alice.«


      »Archie.«


      Und dann fing sie an, auf ihn einzureden.


      Ich zog mein Handy heraus. Besser, ich rief Dickie an und ließ ihn wissen, dass die Fahrt ein bisschen länger dauern würde, als wir eingeplant hatten. Wir würden versuchen, auf die Fähre morgen Abend umzubuchen, ehe wir nach Oldcastle zurückfuhren … Wo Mrs Kerrigan mich erwarten würde.


      Wäre vielleicht besser, wenn wir uns hier etwas suchten. Was in Aberdeen allerdings leichter gesagt, als getan war. Vielleicht würden wir ein bisschen außerhalb noch etwas in einem B&B bekommen –


      Ein Schlag auf das Autodach ließ mich zusammenfahren. Dr. McDonald bückte sich und sah lächelnd zu mir herein. Dann deutete sie hinter sich auf das Terminal-Gebäude.


      »Schnappen Sie sich das Gepäck, und geben Sie Archie Ihre Autoschlüssel.«


      O Gott, tat das weh … Ich schleppte mich die Gangway entlang, während Dr. McDonald mit ihrem schicken roten Kofferset vorauseilte. Bei jedem Schritt hatte ich das Gefühl, dass jemand mit Backsteinen auf mich einprügelte. Und mein windiges Rollköfferchen schien für einen Auftritt beim Rodeo trainieren zu wollen – es bockte und schlingerte jedes Mal, wenn ich es von einem Abschnitt der Gangway auf den nächsten zog.


      Dr. McDonald blieb stehen, drehte sich zu mir um und trippelte nervös auf der Stelle. »Los, beeilen Sie sich, wir kommen zu spät, wir kommen zu spät …« Fehlten nur noch die langen Ohren und die Taschenuhr, und man hätte sie für das weiße Kaninchen aus Alice im Wunderland halten können.


      Ich hätte doch eine Tramadol nehmen sollen, als noch Zeit dafür war.


      »Was haben Sie ihm gesagt? Diesem Archie von der Sicherheitskontrolle?«


      Sie marschierte weiter. »Wie gesagt, ich war Jahrgangsbeste.«


      Wieso machte ihr Gepäck keine solchen Zicken? Sie hatte doppelt so viel wie ich.


      Die Gangway endete abrupt am Rumpf der Fähre, wo die dicke metallene Doppeltür weit offen stand. Wir betraten einen Empfangsbereich, der an eine Hotellobby erinnerte – alles mit poliertem Holz verkleidet, verchromte Handläufe, ein großer, blitzblanker Empfangsschalter, eine Skulptur, die wohl einen springenden Lachs darstellen sollte, und zwei Treppen, die zum nächsten Deck hinaufführten.


      Eine grauhaarige Frau mit einer schwarzen Weste hob ein Funkgerät an die Lippen. »Okay, sie sind an Bord, ihr könnt die Außentüren schließen.«


      Die Türflügel fielen rasselnd zu, und dann begann das Deck unter meinen Füßen zu vibrieren – ein tiefes Grollen, das durch meine Knie nach oben wanderte, immer weiter, bis meine Lunge erzitterte.


      Die Frau kam auf uns zu und hielt Dr. McDonald die Hand hin. »Archie hat mir alles erzählt. Wenn wir irgendetwas für Sie tun können, sagen Sie bitte Bescheid.« Sah ich da eine Träne in ihrem Auge glitzern?


      »Danke, ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.«


      Äußerst merkwürdig.


      Ich humpelte mit meinem widerborstigen Rodeo-Koffer im Schlepptau zum Empfangsschalter. »Haben Sie eine Reservierung auf die Namen McDonald und Henderson?«


      Der Mann tippte auf einer Tastatur herum. »Augenblick …« Er blickte zu mir auf und nickte, den Mund fest zusammengepresst, die Lippen leicht gekräuselt. »Ah, da haben wir es. Ihre Kabine ist dort den Gang entlang auf der linken Seite, und im Restaurant ist um halb acht ein Tisch für Sie reserviert.«


      »Danke.« Ich nahm die kleinen weißen Tickets entgegen. Und runzelte die Stirn. »Was ist mit der anderen Kabine?«


      »Welche andere Kabine?« Er klickerte wieder auf der verborgenen Tastatur herum. »Nein, ich habe hier nur die eine – und wir sind voll ausgebucht. Sind Sie beide nicht …« Er legte den Kopf schief.


      »Also, das ist doch … Wunderbar.« Auch egal. Ich war zu müde und zerschlagen, um mir auch noch darum Gedanken zu machen. »Danke.«


      Ich schleppte mich durch den Gang links vom Empfangsschalter, fand Kabine 16A und steckte das Ticket in den Schlitz an der Tür.


      Dahinter kam eine kleine beigefarbene Kabine zum Vorschein. Zwei Einzelbetten, ein abgeteilter Bereich – wohl die Toilette –, eine Garderobe, ein Tischchen mit Tee- und Kaffeeutensilien und ein Bullauge. Draußen glitten die Lichter des Hafens von Aberdeen vorüber, wuchtige orangefarbene Versorgungsschiffe, Bohrschlammbehälter, Kräne, Rohrleitungen, Container.


      Ich parkte meinen Rollkoffer in der Mitte der kleinen Kammer und ließ mich stöhnend auf die eine Koje fallen. In diesem Moment klingelte mein Handy. »Lass mich in Ruhe.«


      Der Anruf ging auf die Mailbox.


      Alles. Tat. Weh.


      Ich lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. Sollte wohl aufstehen und eine Tablette nehmen … Vergiss es, dazu müsste ich mich ja bewegen. Ich zog das Handy aus der Tasche, ignorierte die Meldung »Entgangener Anruf« und wählte stattdessen eine Nummer aus dem Adressbuch.


      Beim fünften Läuten hob jemand ab. »DI Morrow.« Shifty Daves Stimme wurde von den Geräuschen eines belebten Pubs fast übertönt.


      »Ich dachte, ihr hättet ein paar Mordfälle aufzuklären?«


      Eine Pause. »Ash …«


      »Du musst mir einen Gefallen tun.«


      Eine Weile war nur das Gedudel der Spielautomaten und das Hintergrundrauschen des Pubs zu hören. Dann ein dumpfer Knall, gefolgt von an- und abschwellendem Rauschen. Gesänge von Betrunkenen. Eine Autohupe. »Hör zu, die Geschichte gestern Abend mit Andrew – ich –«


      »Weiß Charlie davon?«


      »Natürlich weiß Charlie nichts! Was soll ich ihr denn auch sagen? ›Hallo Schatz, wie war dein Tag? Ach übrigens, ich bin neuerdings schwul; was gibt’s zum Abendessen?‹ Wie würde das denn ankommen?«


      Wie ein Türsteher vom Nachtclub bei einem DI. »Dann sag ihr eben nichts.«


      »Du darfst nichts verraten, okay? Wenn das rauskommt, bin ich –«


      »Ach, als ob mich das juckt. Mein großer Bruder Brett heiratet nächsten Monat einen Elektroingenieur namens Gareth.« Ich schloss die Augen, rieb mit der Hand darüber und versuchte die Kopfschmerzen wegzumassieren. »Und jetzt sei mal still; ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


      »Du wirst es auch niemandem verraten?«


      »Du musst zu mir nach Hause gehen und … ein bisschen aufräumen.«


      Eine Pause. Am anderen Ende der Leitung sang jemand im Hintergrund, und man hörte die Sirene eines Krankenwagens näher kommen. »Wieso? Was hast du angestellt?«


      »Ich hatte ungebetenen Besuch.«


      »Verstehe.« Ein tiefer Atemzug. »Ist er …?«


      »Nein. Er sah nicht gerade topfit aus, als ich gegangen bin, aber er wird’s überleben.« Und wahrscheinlich würden sie sein Bein retten können.


      Ein langgezogener, zischender Seufzer. »Okay, okay, ich seh mal zu, was ich machen kann.«


      »Danke, Dave.«


      »Und du versprichst mir, dass du es niemandem verrätst?«


      »Mach’s gut, Dave.« Ich legte auf. Laut der Anzeige meines Handys warteten noch zwei weitere entgangene Anrufe auf mich. Die konnten ruhig noch ein bisschen länger warten.


      Die Kabine schwankte von links nach rechts. Offenbar hatten wir gerade den Hafen verlassen und seine schützenden Arme gegen die kalte Umklammerung der Nordsee eingetauscht. Dann fing das Ding auch noch an, vor- und zurückzuschaukeln. Das Stampfen und Gieren verstärkte sich, je weiter wir aufs Meer hinausfuhren, und das Wummern der Maschinen wurde tiefer.


      Irgendwie beruhigend …


      Ich schloss die Augen. Ließ mich von dem Geräusch einlullen. Gähnte.


      Ein kleines Nickerchen wäre jetzt nicht –


      Es klopfte dreimal laut an die Tür. »Hallo? Ash? Constable Henderson? Hallo? Ich bin’s, Alice …« Dr. McDonald. Wunderbar. »Hallo? Sind Sie da drin?«


      Ich biss die Zähne zusammen, rollte auf die Seite, schwang die Füße auf den Boden und wuchtete mich hoch. Dann stand ich einen Moment lang da wie ein Schluck Wasser in der Kurve, mit krummem Rücken und baumelnden Armen.


      »Hallo?« Klopf, klopf, klopf.


      Ich öffnete die Tür.


      Sie stand in dem engen Korridor, beide Arme um die Brust geschlungen, und ihr Blick zuckte nervös nach links und nach rechts. »Die sagen, es hätte einen Fehler bei der Reservierung gegeben, der Teamassistent hat nur eine Kabine gebucht, und die anderen sind alle belegt, und es ist ja wohl klar, dass wir uns keine Kabine teilen können. Das wäre nicht in Ordnung: Wir arbeiten zusammen, und Sie sind ein Mann, und ich bin eine Frau, und was ist, wenn etwas passiert, es wäre nicht –«


      »Bilden Sie sich bloß nichts ein.« Ich schlappte zurück zur Koje und ließ mich bäuchlings auf die zerknitterte Decke fallen. »Au …« Es war, als würde ich noch einmal zusammengeschlagen.


      »Aber wir können uns keine Kabine teilen, das ist lächerlich, ich meine, es ist –«


      »Glauben Sie mir«, nuschelte ich ins Kopfkissen, »so unwiderstehlich sind Sie nicht.«


      Eine Pause und dann verriet ein Quietschen, dass sie sich auf das andere Bett gesetzt hatte. »Können Sie nicht woanders schlafen?«


      »Ich denke, ich könnte es gerade so schaffen, meine sexuellen Gelüste im Zaum zu halten, wenn … Leck mich doch am …« Das verdammte Handy klingelte schon wieder. Ich fummelte es aus der Tasche und hielt es ans Ohr. »Was ist?«


      Eine Stimme mit irischem Akzent, weiblich, abgehackt. »Officer Henderson, haben Sie zu allem anderen jetzt auch noch Ihre guten Manieren verloren?«


      »Mrs Kerrigan.« Und ich hatte schon gedacht, der Tag könnte nicht mehr schlimmer werden.


      »Oben gibt es Sitze, wo man die Lehne ganz weit zurückstellen kann, die sind bestimmt sehr bequem, Sie könnten doch einen von denen nehmen –«


      »Ich habe eine Botschaft für Sie, Officer Henderson –«


      »Oh, Ihre Botschaft hab ich bekommen, vielen Dank. Und wissen Sie was: Ich weiß auch, wo Sie wohnen.«


      »– und Sie können sicher für ein paar Pfund einen mieten –«


      »Sie haben ja vielleicht Nerven, so mit mir zu reden –«


      »Sie wollten mich zum Krüppel schlagen lassen! Glauben Sie im Ernst, dass ich Ihnen das durchgehen lasse?«


      »– ich kann so nicht schlafen, mit lauter fremden Menschen um mich herum, da könnte ja alles Mögliche passieren, ich meine, da würde ich kein Auge zutun, das wäre –«


      »Wo ist unser Geld, Officer Henderson? Wir hatten eine Abmachung.«


      »Das hätten Sie sich vorher überlegen sollen, anstatt mir gleich Ihren ›Mr Pain‹ auf den Hals zu hetzen.« Meine Knöchel taten weh, und das Gehäuse des Handys knarzte in meiner Faust. »Die Abmachung ist geplatzt. Wenn mir noch ein Mal einer von Ihren Bluthunden auch nur ein bisschen zu nahe kommt, dann kauf ich mir Sie, verstanden?«


      Am anderen Ende der Leitung war es still.


      »– und was würde dann passieren, das wäre schrecklich, ich kann nicht schlafen, wenn jemand mir dabei zusieht, Richard muss auch immer ins Gästezimmer gehen, wenn er über Nacht bleibt –«


      »Jetzt hör mir mal zu, du kleiner Scheißer, wenn du mich noch einmal so von der Seite anquatschst, dann steh ich persönlich bei dir auf der Matte, hörst du? Dann wollen wir doch mal sehen, ob du immer noch so eine große Klappe hast. Die Abmachung gilt, solange ich sage, dass sie gilt: viertausend bis Donnerstagmittag.« Und dann legte sie auf.


      »– ist ja nicht so, als ob ich Sie als Kollegen nicht schätzen würde, das tu ich natürlich, aber ich glaube wirklich nicht, dass wir im selben Zimmer schlafen sollten –«


      Ach du Scheiße … Ich warf das Handy aufs Bett und verschränkte die Arme über dem Kopf. Scheiße. Scheiße. Beschissene Scheiße. Wieso? Wieso konnte ich meine große Klappe nicht halten? Andy Inglis’ rechter Hand zu drohen – was für eine geniale Idee. Das würde mir noch so was von um die Ohren fliegen. Scheiße …


      »– ich meine, wir kennen uns schließlich erst seit gestern … Ash? Hallo?«


      Ich wälzte mich auf die Seite – es tat nicht ganz so weh, wie von einem Auto überfahren zu werden. »Ich gehe jetzt duschen. Sie können hierbleiben und zuschauen, wenn Sie mögen, aber ich würde es nicht empfehlen.«


      Die Maschinen wummerten und brummten unter meinen Füßen, und die Fähre schaukelte und schlingerte, als ich mich zum Hauptdeck hinaufschleppte – überall helle Holzböden und blitzendes Chrom. Ein Laden, zwei Bars, ein Kino, Rettungsboote … Was wollte man mehr? Hier wimmelte es von Menschen: Familien, Cliquen, Pärchen, Einzelreisende – und eine Gruppe von Männern in identischen roten Trikots, offenbar eine Rubgymannschaft. Sie tranken Lager und sangen eine Art Folksong.


      »Roond da boat da tide-lumps makkin,


      Sunlicht trowe da cloods is brakkin’.«


      Im Fernseher an der Wand liefen die Nachrichten, aber niemand schaute hin.


      Ich blieb kurz stehen. Auf dem Bildschirm war das Präsidium der Oldcastle Police in all seiner schäbigen viktorianischen Pracht zu sehen. Eine Frau mit windzerzausten Haaren und einem blauen Regenschirm stand vor dem Eingang und sprach etwas in die Kamera. Bei dem Gegröle konnte man kein Wort verstehen, doch das Tickerband am unteren Bildschirmrand verkündete: »SERIENMÖRDER – LEICHEN GEFUNDEN – OLDCASTLE POLICE BESTÄTIGT: ES HANDELT SICH UM OPFER DES ›GRATULATORS‹.«


      »We maan geng whaar fish is takkin,


      Rowin Foula doon …«


      Das Bild wechselte, und man sah ACC Drummond bei einer Art Pressekonferenz. Sicher wollte er noch schnell das Verdienst für sich reklamieren, ehe morgen Dickie mit seinen Partycrashern eintraf.


      Die Fähre verfügte über zwei Essbereiche: Eine Cafeteria im Heck des Schiffs und ein schickes Restaurant mit Tischdecken und Weingläsern, vom übrigen Deck abgetrennt durch eine Glaswand. Damit die Leute draußen auch sehen konnten, wie gut die Leute drinnen sich amüsierten.


      Ich zog die Tür auf und gesellte mich zu den wenigen Auserwählten. Es waren insgesamt nur sechs Tische, und alle waren besetzt. Dr. McDonald saß mit dem Rücken zur Wand in der hinteren Ecke und studierte die Speisekarte.


      Ich ging hin und zog mir den Stuhl gegenüber heraus. »Unser Assistant Chief Constable ist gerade im Fernsehen und markiert sein Revier, bevor Dickie auftaucht.«


      Sie sah nicht von der Karte auf. Offenbar eingeschnappt.


      Ein Mann kam mit einem Tablett an den Tisch. »Der doppelte Glenmorangie?«


      Dr. McDonald hob die Hand. »Für mich. Und könnte ich bitte auch eine Flasche von dem Pinot Grigio haben?«


      »Selbstverständlich. Sir?«


      Ich drehte mich auf meinem Stuhl um … und verzog das Gesicht, als glühende Nadeln sich mir in Rücken und Bauch bohrten. »Eine Flasche Sprudel. Groß.«


      »Haben Sie schon gewählt, oder möchten Sie noch ein wenig überlegen?«


      Dr. McDonald klappte ihre Speisekarte zu. »Ich nehme den Hering, und danach das Schweinefleisch mit Blutwurst.«


      »Sehr gute Wahl. Sir?«


      »Äh … Ich brauche noch ein bisschen, ich –«


      »Er nimmt den Räucherlachs und das Filetsteak – blutig, bitte.« Sie kippte ihren Whisky hinunter und knallte das leere Glas auf den Tisch. Schüttelte sich. »Und ich bekomme noch mal so einen.«


      »Sofort.« Der Ober stellte das Glas auf sein Tablett, sammelte die Speisekarten ein und entschwebte.


      Sobald er verschwunden war, hob Dr. McDonald ihre Tasche vom Boden auf und nahm eine rote Plastikmappe heraus. Sie breitete den Inhalt auf dem Tisch aus: Fotokopien sämtlicher Karten, die Hannah Kellys Eltern vom Gratulator bekommen hatten.


      »Sind Sie sicher, dass das hier der richtige Ort dafür ist?«


      »Deshalb sitze ich ja in der Ecke. Niemand kann mir über die Schulter schauen.« Sie ordnete die Karten chronologisch, die ältesten oben links, die neuesten unten rechts. Dann schlang sie einen Arm um sich und fingerte mit der anderen Hand an ihren Haaren herum, während sie die Bilder anstarrte. »Alles, was er tut, hat eine Bedeutung; wir wissen nur noch nicht, was es ist. Er hat Hannah die Haare gefärbt – das sieht man hier auf Karte Nummer drei –, aber bei Amber O’Neil hat er das nicht getan. Er verwandelt Hannah in eine andere, es geht hier im Grunde um Projektion …«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie eine Whiskytrinkerin sind.«


      »Und bei Nummer sieben rasiert er sie komplett ab, sogar die Augenbrauen; er bestraft nicht sie, er bestraft die Person, für die sie steht …«


      Dr. McDonald starrte und fummelte, und dann starrte sie noch ein wenig.


      »Woher wissen Sie, dass ich kein Vegetarier bin?«


      »Hmm?«


      »Sie haben mir ein Steak bestellt – woher wissen Sie, dass ich –«


      »Ihre Hände.«


      Ich hielt sie hoch. Sie sahen aus wie Hände. Zerschrammt und um die Knöchel geschwollen, aber abgesehen davon …? »Wie können Sie –«


      »Er ist nicht auf einen bestimmten Typ fixiert: Die Mädchen haben alle verschiedene Figuren, sind verschieden groß; glatte Haare, Locken, lange Haare und kurze Haare; blond, brünett und rot – ich denke mal, es spielt wohl keine Rolle, wenn er sowieso vorhat, sie zu färben; manche sind hübsch, andere nicht ganz so hübsch, er sieht sie gar nicht wirklich, er sieht nur das, was sie für ihn darstellen sollen …« Dr. McDonald entfaltete ihre Serviette und breitete sie über die Karten aus. Dann lächelte sie – der Ober war zurück.


      »Ein doppelter Glenmorangie?«
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      Sie haute den zweiten Whisky in einem Zug weg, verzog das Gesicht, spreizte die Ellbogen und holte flatternd Luft.


      Ich lehnte mich zurück und schenkte mir ein Glas Sprudel ein. »Wieso habe ich den Eindruck, dass Sie es nicht gewohnt sind, Alkohol zu trinken?«


      »Würden Sie den Gratulator als normal bezeichnen? – Ich jedenfalls nicht, aber ich muss versuchen, so zu denken wie er, wenn ich herausfinden will, was er will und was er braucht, und was er davon hat, junge Mädchen zu foltern, und das ist eine ziemliche Herausforderung, weil ich normal bin und er nicht.« Sie stellte das Glas wieder auf den Tisch. »Zum Glück hat Alkohol eine stark enthemmende Wirkung.«


      »Sie sind normal?« Ich merkte, wie mein Grinsen breiter wurde. »Sind Sie da sicher?«


      Ihre Wangen röteten sich, sie brach den Blickkontakt ab und starrte auf die Fotos von Hannah Kelly hinunter. »Er ist seit neun Jahren aktiv, in den ersten sechs Jahren entführt er jedes Jahr ein Mädchen – bis auf eine Lücke von zwölf Monaten –, und dann, vor drei Jahren, greift er sich zwei Opfer innerhalb von drei Wochen und dann letztes Jahr noch einmal das Gleiche –«


      »Sie halten sich tatsächlich für normal?«


      »– und inzwischen hat er wahrscheinlich noch zwei weitere entführt.« Sie goss sich gluckernd Pinot Grigio in ihr Glas und nahm einen kräftigen Schluck. »Damit kommt er auf insgesamt zwölf Mädchen, alle kurz vor ihrem dreizehnten Geburtstag entführt, und die Nächste wird Nummer dreizehn sein … Dreizehn Dreizehnjährige: Das könnte signifikant sein …« Noch ein Schluck. »Oder vielleicht nicht, ich meine, es war immer klar, dass irgendwann der Zeitpunkt kommen würde, wo er dreizehn Mädchen ermordet hat, solange er weiter tut, was er tut, und es uns weiter nicht gelingt, ihn zu fassen; irgendwann wird die Zahl seiner Opfer bei neunzehn liegen und dann bei einundzwanzig und dann …«


      Die Brötchen waren warm; ich nahm mir eins und schmierte Butter darauf. »Es sei denn, er steigert sich in einen Rausch. Letztes Jahr waren es zwei Opfer, aber dieses Jahr könnten es drei oder gar vier sein. Vielleicht läuft er irgendwann Amok, und wir finden ihn tot in einem Straßengraben mit einer Schrotflinte im Mund?«


      Dr. McDonald rieb mit einer Hand über den Ärmel ihres gestreiften Tops. »Die Zahl ist mit Sicherheit signifikant, man sucht sich nicht einfach willkürlich den dreizehnten Geburtstag eines Mädchens als Auslöser für seine Entführungs- und Folterfantasien, irgendetwas muss ihm zugestoßen sein, als er dreizehn war …« Wieder griff sie nach ihrem Weinglas, und diesmal leerte sie es.


      »Ihnen wird schlecht werden, das wissen Sie doch, oder?«


      Sie fixierte die Flasche, leckte sich die Lippen und füllte ihr Glas wieder auf. »Warum funktioniert es nicht?«


      »Ach … das kommt schon noch.«


      Ein Stück marinierter Hering hing zitternd an den Zinken ihrer Gabel. »Oder vielleicht ist das, was da passiert ist … passiert, als jemand anders dreizehn war und er noch viel jünger, was eher wasch… wahrscheinlich ist, ich meine, um so eine Pathologie zu entwickeln, muss man noch im Frühstadion … stadium der sexuellen Entwicklung sein, wenn der Sinn für Recht und Unrecht noch nicht gefetz … gefestigt ist –« Das letzte Wort wurde von einem Rülpser begleitet, und eine säuerliche Wolke aus Alkohol und Fisch wehte mir über den Tisch entgegen. »Ups, ’tschuljung.« Sie griff nach dem Wein und schenkte sich noch einmal nach. Die Flasche war fast leer. Ihre Wangen glühten rosig, genau wie die Spitze ihres Kinns.


      Ich stocherte in meinem Räucherlachs herum. »Sie sollten sich vielleicht ein bisschen zurückhalten.«


      »Ich glaube … Ich glaube, wir suchen nach jemandem, der von einem dreizehn… einem dreizehnjährigen Mädchen traumatisiert worden ist.« Dr. McDonald kniff ein Auge zu und schenkte mir schwungvoll Shiraz ein. Fast alles landete im Glas, der Rest machte blutrote Flecken auf dem weißen Tischtuch. »Andererseits, wer wär nicht irgendwann schommal vonnem dreizehnjährigen Mädchen traumatisiert worden … Da war diese blöde Zicke auf dem Gordon’s College, Clarissa hieß sie, die hat immer ganz früchterliche Sachen hinter meinem Rücken erzählt.«


      Ich schob das Glas weg. »Lassen Sie mich raten: Sie haben ihr die Stirn geboten, dann hat diese Clarissa erkannt, dass sie genauso viel Angst hatte wie Sie, und am Ende waren Sie die besten Freundinnen.«


      »Nein, sie … sie hat mich in der großen Pause hinter den Mülltonnen verprügelt.« Dr. McDonald spießte mit ihrer Gabel einen Klumpen Blutwurst auf, hielt ihn hoch und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Vielleicht hat sie ihn sexuell missbraucht, oder er woll… er wollte es, und sie wollte es nicht, aber … aber er liebte sie, und es war alles zum Scheiß… zum Scheitern verurteilt. Sie dringen ja Ihren Wein gar nich, wieso dringen Sie … Ihrn Weinich?«


      »Ja, tut mir leid.« Ich zog meine Karte aus dem Lesegerät, kramte einen Zwanzigpfundschein aus der Tasche und drückte ihn dem Ober in die Hand. Ein ziemlich großzügiges Trinkgeld, aber so, wie Dr. McDonald sich hier aufgeführt hatte …


      Sie hing vornübergebeugt auf ihrem Stuhl, die Arme in ihrem Orkney Fudge Cheesecake verschränkt, der Kopf auf die Unterarme gesunken. Ihre braunen Locken hingen in einer Brandypfütze, und sie sang leise vor sich hin.


      Das war das Problem mit Psychologen – wenn man zu viel Zeit damit verbrachte, in den Hirnwindungen von Spinnern, Vergewaltigern, Mördern und Pädophilen herumzuwühlen, dann konnte das auf die Dauer den Verstand ein wenig trüben.


      Ich steckte die rote Plastikmappe in ihre Tasche, schlang den Riemen über ihren Kopf, griff ihr unter die Achseln und zog sie hoch.


      Sie hörte auf zu singen. Runzelte die Stirn. »Er is’ von einem blonden … dreizehnjährigen Mädchen verletzt wor’n. Sie hat … Sie hat ihm das Herz gebrochen. Und vielleicht ’n Arm. Oder’n Bein oder so.«


      »Sie haben Käsekuchen an der Backe.« Ich ließ los, und Dr. McDonald wankte ein wenig, trat einen Schritt zurück – es sah aus, als würde sie jeden Moment in den Nebentisch krachen. Ich packte sie wieder. »Jahrgangsbeste, hm?«


      »Ham Sie … Hat Ihnen schommal ein … ein dreizehnjähriges Mädchen das Herz gebrochen?«


      Oh, sie hatte ja keine Ahnung.


      »Können Sie gehen?«


      »Ich wette, so war es. Ich wette, sie hat es einfach entzweigebrochen und … und drauf rumgetrampelt wie auf irgend ’nem Ungeziefer.«


      Aus der Kabinentoilette tönten Kotzgeräusche. Ich lag auf meiner Koje, mit ein paar Kissen im Nacken, die nackten Füße auf der Bettdecke, während ich die Fotos in Dr. McDonalds Mappe durchblätterte. Tramadol und Naproxen schlangen ihre warmen Arme um mich, noch beruhigender als das sanfte Schaukeln der Fähre.


      Noch etwas mehr Gewürge und Gepladder und dann eine Stimme: »Ash … Ash … halten Sie meine Haare fest …«


      »Nein.«


      Dr. McDonalds Ausdrucke waren nach keinem erkennbaren System geordnet. Obenauf lagen die Geburtstagskarten von Hannah Kelly, aber gleich danach kamen die von Helen McMillan, der Zwölfjährigen aus Dundee mit den signierten Erstausgaben im Wert von zweiunddreißigtausend Pfund im Bücherregal ihres Kinderzimmers.


      Sie hatte nicht viel Ähnlichkeit mit dem Foto, das wir auf ihrer Kommode gefunden hatten. Das Feenprinzessinnenkostüm war verschwunden, ebenso wie das zahnlückige Grinsen. Jetzt hing ihr das orangerote Haar in strähnigen Locken um das herzförmige Gesicht und den langen, zerschundenen Hals. Nase und Wangen waren mit Sommersprossen übersät, und aus einem Nasenloch rann ein dünner Blutfaden. Die Augen waren übertrieben geschminkt, der Mascara verschmiert und von Tränen verwischt.


      Der Kragen von Helens knallgrüner Jacke war auf einer Seite zerrissen, und das Futter schaute heraus. Beide Arme hinter dem Rücken, beide Fußgelenke an die Stuhlbeine gefesselt, die Jeans im Schritt und an den Oberschenkeln dunkel verfärbt. Die Ziffer 1 war in die obere linke Ecke geritzt.


      Das Foto war kein Polaroid wie die auf Rebeccas Karten oder denen der früheren Opfer. Der Gratulator war endlich doch mit der Zeit gegangen und hatte sich eine Digitalkamera gekauft. Nun ja, er konnte ja schlecht mit einem herkömmlichen Film in einen Supermarkt gehen und ihn dort entwickeln lassen.


      Ich starrte in Helens Augen. Sie waren graugrün, die Ränder gerötet, feucht glänzend, wo das Blitzlicht von ihren Tränen reflektiert wurde. Die Karte war erst gestern gekommen, aber das Mädchen war schon ein ganzes Jahr tot.


      »Ash … Ash, ich sterbe.« Noch mehr Würgen. »O nein … Ich habe … Ich habe Blutwurst in den Haaren …«


      Gott sei Dank hatte die Toilette einen Abluftventilator, der mit dem Lichtschalter gekoppelt war und den Gestank eines Drei-Gänge-Menüs plus zwei Whiskys, einem Brandy und zwei Flaschen Wein hinausbeförderte. Ich hoffte für sie, dass alles in der Schüssel gelandet war – wenn nicht, konnte sie es gefälligst selbst aufwischen.


      Ich legte Helen McMillans Karte beiseite und zog den nächsten Satz heraus: das Mädchen aus Cardiff. Dann das aus Bristol. Aberdeen. Newcastle. Inverness. London. Noch mal London. Oldcastle, Glasgow … Zehn Opfer, Rebecca nicht mitgezählt, über die letzten neun Jahre verteilt. Insgesamt zweiundvierzig Karten.


      Ganz hinten steckten Amber O’Neils Karten. Entführt im Princes-Square-Einkaufszentrum in Glasgow vor zehn Jahren war sie das erste Mädchen, auf das der unheilvolle Blick des Gratulators gefallen war.


      Ein unscheinbares blondes Mädchen, das blasse Gesicht tränenüberströmt, die Nase ein bisschen zu groß, die Lippen geschürzt, sodass man die blutigen Zähne sehen konnte. Kein Knebel. Jedenfalls nicht auf den ersten paar Fotos. Er hatte gewollt, dass sie schrie, hatte es sich dann aber anders überlegt. Vielleicht machte es nicht ganz so viel Spaß, wenn sie wie am Spieß schrie, während er ihr Muster in die nackte Haut ritzte.


      Sie war schon blond, also musste er ihr nicht die Haare färben. Entführt in Glasgow. Nie wieder aufgetaucht.


      Lauren war zwischen Karte vier und fünf gestorben, Hannah zwischen sieben und acht. Amber hatte bis Nummer sechs durchgehalten, mit weit aufgerissenen, flehenden Augen, ihr nackter Körper mit Teppichmesser-Graffiti verunstaltet. Und ein Jahr später war Karte Nummer sieben gekommen. Die linke Seite ihres Schädels war eingedrückt, die mausblonden Haare mit Blut verfilzt. Die nächste Karte war noch schlimmer, aber wenigstens hatte Amber da schon nichts mehr mitbekommen. Jetzt waren es nur noch ihre Eltern, die leiden mussten.


      Ich zog den Reißverschluss meines Rollkoffers auf, kramte die Zigarrenkiste heraus und holte Rebecca hervor. Fünf Karten, und sie war noch am Leben, wehrte sich noch und schrie und blutete …


      Das Rauschen der Toilettenspülung, ein bisschen Stöhnen und Keuchen, und dann lief die Dusche. Sie wusch sich die Bröckchen aus den Haaren.


      Ich starrte gerade Rebeccas letzte Geburtstagskarte an, als die Toilettentür aufgestoßen wurde und Dr. McDonald herausgewankt kam, in ein Handtuch gehüllt, ihre Kleider an die Brust gedrückt. Die nassen Haare hingen ihr in wirren Löckchen ums Gesicht; das eine Auge hatte sie zugekniffen, das andere war ganz blutunterlaufen. Sie machte den Mund auf und zu und gab klebrige Klicklaute von sich.


      »Urgh …«


      Ich schob schnell eine von Amber O’Neils Karten über die von Rebecca. »Was haben Sie denn erwartet?«


      Ihre Aussprache war immer noch undeutlich. »Ich bin tot. Ich bin gestorben, und das hier ist die Hölle …« Sie ließ sich auf die andere Koje fallen und schaukelte mit zusammengepressten Knien vor und zurück. »Haben wir Wasser da? Das Leitungswasser hier schmeckt wie Hundepisse.«


      Das Plappern war ihr vorerst vergangen, wie es schien.


      »Da steht eine Flasche neben Ihrem Bett – die hab ich in dem kleinen Laden gekauft, während Sie sich die Seele aus dem Leib gekotzt haben.«


      »Ich trinke nie – wieder – einen – Tropfen.« Sie warf ihre Kleider auf den Boden, griff nach der Zweiliterflasche und trank gierig. Setzte sie ab und rülpste. »Urgh … Schmeckt nach Kotze.«


      »Hören Sie auf zu jammern, und trinken Sie es. Morgen geht es Ihnen wieder besser.«


      »Warum haben Sie mich so viel Wein trinken lassen?«


      »Sie sind angeblich erwachsen, schon vergessen?«


      »Urghh …« Sie ließ sich rücklings fallen, halb auf, halb neben dem Bett liegend, einen Arm vors Gesicht geklappt. »Sie machen das falsch.«


      Ich sah sie fragend an. »Ich suche nach –«


      »Das ist Amber, nicht wahr? Sie müssen … Sie müssen sie alle gleichzeitig betrachten, sonst ist es … Alle ihre Geburtstagskarten, alle zugleich …«


      »Was macht das für einen –«


      »Sehen Sie, für uns kommen sie im Abstand von einem Jahr an, es ist wie … wie Höhlenmalereien; etwas, das vor langer Zeit passiert ist. Wie in Zeitlupe, aber für … für ihn geht es schnell, es ist emotional, es … passiert alles in einem Wuuuuuuuusch …« Noch ein Rülpser. »Urgh …« Noch mehr klebrige Klicklaute. »Es ist alles gegenwärtig und klar und blutig und scharf. Sie müssen … Sie müssen es mit seinen Augen sehen, Sie müssen … den Moment so erleben, wie er es tut. Wie er es tuuuuut. Tuut, tuut …« Sie wurde immer leiser. Und dann war sie ganz still.


      »Dr. McDonald?« Nichts. »Alice? Hallo, Alice?« Schweigen.


      Sie war weggetreten.


      Ich legte Rebeccas Geburtstagskarten wieder in die Zigarrenkiste, warf alles andere auf das kleine Tischchen, das an die Kabinenwand montiert war, und kletterte aus der Koje. Ich rollte Dr. McDonald auf die Seite, zog die Bettdecke heraus und rollte sie wieder auf den Rücken, damit sie zugedeckt war. Wäre vielleicht nicht schlecht, sie in die stabile Seitenlage zu bringen, damit sie nicht an ihrem eigenen Erbrochenen erstickte. Falls überhaupt noch Bröckchen übrig waren, an denen sie ersticken konnte.


      Anschließend zog ich den Abfalleimer unter dem Teetischchen hervor und stellte ihn neben ihren Kopf. Dann stand ich auf und sah auf sie hinunter, wie sie da lag, den Mund leicht geöffnet, mit einem glitzernden Sabberfaden, der langsam über ihre Wange wanderte.


      Genau wie Katie nach ihrer ersten richtigen Party. Die erste Woche in der Oberschule, und schon kam sie so nach Hause: das weiße Sweatshirt schlammbraun verfärbt, mit kleinen Hotdog-Stückchen gesprenkelt, nach Erbrochenem und klebrigem Johannisbeer-Cider stinkend. Elf Jahre alt, und schon wollte sie nicht mehr Daddys kleines Mädchen sein.


      Ah, die guten alten Zeiten.


      Ich zog Dr. McDonald die Decke bis unters Kinn. »Schlaf gut, du total durchgeknallte Quasselstrippe …«


      Etwas grummelte unter der Decke, und dann stieg mir der Geruch von schimmligem Blumenkohl in die Nase.


      »Boah, Mann. Igitt…« Es folgten noch drei Nachbeben, die sich anhörten, als ob jemand eine Ente mit dem Fuß in ein Metallrohr stopfte. Und der Geruch! Ich öffnete die Klotür und schaltete das Licht ein, um die Lüftung anzuwerfen.


      Quer über den Spiegel am Waschbecken stand in krakeligen Buchstaben mit pflaumenfarbenem Lippenstift geschrieben: »WEN QUELT ER IN WIRRKLICHKEID?«


      Und sie war Jahrgangsbeste gewesen? Du liebe Zeit, wie mussten dann erst die anderen abgeschnitten haben?
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      »Da sind Sie ja, ich habe überall nach Ihnen gesucht, wollen Sie Frühstück, ich will Frühstück, ich meine, ich habe einen Bärenhunger heute Morgen, keine Ahnung, wieso, das Abendessen war doch mehr als reichlich, übrigens, geht es Ihnen gut, Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus …«


      Ich drehte den Kopf zur Seite. Es knackste und knirschte in meinen Halswirbeln, und ich hatte ein Gefühl, als ob mir jemand einen rostigen Kompass genau zwischen die Schulterblätter rammte.


      In der vorderen Bar hockten übernächtigte Gestalten in einem Dunst aus schlechtem Atem und abgestandenem Bier. Das Metallgitter vor der Reihe von Zapfhähnen und der Batterie von Spirituosen war noch heruntergelassen, doch davor herrschte schon reges Gähnen und Strecken. Verschiedene Sitznischen und sofaartige Bänke in Hufeisenform waren um kleine runde Tische gruppiert, auf denen sich persönliche Gegenstände häuften. Es sah aus wie ein Flüchtlingslager am Morgen nach einem Besäufnis.


      Dr. McDonald fingerte an ihrer Brille herum. »Danke, dass Sie nicht … Sie wissen schon, danke, dass Sie mir die Kabine überlassen haben, ich weiß, es scheint wahrscheinlich albern, aber mir ist es wirklich unangenehm, wenn –«


      »Hab ich doch gar nicht.« Ich schwang die Füße auf den blau-grünen Teppichboden, saß einen Moment blinzelnd da und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Ein Hustenanfall schüttelte mich durch, und der Schmerz zuckte mir durch die Rippen. »Sie schnarchen!«


      Sie zog den Kopf zurück, wovon sie ein Doppelkinn bekam. »Ich schnarche nicht, das ist –«


      »Ich dachte schon, die Furzerei wäre schlimm, aber du lieber Gott – das klingt ja bei Ihnen, als ob jemand eine Mülltonne mit der Kettensäge zerlegt.« Eins, zwei, drei … Ich hob das Hinterteil vom Sitz und richtete mich dann nach und nach gerade auf. Überall zwickte und zwackte es.


      »Sie waren da? Sie waren in der Kabine, während ich geschlafen habe?« Ihre Augen weiteten sich, und die Röte schoss ihr in die Wangen. Sie schlang sich beide Arme um den Leib. »Ich war nackt. Ich bin aufgewacht, und ich war nackt, und ich hatte getrunken, und ich lag nackt im Bett, als ich aufgewacht bin! Was haben … haben Sie … es war doch nicht … o nein, nein, nein, sagen Sie mir bitte, dass wir nicht –«


      »Wie die Karnickel. Die ganze Nacht. Sie konnten die Finger nicht von mir lassen.« Warum passten mir meine Schuhe nicht mehr? Das war ja, als ob man einen Bernhardiner in einen Briefkastenschlitz zwängen wollte.


      »O Gott …« Das Rot wurde noch eine Nuance dunkler. »Ich wollte nicht … Es war ein Fehler, und ich glaube wirklich nicht …«


      Und dann haute sie mir eine runter. Nicht so fest, dass es ernsthaften Schaden angerichtet hätte, aber es tat trotzdem saumäßig weh.


      »Wie konnten Sie nur? Wie konnten Sie meine Hilflosigkeit so ausnutzen, ich war betrunken, was sind Sie nur für ein Mann, Sie sind alt genug, um mein Vater zu sein, Sie widerliches, verkommenes, chauvinistisches –«


      »Seien Sie nicht albern, es ist gar nichts passiert. Sie haben die halbe Nacht gekotzt und den Rest der Zeit an beiden Enden geschnarcht.«


      »Ah.« Sie biss sich auf die Oberlippe und sah weg. »Verstehe, Sie wollten witzig sein, deswegen haben Sie zum Spaß behauptet, ich wäre promisk und sexuell aggressiv, während ich in Wirklichkeit ekelhaft und abstoßend bin …«


      »Ob Sie’s glauben oder nicht – Sie sind nicht unwiderstehlich, und nicht alle Männer sind potenzielle Vergewaltiger.« Ich rieb mir die pochende Wange. »Und wenn Sie mich noch ein Mal schlagen, dann schlag ich zurück.«


      Der Himmel war indigoblau und mit Sternen übersät, gesäumt von einem blasslila Streifen am Horizont. Der größte Teil von Lerwick lag im Dunkeln, bis auf die schwefelgelben Lichterketten der Straßenlampen und die Autoscheinwerfer, die hier und da die Düsternis durchbrachen. Doch der Fährhafen von Holmsgarth war hell erleuchtet wie ein Fußballstadion.


      Mein bockiger Rollkoffer eierte und holperte, während ich hinter Dr. McDonald die überdachte Gangway entlanghumpelte. Im Neonlicht sah ich die Atemwolke, die sie hinter sich herzog.


      Die Kälte drang schmerzhaft durch meine Schuhsohlen.


      Shetland im November – ich musste verrückt sein.


      Mit seinem gewölbten grauen Wellblechdach, abgesetzt mit roten Streifen, wirkte das Fährterminal wie ein riesiger Schweinestall.


      Sie stapfte die Stufen zur Eingangshalle hinunter. Vor dem Eingang stand mit laufendem Motor ein ZetTrans-Bus, das blau-weiße Logo mit hellbraunen Schmutzflecken verziert. »Wie kommen wir eigentlich hin?«


      Es kann sprechen! »Ich dachte, Sie reden nicht mehr mit mir?«


      Sie reckte die Nase in die Luft. »Das war nicht nett.«


      »Tja nun, es war auch nicht nett, sich die Hucke vollzusaufen, mich auf der Rechnung sitzen zu lassen und dann noch das ganze Klo vollzureihern, oder?«


      Scheinwerferkegel strichen über das Fährgebäude, und ein kleiner weißer Ford Fiesta hielt neben dem Bus. Auf der Seite prangte das unverwechselbare blau-gelbe Streifen- und Karomuster, auf dem Dach waren Blaulicht und Sirene montiert. Der kleinste Streifenwagen der Welt. Ein uniformierter Constable schälte sich aus dem Fahrersitz, blieb neben dem Wagen stehen und sah auf seine Uhr.


      Ich schleppte meinen Rollkoffer hinaus in den kalten, dunklen Morgen.


      Der Streifenpolizist blickte auf. Er hatte ein schmales, blasses Gesicht, eine lange Nase und einen Kurzhaarschnitt mit einer gegelten Stirnlocke. »Sind Sie Henderson?« Der Akzent klang nach Nordost-Schottland, also war er nicht von hier.


      »Danke, dass Sie uns abholen, Constable …?«


      »Clark. Royce Clark. Wie Rolls Royce ohne Rolls und Clark Gable ohne Gable.«


      »Okay …« Ich ging zum Kofferraum, aber da war kein Platz für Gepäck – alles vollgestopft mit Sicherheitsausrüstung und schwarzen Stofftaschen.


      »Tut mir leid.« Er zuckte mit den Achseln. »Alle größeren Autos sind zu diesem Doppelmord auf Unst ausgerückt.«


      Dr. McDonald warf einen Blick auf den Rücksitz. »O je …« Noch mehr Sicherheitsausrüstung.


      »Na ja, ist ja nicht sehr weit.« Royce öffnete die Hintertür, packte den kleineren ihrer zwei Koffer und stopfte ihn in die Lücke hinter dem Fahrersitz. »Vielleicht könnten Sie den großen auf den Schoß nehmen?«


      Sie schluckte und scharrte mit den Füßen auf dem frostigen Asphalt. »Gut, okay, das dürfte schon gehen, ich meine, wir werden ja nicht ewig da drin sitzen, oder, und so ist es ein bisschen wie ein Abenteuer, und –«


      Ich nahm ihr den großen Koffer ab. »Es ist arschkalt, jetzt machen Sie hier nicht so lange rum und steigen Sie ein.«


      »Sie wissen, dass ich Probleme mit geschlossenen –«


      »Sie sind es doch, die unbedingt zu Henry will.«


      Royce hauchte sich in die hohlen Hände. »Nichts für ungut, Leute, aber ich hab heute noch eine Menge zu tun, und wir sind zurzeit unterbesetzt, also …?«


      »Ja, schon in Ordnung, alles prima, absolut kein Problem, ich geh nach hinten …« Sie rieb die Finger aneinander, atmete zweimal durch und stieg ein.


      Ich wuchtete den großen Koffer auf ihren Schoß. Er nahm den ganzen verbleibenden Platz ein, nur ihr Kopf guckte oben heraus – sie sah aus wie ein kleines Mädchen an der Süßwarentheke. Ich schlug die Tür zu und zwängte mich auf den Beifahrersitz, den Rollkoffer zwischen die Füße geklemmt.


      Royce drehte das Gebläse voll auf und fuhr los, vom Parkplatz herunter und in nördlicher Richtung aus der Stadt heraus. Aus den Lautsprechern dröhnte irgendein Queen-Konzert – Freddie Mercury sang, dass er nicht ewig leben wollte.


      Pass auf, was du dir wünschst – es könnte in Erfüllung gehen.


      Ich drehte die Musik leiser.


      »Und Sie sind also Kriminalpsychologin?«, fragte Royce und sah in den Innenspiegel.


      »Können Sie bitte auf die Straße schauen, es ist nur, weil ich in Autos immer nervös werde, also eigentlich in allen geschlossenen Räumen, ich meine, nehmen Sie es nicht persönlich, aber –«


      »Ja, sie ist Kriminalpsychologin.«


      »Toll.« Er nickte und schaltete herunter, als wir um die Kurve bogen und einen steilen Berg hinauffuhren. Die letzten Häuser von Lerwick verschwanden hinter uns. »Haben Sie von dem Mord gehört? Bizarr, was? Ein Ehepaar, massakriert mit einer Axt. Angeblich waren die zwei Swinger.«


      »Also, eigentlich –«


      »Ist das nicht unglaublich? Auf einer winzigen Insel wie Unst? Hier oben weiß doch sowieso jeder über jeden Bescheid, nicht wahr? Du lässt in Valsgarth einen fahren, und ehe du zu Hause ankommst, wissen in Sumburgh schon alle, wie er riecht.«


      »Wir sind eigentlich nicht –«


      »Ich sag’s Ihnen, das war ein richtiger Kulturschock, als ich von Lossiemouth hier raufgezogen bin. Wussten Sie, dass hier fast alle miteinander verwandt sind? Na ja, bis auf die Zugezogenen. Unsere Opfer – also diese Swinger –, die waren ursprünglich aus Guildford. Da unten ist so was wahrscheinlich ganz normal …«


      Raues Heideland zog in der Dunkelheit vorbei, bleiche Gelb- und Grüntöne im Scheinwerferlicht des Streifenwagens.


      Ich zog mein Handy aus der Tasche. »Wir sind nicht wegen dieser Morde hier.«


      »Nein?«


      »Es geht um den Gratulator.«


      Wieder ein Nicken. »Okay.« Nach einer langgezogenen Linkskurve weitete sich die karge Landschaft zu einem Tal. Das erste Morgenlicht verwandelte die Wasserfläche eines Meeresarms in einen Zinnteller, umrahmt von dunklen Hügeln. »Wollen Sie wissen, was ich denke?«


      Muss nicht sein.


      Mein Handy piepte und dudelte: Fünfzehn entgangene Anrufe. Acht von DC Rhona Massie, die vermutlich noch ein bisschen über Sergeant Smith aus Aberdeen jammern wollte, der Rest von Michelle. Und dazu drei neue SMS, alle geschickt, während die Fähre im Funkloch war.


      Royce hob einen Finger. »Ich glaube, Ihr Gratulator ist ein Pädophiler: Er foltert sie, weil er nur so einen Orgasmus kriegen kann, also ist er wahrscheinlich impotent. Die Fotos helfen ihm, sich die Szenen noch einmal zu vergegenwärtigen, während er masturbiert. Hat wahrscheinlich irgendwo auf dem Land ein großes Haus, wo niemand ihre Schreie hören kann. Wie mache ich mich, Doc?«


      Von hinten kam ein Knarren von Plastik. »Können wir bitte langsamer fahren?«


      »Ich wette, es ist ein alleinstehender Weißer, so Mitte zwanzig, niedere Tätigkeit, aber seine Eltern waren stinkreich, deshalb kann er sich das Landhaus leisten.«


      »Hmm …« Ich klickte die erste Nachricht an – von Shifty Dave Morrow:


      Du SCHEISSE! Jetzt hab ich aber was gut bei dir!


      Die nächste war von Michelle:


      WZT HAST DU DIR DABEI GEDACHT?


      DACHTE DAS HÄTTEN WIR NICHT MEHR NÖTIG!!


      Was sollte das denn nun wieder heißen? Die dritte SMS war auch von ihr, abgeschickt um elf Uhr fünfundfünfzig:


      BIST DOCH ERWACHSEN, DANN BENIMM DICH AUCH SO!


      WIE KANNST DU KT BEI DIR SCHLAFEN LASSEN U MIR NICHTS SAGEN?!


      Scheiße. Ich drückte die Verbindungstaste. »Halten Sie an.«


      »Es sind sowieso nur noch fünf –«


      »Halten Sie an, verdammt noch mal!«


      »Jetzt geh endlich –«


      »Ash?« Michelles Stimme dröhnte mir ins Ohr. »Was fällt dir eigentlich ein? Wir hatten eine Abmachung!«


      Ich ging noch ein paar Schritte vom Wagen weg. PC Clark hatte in einer kleinen asphaltierten Parkbucht angehalten, auf einer Hügelkuppe oberhalb von Scalloway. Das Städtchen schmiegte sich in den Winkel zwischen zwei Landfingern, die sich nach dem Atlantik ausstreckten – die Lichter der Straßen- und Hafenbeleuchtung funkelten auf dem morgenblauen Wasser.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, okay? Könnten wir das vielleicht mal wie erwachsene Menschen bespr–«


      »Tu bitte nicht so, als ob ich hier die Unvernünftige wäre! Wir hatten eine Abmachung, Ash Henderson!«


      »Was hab ich denn deiner Meinung nach–«


      »Ich bin ihre Mutter, Herrgott noch mal! Warum kannst du immer nur an dich denken? Du hättest mich ja wenigstens anrufen und mir sagen können, dass alles in Ordnung ist!«


      »Es –«


      »Hast du auch nur die leiseste Ahnung, was ich mir für Sorgen gemacht habe?«


      Der Himmel hellte sich auf, goldene Lichtreflexe tanzten auf den Wellen. »Ich verstehe nicht, was du –«


      »Du kannst Katie nicht über Nacht behalten, ohne mir Bescheid zu sagen! Ich war außer mir vor Sorge!«


      Über Nacht?


      »Es … Ich weiß nicht –«


      »Du bist einfach unmöglich.« Michelle legte auf.


      Übernachten? Wie zum Teufel konnte sie bei mir übernachten, wenn ich gar nicht da war?


      Ich drückte die Kurzwahltaste für Katie. Es läutete und läutete und läutete –


      »Daddy, ich hab gerade an dich gedacht!«


      »Deine Mutter hat mich eben angerufen.« Mit Jugendlichen zu reden ist genauso, wie wenn man einen Kriminellen verhört: Man darf sie nie wissen lassen, wie viel man weiß oder nicht weiß.


      Eine Pause. »Ach ja? Geht’s ihr gut, ich hab –«


      »Warum glaubt deine Mutter, dass du letzte Nacht bei mir geschlafen hast?«


      »Tut sie das? O Mann, wie krass ist das denn?« Wieder eine Pause, als ob Katie ernsthaft darüber nachdachte. Dann war sie wieder da, und jetzt klang jeder Satz wie eine Frage. »Ach so, weißt du, wie das passiert ist? Sie muss mich missverstanden haben. Ich hab ihr erzählt, dass ich bei meiner Freundin Ashley und ihrem Dad übernachte. Und Mum hat wohl gedacht, ich meine –«


      »Du weißt schon, dass ich Polizist bin, oder, Katie? Es ist mein Job zu merken, wenn jemand lügt, dass sich die Balken biegen.«


      »Ah …« Ein tiefer Atemzug. »Ich war wirklich bei Ashley, aber Mum hasst Ashleys Eltern, weil die Tories sind, und manchmal dürfen wir lange aufbleiben und Horrorfilme gucken und Red Bull trinken, und du weißt ja, was Mum von Tories und Horrorfilmen hält. Ashleys Eltern waren die ganze Zeit im Haus, also, da müsst ihr euch gar keine Sorgen machen, es war immer jemand da, der ein Auge auf uns hatte, und es war ja auch nur eine klitzekleine Notlüge … Ich wollte nur nicht, dass Mum sich aufregt.«


      »Ich weiß nicht –«


      »Du kannst Ashleys Dad fragen, wenn du magst? Er ist echt nett, nicht so cool wie du, aber er ist okay, und er wird dir sagen, dass wir zuerst unsere Hausaufgaben gemacht haben und alles! Wart mal kurz, ich geb ihn dir …«


      Geraschel und dann eine Raucherstimme: Oldcastle-Akzent, bemüht feine Aussprache. Ein typischer Prolo-Tory, hätte Michelle gesagt. »Hallo?«


      »Sind Sie Ashleys Vater?«


      »Stimmt etwas nicht?«


      »Ich bin Katie Hendersons Vater.«


      »Ah ja, ganz liebes Mädchen. Waren ganz brav gestern Abend, die zwei: Pizza und ein Freddy-Krueger-Marathon. Echt süß.«


      »Wollte mich nur vergewissern, dass sie sich gut benommen hat. Können Sie sie mir noch mal geben?«


      »Bitte sehr …«


      »Hörst du, Daddy? Du sagst doch Mum nichts, ja? Sie flippt sonst total aus, du kennst sie doch.«


      Ich stand also vor der Wahl: entweder Katie ans Messer liefern oder nichts sagen und wie das letzte Arschloch dastehen, das es nicht mal für nötig hielt, ihrer Mutter Bescheid zu sagen, dass sie am Abend nicht nach Hause kommen würde.


      Nun ja, andererseits war es kaum vorstellbar, dass Michelle mich noch mehr hasste, als sie es ohnehin schon tat.


      »Okay, aber nur unter der Bedingung, dass du in Zukunft netter zu deiner Mutter bist. Ich weiß schon, sie kann manchmal ein bisschen …« Es war unmöglich, diesen Satz zu beenden, ohne ausfallend zu werden. »Sei brav, ja? Mir zuliebe.«


      »Versprochen.« Wieder die Kleinmädchenstimme: »Daddy, können wir an meinem Geburtstag Ponyreiten gehen?«


      Ponyreiten? Wie sollte ich das denn bitte schön organisieren?


      »Mal sehen.«


      »Ups, ich muss Schluss machen, Ashleys Dad fährt uns in die Schule. Lieb dich!«


      »Sei nett zu deiner Mutter.«


      Ich stopfte das Handy in die Tasche und drehte mich wieder zu dem winzigen Streifenwagen um. Dr. McDonald guckte hinter ihrem großen roten Koffer hervor. Ihre Brille saß schief auf der Nase, was ihren Kopf unsymmetrisch aussehen ließ.


      Warum mussten alle Frauen in meinem Leben vollkommen durchgeknallt sein?


      Ich stieg wieder ein.


      Wir hielten am Scalloway Hotel, um unsere Koffer abzustellen und einzuchecken, und dann fuhren wir noch fünf Minuten durch die dunklen Straßen zu einem Haus am Stadtrand mit Blick über die Bucht. Im Vorgarten standen ein paar wuchernde Sträucher und verkrüppelte Bäume herum, die mit ihren kahlen Ästen nacheinander zu krallen schienen, um sich Platz zu verschaffen. Die Dachziegel waren mit Moos bewachsen, die Wände fleckig von Flechten, und die beiden vorderen Fenster waren eingeschlagen. Nur noch ein paar gezackte Scherben steckten im Rahmen.


      PC Clark zog die Handbremse. »Nicht schon wieder …«


      Ich stieg hinaus in den kalten Morgen.


      An der Gartenmauer war ein Schild befestigt: »FREIBERG TOWERS«. Ich stieß das Tor auf und ging hinein, während Royce die Leitstelle anrief.


      »Sarge? Lima Eins-Sechs hier, wir sind draußen beim Forrester-Haus … Ja, sieht aus, als ob Burges wieder zugeschlagen hätte.«


      Ich drückte auf die Klingel, und irgendwo in den Tiefen des Hauses ertönte ein armseliges Ding-Dong. Ich blies mir in die hohlen Hände und trat von einem Fuß auf den anderen. Dann klingelte ich noch mal.


      »… beide Fenster eingeschmissen … m-hm … m-hm … Keine Ahnung …«


      Ich zwängte mich durch das stachlige Skelett eines Rosenstrauchs und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Ein Stück Betonwerkstein lag inmitten der Trümmer eines Couchtischs, der Teppich war mit glitzernden Glassplittern übersät. »Henry?«


      Drin war alles dunkel – kein Lebenszeichen.


      »… hat er es denn nicht gemeldet? … Ah, okay. Na ja, ich hab die Kamera sowieso im Auto. Soll ich auch Fingerabdrücke sichern?«


      Ich kämpfte mich zur Haustür zurück – sie war verschlossen – und weiter ums Haus herum. Die feuchten Finger einer alten Leylandzypressen-Hecke betatschten mich, als ich durch kniehohes Unkraut auf ein hohes Holztor zustapfte. Ich schob es mit der Schulter auf, und die Angeln protestierten quietschend.


      Der Garten hinter dem Haus war ein Meer von Disteln, Unkraut und Gras. Er stieg vom Haus weg leicht an, und die hinterste Ecke bekam gerade die ersten Sonnenstrahlen ab. Ein kleiner Teich, zugewuchert mit Schilf, ein Gewächshaus, dem sämtliche Glasscheiben fehlten, und ein Schuppen, der einen Anstrich und ein neues Dach nötig hatte.


      Ich ging an der Rückseite des Hauses entlang bis zum Schlafzimmerfenster. Alles dunkel. Wahrscheinlich hatte er die Vorhänge zugezogen. Die Hintertür war ebenso verschlossen wie die vordere, aber …


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und tastete mit den Fingern die Oberseite des Türsturzes ab. Bingo: ein kleiner Keramik-Papageitaucher, die schwarz-weiße Lackierung brüchig und abgeblättert. Drinnen steckte ein Sicherheitsschlüssel. Ich zog ihn heraus und schloss die Küchentür auf.


      »Henry? Henry, ich bin’s, Ash, Ash Henderson. Bist du da? Bist du wach? Bist du nüchtern?« Das tote Haus antwortete mit tiefstem Schweigen. »Henry? Lebst du noch, oder hast du dich inzwischen totgesoffen, du alte Weichbirne …?«


      Keine Antwort.


      Die Küche lag unter einer dicken Staubschicht. Auf einer kleinen Frühstückstheke stapelten sich alte Zeitungen und ungeöffnete Post. Vier Hocker waren unter die Arbeitsfläche geschoben.


      »Henry?«


      Weiter in den Flur. Mein Atem bildete dünne graue Nebelschwaden in der Luft. Hier drin war es kälter als draußen.


      »Henry?«


      Die Treppe führte hinauf zu einem kleinen Flur, doch ich sah zuerst im unteren Schlafzimmer nach. Ich klopfte, wartete und öffnete dann vorsichtig die Tür. Dunkelheit. Eine abgestandene Knoblauch- und Alkoholfahne schlug mir entgegen, vermischt mit einem üblen Fäulnisgestank. »Henry?«


      Ich tastete nach dem Schalter und knipste das Licht an.


      Henry lag auf dem Bett, flach auf dem Rücken, bekleidet mit einem schwarzen Anzug, weißem Hemd und schwarzer Krawatte. Ein wirrer grauer Haarkranz umringte einen kahlen, leberfleckigen Schädel wie eine Tonsur. Seine Gesichtshaut war erschlafft, wie eine Sockenpuppe ohne Hand drin; Augen, Mund und Nase wirkten zu groß für diesen kleinen Kopf. Neben einer dürren Hand lag eine Flasche Bell’s Whisky, bis auf ein Drittel geleert.


      Auf dem Nachttisch stand ein kleines Tablettenröhrchen.


      Der alte Trottel … Jetzt hatte er es tatsächlich getan.
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      Ich starrte einen Moment lang an die Decke und ließ mich dann auf den Hocker vor der Kommode sinken.


      Dann würden wir wohl auf Henrys Hilfe bei der Jagd nach dem Gratulator verzichten müssen – wie es aussah, war Dr. McDonald auf sich gestellt …


      Das war irgendwie nicht fair. Der arme alte Sack hatte etwas Besseres verdient als das hier – in einem kalten, einsamen Haus vor sich hin zu vegetieren, bis der Alkohol oder ein Aneurysma oder die Unterkühlung seinem Elend ein Ende machten.


      Um ehrlich zu sein – das Ende war wahrscheinlich fast eine Erlösung gewesen.


      »Mensch, Henry, hättest du nicht warten können, bis –«


      Ein trockenes Quietschen kam von der Leiche, gefolgt vom Geruch des Todes. Oder fauler Eier. Oder eines halb verwesten Fischotters … Er war gar nicht tot, er furzte nur.


      »Uaah, nicht du auch noch!« Immer diese Psychologen …


      Ich hielt mir die Hand vor den Mund, stand auf und zog die Vorhänge zur Seite. Dann riss ich das Fenster weit auf, um die kalte Luft rein- und die toxischen Emissionen aus Henrys Arsch rauszulassen.


      »Henry!«


      »Mmmmmmph … Lmmm schlffn …« Blassrosa Zahnfleisch blitzte zwischen den schlaffen Lippen auf.


      »Henry, du widerlicher Luftverpester, steh auf! Du hast Besuch.«


      Er machte ein Auge halb auf und blinzelte an die Decke. »Leck mich doch …« Seine Stimme hörte sich an wie eine Handvoll Walnüsse, die ganz langsam zermahlen wurden. Der Aberdeener Akzent verzerrte die Vokale bis zur Unkenntlichkeit. »Wie spät is’n?«


      »Kurz vor acht.«


      »Dienstag?«


      »Mittwoch.«


      »Knapp daneben.« Er machte Anstalten sich aufzusetzen und ließ sich gleich wieder auf die Bettdecke zurückfallen. »Bin ich tot?«


      »Du riechst jedenfalls so.«


      »Oh … Wenn das so ist, könntest du mir mal eben helfen?«


      Ich zog ihn aus dem Bett und lehnte ihn an den Kleiderschrank, wobei ich darauf achtete, nicht durch die Nase zu atmen. »Du liebe Zeit, wann hast du denn das letzte Mal gebadet?«


      »Du siehst aus wie ein Punchingball.« Ein langer, rasselnder Hustenanfall. »Wo hab ich denn meine Zähne gelassen?«


      Das Tablettenröhrchen klapperte, als ich es schüttelte. Die aufgeklebte Verschreibung lautete: »FLUVOXAMIN 50 MG., 2 TABLETTEN TÄGL. MIT DEN MAHLZEITEN EINNEHMEN. ALKOHOL MEIDEN.«


      »Du solltest nicht trinken, wenn du die nimmst.«


      »Ah, da sind sie ja.« Henry nahm ein Trinkglas vom Fensterbrett. Ein Gebiss schwamm in einer Flüssigkeit, die wie abgestandener Urin aussah. Er fischte seine Zähne heraus, steckte sie sich in den Mund, trank die Flüssigkeit aus und seufzte. Der unverwechselbare scharfe Geruch von Whisky stieg mir in die Nase. »Ash, ich hab dich ja auch vermisst wie ein amputiertes Bein, aber ich hab trotzdem den Verdacht, dass du was von mir willst …« Seine Augen verengten sich. Und schlossen sich ganz. Er ließ die Schultern hängen. »Aber natürlich. Entschuldige bitte. Rebeccas Geburtstag war am Montag, nicht wahr? Ich wollte anrufen, aber …«


      »Ist schon okay.«


      »Nein, ist es nicht.« Er klapperte ein paarmal mit seinen dritten Zähnen. »Ich war zwar früher Psychologe, aber ich bin trotzdem kein Idiot.« Er nahm die Flasche Bell’s vom Bett und schlappte in Richtung Küche. »Setz schon mal Wasser auf, ich muss meiner Prostata gut zureden, damit sie mich zur Abwechslung mal wieder richtig ausgiebig pissen lässt.«


      Als er von der Toilette zurückkam, hatte ich schon vier Becher mit Kaffee auf die staubige Frühstückstheke gestellt und die große Kochplatte des Gasherds voll aufgedreht, damit es wenigstens ein bisschen warm wurde.


      Henry blieb abrupt an der Tür stehen und starrte Dr. McDonald stirnrunzelnd an. »Wer ist das denn? Ich dachte, du …« Er rümpfte die Nase. »Und was ist das für ein Heidenlärm?«


      Durch die Küchenwand drangen die Klänge von Bohemian Rhapsody. Royce pfiff im Wohnzimmer fröhlich vor sich hin. Ich hatte es nicht übers Herz gebracht, ihm zu sagen, er solle damit aufhören.


      »Dr. Forrester – Dr. McDonald. Dr. McDonald neigt zum unkontrollierten Plappern, und ihre Katerfürze stinken noch übler als deine, Henry.«


      Die Röte schoss ihr in die Wangen. »Er ist nicht gerade … Es ist … Das ist ganz und gar nicht der erste Eindruck, den ich machen möchte, ich meine, wir sind den weiten Weg hier raufgekommen, und jetzt denken Sie, ich bin eine Säuferin oder so, wo ich doch nur versucht habe, meine normalen Denkmuster zu enthemmen, um den Fall aus der Perspektive des Täters analysieren zu können.«


      Henry zog eine Augenbraue hoch. »Also, Sie sind ja wirklich … herrlich schrullig.« Er hievte sich auf einen der Barhocker. »Wie kommst du darauf, dass ich einen Kater habe?«


      Ich schob ihm einen Becher schwarzen Kaffee hin. »Du hast keine Milch im Haus.«


      Seine Hände zitterten, als er den Becher nahm und schlürfend trank. Dann kippte er einen Schuss Bell’s hinein, wobei der Flaschenhals klirrend gegen den Becherrand stieß. »Bevor du irgendwas sagst – es ist das Fluvoxamin, das hindert den Körper daran, das Koffein richtig abzubauen, und dann kriegt man das Zittern. Und außerdem bist du nicht meine Mutter. Ich bin zweiundsiebzig, ich kann trinken, was ich will und wann ich will.«


      Noch ein schlürfender Schluck, dann noch ein Schuss Whisky.


      »Was ist denn mit deinen Fenstern passiert?«


      Henry spähte mit zusammengekniffenen Augen über den Rand seines Bechers hinweg. »Sagen Sie mal, Dr. McDonald, lassen Sie sich immer volllaufen, wenn Sie an einem Täterprofil arbeiten?«


      Sie zog einen Hocker heraus und setzte sich ihm gegenüber. »Also, eigentlich heißt das bei uns jetzt ›verhaltensbasierte Fallanalyse‹, das kommt nur von den ganzen Fernsehserien, die die Leute alle gucken, wo einer vom FBI daherkommt und ein Profil erstellt, und es passt haargenau, und sie erwischen den Serientäter jedes Mal, und –«


      »Trinken Sie jetzt oder nicht?«


      Sie schluckte. »Manchmal … hilft es, die Dinge etwas aufzulockern.«


      Er nickte und goss ihr die Hälfte des restlichen Bell’s in den Kaffee. »Das hier ist kein privater Besuch, Sie sind hier wegen eines Falls. Und da Sie mit DI Henderson gekommen sind, nehme ich mal an, dass es um den Gratulator geht. Wir haben bei ein paar Vergewaltigungsfällen zusammengearbeitet, aber … soviel ich weiß, sind die Täter beide im Gefängnis gestorben?«


      Die Wärme strömte durch die Becherwand in meine schmerzenden Finger. »Crouch wurde in Barlinnie abgestochen, Chambers hat eine ganze Flasche Bleichmittel gesoffen.«


      »Es ist also der Gratulator.« Wieder ein Schluck, und als er diesmal die Whiskyflasche wieder abstellte, war sie leer. »Da kann ich euch nicht helfen.«


      Es klopfte an der Tür, und Royce steckte den Kopf zur Küche herein. »Ich habe alles fotografiert und auf Fingerabdrücke untersucht; Sie können also aufräumen, wenn Sie mögen. Aber passen Sie auf, es ist alles voller Glasscherben und Hundescheiße …« Er grinste mich an. »Könnt’ ich vielleicht auch ’nen Kaffee kriegen? Bin schon ganz durchgefroren.«


      Henrys Mundwinkel gingen auf Talfahrt. »Ich Glückspilz.« Er klatschte sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Sheba? Sheeeeeeba?«


      Ich reichte Royce den letzten Kaffeebecher. Und runzelte die Stirn. »Sie sagten vorhin: ›Burges hat wieder zugeschlagen.‹ Doch nicht Arnold Burges?«


      »Doch, genau der: Groß, fett, Glatze, so ’n Rauschebart, mit dem er aussieht, als ob er gerade ’nen Dachs verschluckt? Arbeitet auf einer der Fischfarmen draußen bei Calders Lea, er war –«


      »Constable Clark.« Henry deutete auf eine Tür in der Ecke der Küche. »Wenn Sie sich nützlich machen wollen – im Putzschrank finden Sie Schaufel und Besen und ein paar Müllsäcke. Und lassen Sie das blöde Gepfeife sein!«


      Ein Hund kam in die Küche gewackelt; seine Krallen klickerten und klackerten auf dem Fußboden, als er mühsam ein Bein vor das andere setzte. Er stupste Henrys Bein mit dem Kopf an, und Henry kraulte ihn hinter den ergrauten Ohren. Der Hund seufzte.


      »Sheba, was hab ich dir gesagt? Du sollst doch nicht ins Haus scheißen.«


      Der Hund seufzte noch einmal und zuckte mit einem Hinterbein.


      »Scheiß in die Küche, da lässt es sich leichter aufwischen …« Er hielt im Kraulen inne und sah mich an. »Na ja, sie ist alt, was will man da erwarten?«


      Dr. McDonald schnupperte an ihrem Kaffee, als ob am Boden des Bechers irgendetwas Unheilvolles lauerte. »Fluvoxamin ist ein Antidepressivum. Wenn man es mit Alkohol mischt, kann das zu … Problemen führen.«


      Henry zuckte mit den Achseln. »Immer noch besser als Paroxetin. Zu den Nebenwirkungen gehören Durchfall und Erektionsstörungen. Da kann man sein Liebesleben gleich ganz ad acta legen. Und mit Escitalopram brauchen Sie mir erst gar nicht zu kommen.«


      Royce schlich halblaut fluchend zur Tür hinaus, beladen mit Schaufel und Besen, Müllsäcken und seinem Kaffeebecher.


      Dr. McDonald legte den Kopf schief und starrte Henry an. »Wenn Sie unter Depressionen leiden, würde es vielleicht helfen, mit jemandem zu reden, ich meine, Sie tragen schwarze Trauerkleidung, Sie mischen Ihre Medikamente mit Whisky, aber das ist nichts, wofür man sich schämen müsste: Wir alle haben bisweilen das Gefühl, dass uns alles über den Kopf wächst, und ich bin –«


      »Erinnerst du dich an Detective Inspector Pearson, Ash?«


      »Strathclyde, nicht wahr? Ist nach der Pensionierung nach Aviemore gezogen; wohnt bei seiner Enkelin.«


      »Nicht mehr.« Henry fischte etwas aus seiner Jackentasche und reichte es mir.


      Es war ein Totenzettel, der Länge nach gefaltet. »IN LIEBEVOLLEM GEDENKEN AN ALBERT PEARSON« stand da in gotischen Lettern über dem Foto eines grauhaarigen Mannes mit stechendem Blick, der eine Galauniform der Polizei trug.


      »Haben ihn am Montag in Clydebank begraben. Schöne Beerdigung, sehr fröhliche Stimmung. Die Wurstpasteten beim Leichenschmaus waren allerdings scheußlich.« Henry zupfte am Revers seines schwarzen Anzugs. »Daher der …«


      Dr. McDonald befingerte die Zeitungen, die sich auf der Frühstückstheke stapelten. »Sie haben nicht versucht sich umzubringen?«


      »Oh, darüber nachgedacht habe ich schon. Nach Ellies Tod habe ich praktisch an nichts anderes mehr gedacht. Aber vielleicht noch nicht jetzt gleich.« Er tätschelte wieder die Ohren der greisen Hündin. »Sheba würde mich vermissen, nicht wahr, mein Mädchen? Das kann ich ihr nicht antun, sie ist doch alles, was mir geblieben ist.«


      Sheba ließ ihr Hinterteil auf den Boden sinken, das Kinn auf sein Knie gelegt, und starrte mit trüben Augen zu ihm auf, während der Sabber auf seine Hose tropfte.


      Henry nahm einen Schluck Kaffee in den Mund und zog ihn mehrmals geräuschvoll durch seine falschen Zähne, ehe er schluckte. »Albert und ich haben uns ein-, zweimal im Jahr getroffen und die alten Fälle durchgekaut, die wir nicht knacken konnten. Haben herauszufinden versucht, was uns damals entgangen war. Ein sechsjähriges Mädchen, erdrosselt und am Straßenrand abgelegt, nachdem die Eltern das Lösegeld nicht zahlen konnten. Der Buchhalter, der im Royal Hospital starb, nachdem ihm jemand die Hände abgeschnitten hatte. Die vierköpfige Familie auf Urlaub in Dingwall, erschlagen in ihrem Wohnwagen. Die achtzehnjährige Empfangsmitarbeiterin, im Knapsdale Forest an den Füßen aufgehängt und ausgeweidet …« Er seufzte und kippte dann den Rest seines Kaffees hinunter. »Haben unsere alten Wunden geleckt und dann Salz reingestreut.«


      Ich legte den Totenzettel auf die Frühstückstheke. »Der letzte Psychologe des Partycrasher-Teams hat sämtliche Aufzeichnungen vernichtet und sich dann die Kugel gegeben.«


      »Sämtliche Unterlagen?« Henry zog eine Braue hoch. »Wie hat er –«


      »Den Server hat er auch manipuliert: Die Vernehmungsprotokolle, Beurteilungen und Profile von neun Jahren, alles futsch. Es ist nichts mehr da.«


      Ein Nicken. Henry öffnete die Tür eines Oberschranks und nahm eine neue Flasche Whisky heraus. Famous Grouse diesmal. »Dann können Sie sich ja glücklich schätzen, Dr. McDonald – Sie dürfen ganz von vorne anfangen. Unbelastet von den Ideen irgendwelcher nutzloser alter Säcke wie mir.« Er drehte den Schraubverschluss ab und warf ihn über seine Schulter. »Sie trinken ja Ihren Kaffee gar nicht.«


      Alter Kindskopf. »Ist es wegen Denis Chakrabarti?«


      »Ich mache kein Profiling mehr. Ich bin im Ruhestand.« Henry deutete auf das Abtropfbrett, wo ein halbes Dutzend Kristallgläser auf dem gewellten Edelstahl aufgereiht waren. »Reich mir doch mal eins von denen, ja?«


      Ich stellte drei Gläser auf die Frühstückstheke. »Das mit Denis Chakrabarti war nicht deine Schuld.«


      »Doch, das war es. Du weißt es, ich weiß es, und die sechs kleinen Jungen, die er vergewaltigt und zerstückelt hat, wissen es auch. Und Philip Skinners Witwe weiß es auch.« Henry ließ in jedes der drei Gläser einen kräftigen Schluck gluckern und hob dann eines hoch. »Auf den Neuanfang. Möge Dr. McDonald nicht die gleichen Fehler machen, die ich gemacht habe.«


      Sie starrte das Glas an, das vor ihr stand. »Es ist noch nicht mal acht Uhr, ich meine, es ist ein sehr freundliches Angebot, aber ich weiß nicht, ob ich –«


      »Wenn Sie wirklich in den Kopf der Bestie kriechen wollen, sollten Sie gut gewappnet sein, finden Sie nicht?« Ein Lächeln zerrte an seinen Wangen; das Glas zitterte in seiner Hand.


      Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, die sich unter der Jacke hart und knubbelig anfühlte. Nur Knochen und Whisky in einem Beerdigungsanzug. »Also … warum sprichst du nicht mit Dr. McDonald darüber, hm? Leih ihr einfach dein Ohr. Du musst dafür gar nichts tun.«


      »Ich weiß nicht –«


      »Wir brauchen deine Hilfe, Henry. Wenn du dir immer noch Vorwürfe machst wegen Chakrabarti, dann ist das hier vielleicht deine Chance, dich zu rehabilitieren.«


      »Er will uns nicht helfen, er will nichts mit dem Fall zu tun haben, was soll ich denn machen, ich meine, ich kann ihn doch nicht –«


      »Reden Sie mit ihm. Versuchen Sie’s noch mal mit diesem unheimlichen Trick, mit dem Sie die Leute von der Fähre rumgekriegt haben, was immer das war.« Draußen, hinter dem eingeschlagenen Wohnzimmerfenster, glitzerte der Hafen von Scalloway im Sonnenlicht – ein knallroter Fischtrawler tuckerte hinaus aufs Meer, verfolgt von einer wirbelnden Wolke aus Möwen. »Hören Sie, wir haben keine Zeit, hier ewig rumzutun, okay? Flirten Sie mit ihm, schmeicheln Sie ihm, blenden Sie ihn mit Ihrer Genialität, ist mir alles egal – aber bringen Sie ihn dazu, uns zu helfen.«


      »Aber er will nicht –«


      »Sie waren Jahrgangsbeste, schon vergessen?« Ich zog meine Jacke an. »Ich bin in ein, zwei Stunden zurück.«


      Sie zog eine Schnute und ließ ihre gestreiften Arme schlaff herabhängen. »Aber, Ash –«


      »Herrgott noch mal, Sie sind ja schlimmer als Katie, und die ist zwölf!« Ich packte Dr. McDonalds Schultern und drehte sie um, sodass sie mit dem Gesicht zur Küche stand. Und gab ihr einen Schubs. »Na los.«


      Sie schlurfte mit ihren Hi-Tops über den Teppich.


      Nachdem sie die Tür hinter sich zugemacht hatte, ging ich nach draußen. Royce wartete bei laufendem Motor im Streifenwagen. Ich quetschte mich auf den Beifahrersitz – hier drin war es immerhin schön warm. »Erzählen Sie mir von Arnold Burges.«


      Der Constable spitzte die Lippen, beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ist vor vier Jahren aus London hergekommen, und seitdem schikaniert er Dr. Forrester. Wir haben ihn schon … ach, was weiß ich, an die zwanzig-, dreißigmal drangekriegt, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und Zerstörung von Privateigentum. Aber der Doc will nie Anzeige erstatten. Blöd, was? Ich glaube, er tut ihm irgendwie leid, wissen Sie, wegen dem, was mit seiner Tochter passiert ist.«


      Ich schnallte mich an. »Fahren Sie los.«
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      »… und das Mal davor ist er mit einem Vorschlaghammer auf den Grabstein von Dr. Forresters Frau losgegangen. Hat ihn kurz und klein geschlagen … Da wären wir.« Royce hielt am Straßenrand. Ein breiter Streifen Meerwasser, von Bergen gesäumt, schimmerte grün und blau in der frühen Morgensonne. Die Landschaft war mit ein paar weißen Cottages gesprenkelt, und der Blick ging über die Bucht auf das Dörfchen Calders Lea. »Das sind die Käfige, da drüben.« Er deutete auf drei aus schwarzen Rohren zusammengesteckte Gebilde in der Mitte der Wasserfläche, die wie große liegende Räder aussahen. Dazwischen war eine Art schwimmender Schuppen festgemacht.


      »Sind Sie sicher, dass Burges da ist?«


      Achselzucken. »Es ist Mittwoch, also müsste er hier sein … Wenn er sich nicht den Tag freigenommen hat oder so.«


      Royce fuhr noch ein paar hundert Meter weiter und bog dann links ab in eine schmale Straße, die den Hang hinunter zu einer Ansammlung von rostfleckigen blauen Offshore-Containern führte. Die Dinger hatten ungefähr die Größe von Buswartehäuschen und waren auf der Seite mit einem weißen Logo geschmückt – drei Lachse, die im Kreis um einen Schriftzug schwammen: »CALDERS LEA AQUACULTURE LTD – DA FASH FOR DU!«


      Neben einer Slipanlage aus Beton, die im Wasser verschwand, stand eine Holzhütte. Royce parkte davor. »Wie seefest sind Sie?«


      »Was meinen Sie, ist er allein, oder hat er Freunde dabei?«


      »Kommt drauf an, wie besoffen Benny gestern Abend war.« Royce kniff die Augen zusammen und schirmte sie mit einer Hand gegen die Morgensonne ab. »Wenn man vom Teufel spricht …«


      Ein breites Boot mit einem kleinen Steuerhaus glitt tuckernd durch das saphirblaue Wasser auf die Slipanlage zu. Zwei Minuten später stieß es rumpelnd gegen die schräge Betonfläche, und ein dürres Männchen in einem blauen Overall und schwarzen Gummistiefeln sprang heraus, das Ende eines dicken Taus in der Hand. Seine tiefliegenden Augen waren gerötet, mit schweren lila Säcken darunter, und auf seinem Kopf saß eine zerschlissene Wollmütze. Lange Arme, kurze Beine, große Ohren und ein wirrer roter Haarschopf.


      Royce hob eine Hand. »Benny.«


      »Constable Clark!« Ein schiefes Grinsen und ein fast unverständlicher Shetland-Akzent. »Was es auch is’, mein Bestester, ich war’s nich’. War den ganzen Ahmd daheim bei meiner Schwester.«


      »Ja, ganz bestimmt. Bist du sehr beschäftigt?«


      »Nie ’ne ruhige Minute, ne?«


      »Ist Arnold in der Nähe?«


      »Auf’m Prahm.« Er legte den Kopf schief und zog dabei die Brauen zusammen. »Hat er’s wieder gemacht?«


      »Ja.«


      Ein Seufzer. »So ’ne Malesche, nich’ … Gib mir noch ’n paar Minuten, muss noch Futter laden, dann könnter mit mir mitfahr’n.« Er stapfte auf einen der Container zu, entriegelte das Vorhängeschloss und zog die quietschende Tür auf. Das Ding war vollgepackt mit Papiersäcken, ähnlich wie die, in denen Kartoffeln ausgeliefert werden. Ein Geruch wie nach Katzen-Trockenfutter wehte aus dem Container.


      Benny wuchtete sich einen Sack auf die Schulter und schlurfte zum Boot zurück. Mit der freien Hand zupfte er an dem verrutschten Hosenboden seines Overalls. »Könnt mir ja ’n bisschen zur Hand gehen, wenn ihr wollt.«


      Das Boot stieß mit einem dumpfen Schlag gegen die schwimmende Plattform. Sie war ungefähr so groß wie ein Boxring, mit einem großen Holzschuppen, der fast die ganze verfügbare Fläche einnahm. Am Rand war nur noch Platz für einen schmalen Laufgang mit einer Reling.


      Benny stellte den Motor ab, schlang ein Tau um eine Klampe vor der Schuppentür und zurrte es fest. »Ich hab auf ihn eingeredet wie blöd, lass doch den alten Sack in Ruhe, hab ich gesagt, aber hört er vielleicht auf mich? Natürlich nich’.« Benny zerrte einen Sack Futter aus dem Boot und warf ihn auf die Plattform. »Arnie? ARNIE, DU HAS’ BESUCH!« Benny lud noch einen Sack ab. »ARNIE?«


      Nichts.


      Es war ganz still und ruhig hier draußen in der Mitte der Bucht, und rings um uns herum glitzerte das Sonnenlicht auf dem Wasser.


      Ich kletterte hinaus auf die Plattform. Die Tür des Schuppens stand weit offen. Ein Einfülltrichter aus Metall nahm fast die Hälfte des Innenraums ein. Er war mit einer Art Motor verbunden, und ein Rohr führte durch die Wand nach draußen. Die Einrichtung bestand aus einem kleinen Tisch und zwei Klappstühlen, dazu ein kleiner Dieselgenerator, ein tragbarer Fernseher, Wasserkocher, Kaffeebecher, Mikrowelle und sonstiger Kleinkram. Nicht gerade luxuriös, das Ganze. Und eine Hälfe des Schuppens war ganz leer, abgetrennt mit Holzlatten und Maschendraht. Dort lehnten nur ein paar Säcke mit Fischfutter an der Wand, und der Geruch nach Katzenfutter haute einen fast um. Von Burges war weit und breit nichts zu sehen. »Sie haben doch gesagt, er sei hier draußen.«


      »Isser auch.« Benny wuchtete noch einen Sack auf die Plattform.


      »Was denn – ist er unsichtbar?«


      Achselzucken.


      Ich kniff die Augen zusammen und spähte auf die glitzernde Wasserfläche hinaus. »Vielleicht hat er ja den Streifenwagen gesehen und ist weggerannt?«


      »Weggeschwommen, meinsewoll.« Noch ein Sack. »Wir ham nur das eine Boot.«


      Der Dieselgenerator stotterte noch ein paarmal und verstummte. Royce tauchte mit zwei Bechern an meiner Seite auf und hielt mir einen hin. »Kekse gibt’s keine. Aber wenn Sie Hunger haben – Fischfutter ist reichlich da …«


      »Wird Arnold Burges lange weg sein?«


      »Kommt drauf an.«


      Ich nahm einen kleinen Schluck. Die Flüssigkeit hatte nur entfernte Ähnlichkeit mit Kaffee.


      Da brach etwas durch die Wasseroberfläche – drüben bei dem am weitesten entfernten der drei Käfigringe. Es war ein kahler Schädel, die glänzende rosa Kopfhaut gerahmt von einem klatschnassen schwarzen Haarkranz. Eine große Taucherbrille, das Mundstück eines Atemgeräts. Und dann tauchte das Wesen wieder ab.


      Ich lehnte mich an die Reling und verfolgte die Spur der Luftblasen. »Wenn Burges kommt, sehen Sie zu, dass Sie verschwinden. Sie und der kleine Orang-Utan.«


      »Wie denn?« Royce schürzte die Lippen und sah sich um. »Ist ja nicht so, als könnte man hier einfach –«


      »Steigen Sie ins Boot, gehen Sie fischen, ist mir egal.«


      »Hmmmm …« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Für ’nen Detective Constable haben Sie aber ’nen ganz schönen Kommandoton drauf.«


      Frecher Sack. »Zehn Minuten, mehr verlange ich ja nicht. Maximal fünfzehn.«


      »Tja, wissen Sie, Sie dürfen nicht vergessen, dass ich derjenige bin, der hier für Ruhe und Ordnung sorgen muss, wenn Sie sich wieder in die wirkliche Welt verpisst haben … Ah, da ist er ja.«


      Der Kahlkopf tauchte gut fünf Meter näher an der Plattform wieder auf und schwamm darauf zu. Dahinter trieb etwas auf dem Wasser, es sah aus wie eine leuchtend orangefarbene Boje. Zwei Minuten später schwang sich ein Koloss von einem Mann aus dem Wasser auf die Plattform.


      Er steckte in einem zerschlissenen alten Trockenanzug. Arme, Beine und Hals sahen aus, als wären sie einmal schwarz gewesen, Brust und Bauch zeigten ein speckiges Gelb. Wasser troff aus einem buschigen braunen Bart.


      Arnold Burges.


      Er nahm die Taucherbrille ab und fixierte Royce mit zusammengekniffenen Augen. »Der alte Knacker lügt. Ich war den ganzen Abend hier mit Benny. Wir waren hinter diesem verdammten Seehund her.« Er drehte sich um, ging an der Kante der Plattform in die Hocke und griff ins Wasser.


      Royce seufzte. »Benny hat uns schon erzählt, dass er den ganzen Abend bei seiner Schwester war. Wie oft muss ich Ihnen das noch sagen? Sie müssen sich von Dr. Forrester fernhalten.«


      Der kräftige Mann spannte die Schultern an und zerrte an einem blauen Plastikseil. Die Boje glitt durchs Wasser, bis sie so nahe war, dass er mit der Hand herankam. »Letzte Nacht waren’s wieder siebenhundert Fische. Siebenhundert.« Er schlang das Seil um eine Art Winsch und drehte an der Kurbel.


      »Ich mein’s ernst, Arnold. Lassen Sie ihn in Frieden.«


      Ein schwarzes Netz tauchte rund dreißig Zentimeter aus dem Wasser auf, angefüllt mit einem silbrig glitzernden Gewimmel. Burges griff hinein und zog einen Fisch heraus. Es war ein Lachs, fast so lang wie sein Arm. Die Schuppen schimmerten rosa, silbern und grau, das charakteristisch geformte Maul stand offen. Im Bauch des Fischs klaffte ein großes Loch mit fransigen Rändern. »Sehen Sie das?«


      »Arnold?«


      »Ein einziger Biss. Er steckt die Schnauze durch die Maschen, reißt die Leber raus und lässt den Fisch verrecken. Siebenhundert gottverdammte Fische in einer einzigen Nacht.« Burges kräuselte die Oberlippe, dann warf er den Lachs in ein Plastikfass. Wasser spritzte an die Schuppenwand. »Die ganze Woche schon ziehe ich tote Fische aus den Käfigen.«


      »Arnold, das ist Detective Constable Henderson, er möchte Sie sprechen.«


      Burges ging zurück zur Winsch und zog das Netz noch ein Stück weiter aus dem Wasser. »Benny? Hast du das Futter geholt?«


      Benny nickte und deutete auf den Haufen im Boot. »Zwanzig Säcke.«


      »Das bringt doch gar nichts, wie sollen wir mit zwanzig Säcken –«


      »Schau mich nich’ so fünsch an, Arnie Burges. Ich hatt’ ja schließlich zwei Passagiere, oder nich’?«


      Fünsch? Was zum Teufel sollte das denn heißen? Es war, als ob er einfach Wörter erfand.


      Benny sprang wieder ins Boot. »Ich muss noch mal los, die Waage holen.«


      Ich starrte Royce an und wies mit dem Kopf in Richtung Ufer.


      Eine Pause, und dann nickte der Constable. Er war also doch nicht so blöd, wie er aussah. »Ja, gut, also … wie wär’s, wenn ich dir zur Hand gehe, Benny? Zu zweit ist es doch weniger mühsam. Die beiden können ja hierbleiben und … sich ein bisschen unterhalten.«


      Das Brummen des Bootsmotors wurde zu einem leisen Grollen, dann zu einem Flüstern, und dann erstarb es ganz.


      Ich lehnte mich an das rostige Metallgeländer. »Lassen Sie gefälligst Henry Forrester in Frieden.«


      Burges warf noch einen toten Fisch in das Fass. »Dünger. Das ist alles, wofür die jetzt noch gut sind.«


      »Es ist nicht seine Schuld.«


      »Schade um den guten Fisch.«


      »Hören Sie, Mr Burges, ich weiß, dass Sie viel durchgemacht haben, aber –«


      »Sie wissen, was ich durchgemacht habe?« KLATSCH. Der nächste Lachs landete nicht im Fass, sondern auf der hölzernen Plattform zu meinen Füßen. »Sie meinen, Sie hätten auch nur einen blassen Schimmer?«


      Ja, doch, ich hatte einen blassen Schimmer.


      »Es ist nicht –«


      »Meine Lauren ist tot, Constable Henderson. O ja, ich weiß sehr wohl, wer Sie sind. Ich kenne Sie von diesen gottverdammten Pressekonferenzen. Sie nennen sich ›die Partycrasher‹; als ob das alles nur ein Spiel wäre. Wissen Sie was, wie wär’s, wenn wir alle ’ne Riesenparty schmeißen, weil irgend so ein krankes Arschloch meine Lauren umgebracht hat?«


      »Henry Forrester hat sein Bestes getan, um –«


      »Wir sollen alle mit Götterspeise und Eis feiern, weil jemand ihr die Zähne rausgebrochen, den Bauch aufgeschlitzt, die Fingernägel rausgerissen und den Kopf abgeschnitten hat, bevor er sie ausgenommen hat wie ’nen Fisch? Ja doch, lasst uns ’ne Scheißparty feiern!« Das Gesicht des dicken Mannes wurde immer dunkler, die Röte breitete sich auf seinen runden Wangen aus. Die Adern in seinem Hals schwollen über dem Gummikragen des Taucheranzugs an.


      Ich starrte aufs Wasser hinaus. Atmete tief durch, ganz langsam. Er wusste es wenigstens; er musste nicht auf die nächste Karte warten, um zu erfahren, was der Mistkerl getan hatte. Lauren war tot, der Gratulator konnte ihr nicht mehr wehtun. Aber Rebecca …


      Irgendetwas steckte mir im Hals fest. »Sie sind nicht der Einzige, der eine Tochter verloren hat.«


      »Sie war noch nicht mal dreizehn!« Spucketropfen spritzten von seinen Lippen und funkelten im Sonnenlicht.


      »Dann lassen Sie es am Gratulator aus, nicht an dem armen alten Kerl, der –«


      »Wenn ihr unfähigen Wichser euren Job gemacht und ihn geschnappt hättet, dann wäre Lauren noch hier!« Er straffte die Schultern und reckte das bärtige Kinn. »Zwei Jahre. ZWEI BESCHISSENE JAHRE hattet ihr Zeit, bevor er sie geholt hat!« Burges trat einen Schritt vor.


      Jetzt wurde es ungemütlich.


      Ich stieß mich von der Reling ab und ballte die schmerzenden Hände zu Fäusten. »Sie müssen sich beruhigen, sonst wird es Ihnen noch leidtun.«


      »Haben Sie irgendeine Ahnung, wie das ist? Das Warten? An jedem Geburtstag, das Warten auf die nächste Karte, um zu sehen, was er ihr wieder angetan hat?«


      Und ob ich eine Ahnung habe.


      Ich schloss die Augen und zählte bis fünf. Und startete noch einen Versuch. »Henry Forrester wollte Ihnen doch nur helfen.«


      Das Neopren knarzte, als Burges die Arme weit ausbreitete. Ein glatzköpfiger Bär in einem Strampelanzug aus Gummi, aus dem sein Bart hervorquoll wie ein Knäuel Stahlwolle. »Warum sollte er vergessen dürfen? Hä? Warum sollte er alles hinter sich lassen dürfen? Jedes Jahr kriegen wir eine neue Karte. Jedes beschissene Jahr. Wir sind hier raufgezogen, und er hat uns trotzdem gefunden! Er ist irgendwo da draußen mit seiner Kamera und seinen Messern und den Töchtern von anderen Leuten, weil ihr SCHEISS-VERSAGER euren Job nicht gescheit –«


      »Was sollen wir denn bitte tun? Den Mistkerl irgendwie aus dem Hut zaubern?« Ich wurde lauter. »Denken Sie, das ist ein Kinderspiel? Glauben Sie, Sie sind der Einzige, der hier leidet, Mann? Immerhin haben wir Laurens Leiche gefunden, jetzt können Sie wenigstens …«


      Burges’ Augen wurden riesengroß, er sperrte den Mund weit auf, und sein Gesicht war plötzlich aschfahl.


      »Alles in Ordnung?«


      Er trat einen Schritt zurück, und dann – rumms – saß er auf den Holzbohlen der Plattform. Und starrte zu mir auf.


      »Mr Burges?« Scheiße, er hatte einen Herzinfarkt. »Mr Burges?«


      »Sie …« Er blinzelte, wischte sich mit einer riesigen Pranke übers Gesicht. Dann blickte er mit feucht glänzenden Augen aufs Wasser hinaus. »Sie haben meine Lauren gefunden …?«


      »Das hat Ihnen niemand gesagt?« Verdammter Bockmist – irgendjemand hätte es ihm doch wohl sagen müssen. Jemand aus Dickies Team oder Weber oder –


      »Du elender Mistkerl …« Sein Neoprenanzug knirschte und quietschte, als er sich aufrappelte. Und rückwärts auf die Schuppentür zuging. »Jetzt bist du fällig, Mann!«


      Na super. Wenn ich gewusst hätte, dass ich ihm die gottverdammte Todesnachricht überbringen würde, dann hätte ich das Gespräch sicher anders eröffnet als mit: Lassen Sie gefälligst Henry Forrester in Frieden.


      Diese Idioten. Was fiel denen ein, es ihm nicht zu sagen? Wie konnte man nur so verdammt –


      Burges trat wieder aus dem Schuppen, und er hielt ein Gewehr in den Händen. Massiver hölzerner Schaft, schwarzer Lauf – eine .222er –, durchaus in der Lage, jedem ein gewaltiges Loch in den Bauch zu reißen, der so bescheuert war, sich vor die Mündung zu stellen.


      Ach. Du. Scheiße.


      Der Dicke klappte den Verschlusshebel hoch, zog ihn zurück und wieder vor. Jetzt war eine Patrone in der Kammer.


      SCHEISSE.


      Wo zum Teufel steckte Royce? Ich sah mich um – das kleine Boot war immer noch am Ufer bei den Containern festgemacht. Sie würden den Schuss hören … aber da würde ich schon tot sein.


      Dann tu etwas. Stürz dich auf ihn. Pack den Lauf. Los, mach schon.


      Burges hob das Gewehr an die Schulter, zielte und drückte ab.


      Zu spät.
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      Daneben. Der Mistkerl hatte nicht getroffen. Alles war kristallklar, jedes Detail in brillanter HD-Technicolor-Qualität mit Dolby-Surround: das Klatschen der Wellen an der Plattform, die Maserung der Holzbohlen, die Rostpunkte auf dem Geländer, der goldene Lichtblitz, als die Messinghülse durch die Luft flog, das Ping, mit dem sie von der Schuppenwand abprallte.


      LOS!


      Ich warf mich auf den Fettsack, den Kopf gesenkt wie einen Rammbock.


      Nichts tat mehr weh. Es war, als wäre ich neugeboren.


      Ich krachte in Burges’ Wampe und warf ihn rücklings gegen den Türrahmen. Er war nicht nur dick, sondern auch massiv – es war, als ob man ein Sofa mit einem Rugby-Tackling verrücken wollte. Das Gewehr flog ihm aus der Hand und landete polternd auf den Bohlen.


      »Weg da!«


      Ich tat ihm den Gefallen – holte mit der Faust aus und zielte auf das Gesicht des Fettsacks, doch er war schneller, als er aussah, und stürmte an mir vorbei auf die Reling zu, wo ich gestanden hatte. Die Plattform erzitterte von seinen trampelnden Schritten.


      Ich packte das Gewehr, riss es hoch und schwenkte es herum, bis es genau in die Mitte von Burges’ mächtigem Rücken zielte.


      Er stand da am Geländer und starrte aufs Wasser hinaus.


      Warum versuchte er nicht, mir das Gewehr abzunehmen?


      Ich lud noch einmal durch.


      Burges zeigte mit einem Wurstfinger auf die Bucht hinaus. »Da! Hab ich dich erwischt, du kleiner Scheißkerl!«


      Ein graues Etwas trieb vorbei, zwei oder drei Meter von der Plattform entfernt: Haut wie gesprenkeltes Neopren, ein fransiges, scharlachrotes Loch in der Seite. Der Körper drehte sich und zuckte, eine Flosse wirbelte das blutrote Wasser auf. Das Viech war mindestens eineinhalb Meter lang. Du lieber Himmel …


      Burges drehte sich um und grinste mich an, wie ein Irrer mit einer Kettensäge. »Der Bootshaken – geben Sie mir den Bootshaken. Schnell!«


      »Auf die Knie! Hände hinter den Kopf!«


      Das Boot tuckerte auf die Plattform zu. PC Clark stand am Bug, ein zusammengerolltes Tau in der Hand, während Benny durch das Fenster des Steuerhauses spähte.


      Der Unterkiefer des Constable machte mahlende Bewegungen, doch es kam kein Ton aus seinem Mund. Er hatte die Augen weit aufgerissen und starrte die breite Blutspur an, die sich von der Schuppentür zum Rand der Plattform zog. Dann starrte er mich an, wie ich da auf einem Klappstuhl in der Sonne saß, das Gewehr über die Knie gelegt.


      Endlich fand Royce seine Stimme wieder: »O Gott …«


      Das Boot stieß gegen die Plattform, und er schlang mit fahrigen Bewegungen das Tau um die Klampe. »Wir haben einen Schuss gehört – wo ist Arnold Burges?« Clark kletterte auf die Plattform, eine Hand auf den Mund gepresst, und starrte auf das Blut hinunter. »Was haben Sie getan? Ich hab’s Ihnen doch gesagt! Was soll ich … Wie soll ich das nur erklären?«


      Benny nickte. »Sind aneinandergeraten, die zwei, hm? Was hab ich dir gesagt – du darfst Arnie nich’ reizen, sonst verschlingt er dich mit Haut un’ Haaren.«


      Royce atmete ein paarmal tief durch und rieb sich nervös die Hände an den Hosenbeinen. »Ich muss das melden. Muss die Leitstelle anfunken und es melden. Nicht deine Schuld, Royce, da konntest du gar nichts machen. O Gott …«


      Benny packte einen Sack Fischfutter und wuchtete ihn auf die Plattform. »Hat doch kein’ Sinn, deswegen in die Luft zu geh’n, Royce, mein Bestester. Arnie is’ nun mal Arnie, das weißte doch.«


      Der Constable trat von einem Fuß auf den anderen. »O Gott, wir werden die Bucht absuchen müssen. Was ist, wenn die Leiche aufs Meer rausgetrieben wird? Dann werden sie mir die Schuld geben!«


      Arnold Burges kam aus dem Schuppen, den Taucheranzug bis zur Hüfte abgestreift, die Arme um die Wölbung seines Bauchs geschlungen. Sein weißes T-Shirt war an der Brust rot verschmiert, die Arme bis zu den Ellbogen voller Blut. Er wischte sich die Hände mit einem Handtuch ab. »Hast du das restliche Futter gebracht, Benny?«


      »Sie leben …« Royce packte die Reling mit beiden Händen und schloss die Augen, dann beugte er sich vor, bis seine Stirn auf dem rostigen Metall ruhte. »Oh, Gott sei Dank …«


      »Wo bist’n gewesen, Arnie? Der arme Constable Clark hat sich schon Sorgen gemacht. Dachte, du wärst über’n Jordan gegangen.«


      Burges grinste. »Ich hab ihn erwischt.«


      »Nee!« Bennys Kinnlade klappte herunter, und man sah mehr Füllungen als Zähne. »Du has’ den ollen Gierschlund erwischt?«


      Ein Nicken in Richtung des Schuppens. »Da drin.«


      »Ha, ha!« Benny vollführte ein kleines Tänzchen und flitzte dann hinein, um es mit eigenen Augen zu sehen.


      Royce richtete sich auf, wischte sich mit der Hand über die Stirn, drehte sich um und warf einen Blick in den Schuppen. »Ach du dickes Ei …«


      Der Kadaver des Seehunds hing mit dem Kopf nach unten über einer Segeltuchplane, aufgeschlitzt von der Schwanzflosse bis zur Kehle, und darunter lag ein Haufen Eingeweide, die in der kühlen Morgenluft dampften. Der Gestank nach faulem Fisch war so überwältigend, dass Royce würgen musste. Ich konnte es ihm nicht verdenken.


      Er räusperte sich. »Sie haben ihn abgeschossen …«


      »Ein richtiger Kaventsmann, nicht wahr?« Burges ging vor dem Berg Innereien in die Hocke und schnitt ein purpurfarbenes Stück heraus, das ungefähr die Form einer großen Wärmflasche hatte. Er klatschte die Leber auf ein Schneidbrett. »Ratet mal, was es zum Mittagessen gibt!«


      »Ha!« Benny sprang zur Tür hinaus. »Ich hol das Bier.«


      Royce reckte die Brust. »Arnold Burges, ich verhafte Sie wegen Verstoßes gegen den Marine Scotland Act von 2011, wonach es verboten ist, Seehunde ohne Genehmigung zu –«


      »Ist schon in Ordnung.« Ich legte dem Constable die Hand auf die Schulter. »Darum habe ich mich schon gekümmert. Er hat eine Genehmigung.«


      Burges wies auf ein offiziell aussehendes Schreiben, das neben dem Futterbehälter an die Schuppenwand geheftet war. »Wir haben es mit Sperrnetzen versucht, mit Spannvorrichtungen, mit Schallkanonen – aber der gierige Mistkerl ist immer wiedergekommen. Hat uns an die dreitausend Fische geklaut.« Er ging wieder in die Hocke und schnitt etwas heraus, was wie eine Niere aussah. »Jetzt hat er bekommen, was er verdient.«


      Burges und ich saßen mit dem Rücken zum Schuppen am Rand der Plattform, vor dem Wind geschützt, die Sonne im Gesicht. Der Blick auf dieser Seite des Prahms war atemberaubend: Berge auf beiden Seiten, deren Hänge zur glitzernden Bucht hin abfielen, die Inseln im Mittelgrund wie Smaragde auf blauer Seide, der Atlantik in der Ferne ein verschwommener, langgezogener Saphir.


      Ein rasselndes Rauschen drang aus dem Inneren – Benny und Royce leerten die Fischfuttersäcke in den Metalltrichter. Es war warm in der Sonne. Und der Geruch nach Katzenfutter war gar nicht so übel, wenn man sich einmal daran gewöhnt hatte. Besser als ausgeweideter Seehund jedenfalls.


      Burges blickte mit roten, geschwollenen Augen auf die gekräuselte Wasserfläche hinaus. »Kaum zu glauben, aber wir haben doch tatsächlich gedacht, das mit den Karten würde aufhören, wenn wir umziehen.«


      »Es tut mir leid, dass Sie es auf diese Weise erfahren mussten. Irgendjemand hätte es Ihnen gestern sagen sollen, nachdem wir die … nachdem wir Lauren identifiziert hatten.«


      Er leerte seine Dose Stella, zerdrückte sie mit einer Hand wie eine Schrottpresse und ließ sie neben sich auf die Bohlen fallen. Und machte sich gleich die nächste auf. »Seit gestern Morgen bin ich hier und versuche, diesen verfluchten Seehund zu erwischen …« Er beugte sich vor und starrte auf seine Wampe hinunter. »Weiß Danielle es? Hat jemand es ihr gesagt?«


      »Ich weiß nicht –«


      »Hier draußen gibt es kein Handynetz. Ich sollte sie anrufen. Fragen, ob sie okay ist …«


      Wir saßen da und schwiegen.


      Burges kippte sich einen Schluck Lager hinter die Binde. Wischte sich mit der Hand über die Augen. »Wie? Wie findet er uns? Wie sollen wir eigentlich …« Ein Schniefen. Und noch ein Schluck. »Können wir sie beerdigen? Unsere Lauren? Kriegen wir sie wieder, können wir sie beerdigen?«


      »Die Leiche wird so bald wie möglich freigegeben. Sie bekommen sie wieder.«


      Er nickte, und eine Träne tropfte auf sein blutverschmiertes T-Shirt. »Wir dachten, sie wäre von zu Hause weggelaufen. Dachten, wir hätten irgendwas falsch gemacht. Danielle macht sich immer noch Vorwürfe. Monatelang haben wir sämtliche Straßen von Edinburgh, London und Glasgow abgesucht, haben Handzettel in Läden aufgehängt, die Zeitungen genervt, bis sie Laurens Foto gedruckt haben, und mit jedem Obdachlosen und Junkie geredet, den wir finden konnten.« Er lachte kurz auf, dann biss er sich auf die Unterlippe. »Wir dachten, sie würde eines Tages schon zurückkommen. Und dann kriegen wir die erste Karte: Happy fucking Birthday …«


      »Tja.« Ich starrte aufs Meer hinaus. »Meine Tochter Rebecca ist vor fünf Jahren verschwunden. Sie war fast dreizehn … Haben nie wieder was von ihr gehört.«


      Burges nickte. »Das tut weh, nicht wahr? Sich ständig zu fragen, ist es alles meine Schuld?« Er starrte auf die Dose in seiner Hand. »Sie, Sie haben wenigstens noch Hoffnung.«


      Von wegen. Die ist vor vier Jahren mit Karte Nummer eins gestorben.


      Ich nahm noch einen Schluck lauwarmen Kaffee. »Ich habe das so gemeint, wie ich es gesagt habe: Henry Forrester hat getan, was er konnte. Das haben wir alle. Und wir tun es immer noch.«


      Der Dieselgenerator erwachte tuckernd und rumpelnd zum Leben, dann war aus dem Innern des Schuppens ein dumpfer Schlag zu hören, gefolgt von einem tiefen Rattern. Ein Rohr schob sich durch ein Loch in der Schuppenwand, verbunden mit einem dicken Plastikschlauch, der im Wasser verschwand. Er zitterte und wackelte, und dann schoss aus der Mitte des einen Lachskäfigs eine Futterfontäne in die Luft und klatschte aufs Wasser. Gleich darauf brodelte die Oberfläche vor Fischen.


      Burges leerte seine zweite Dose und riss eine dritte auf. »Sie war unser kleines Mädchen …«


      »Henry hat sein Bestes gegeben, das hat er wirklich. Lauren wurde schon über ein Jahr vermisst, bevor wir überhaupt wussten, dass sie zu seinen Opfern gehörte. Zwölf Monate, das reicht, damit sich niemand mehr so genau an die Details erinnern kann. Sogar die Aufnahmen der Überwachungskameras werden irgendwann gelöscht. Es ist nicht seine Schuld.«


      Burges stützte die Arme auf die Knie. »Jedes Jahr kriegen wir eine neue Karte, und es ist jedes Mal wie ein Messer im Fleisch … Wie soll man das aushalten?« Er trank, ließ sich mindestens die halbe Dose in einem Zug durch die Kehle rinnen. »Henry Forrester hat es nicht verdient zu vergessen. Und Sie auch nicht.«
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      Ein verdreckter blauer Lieferwagen stand vor Henrys Haus. »DAVIE – IHR SCHREINER!« war in gotischen Lettern auf die Seite gemalt. Ein kleines Männlein hämmerte gerade eine große Spanplatte vor dem Wohnzimmerfenster fest und pfiff vor sich hin, während es auf die Nägel eindrosch.


      Ich verzichtete darauf, Royce zum Abschied zuzuwinken, ehe ich hineinging und den Stimmen in die Küche folgte.


      Henry saß zurückgelehnt auf seinem Hocker, die Ärmel hochgekrempelt, eine Hand auf seinem kleinen Kugelbauch abgelegt, in der anderen ein Whiskyglas. Sheba lag vor dem Herd auf dem Boden, atmete pfeifend und zuckte in ihren Greise-Hündinnen-Träumen.


      Dr. McDonald hing über ihrem Glas, die Ellbogen auf dem Tisch, während ihre Finger einen wirren Rhythmus auf der Holzplatte trommelten. Die Locken verdeckten ihr Gesicht. Ihre Brille, deren Gläser vor lauter Fingerabdrücken fast undurchsichtig waren, lag neben einer offenen Flasche Isle of Jura. »Ich glaube … Ich glaube, Amber O’Neil ist die Wischigste, er hat … hat sie ausgesucht, weil sie aussah wie SIE, ich meine, wer immer es war, die ihn gegrängt hat … Sin’ … Sin’ Sie schomma von einer Dreizehnjährigen gegrängt worn?« Und dann ein Rülpser. »Ups …«


      Henry nahm einen kleinen Schluck und schmatzte mit den Lippen. »Ja, aber hast du die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass sie nur ein Platzhalter war?«


      »Uii.« McDonalds Kopf schnellte in die Höhe. »Daran hatsch … hatt ich noch gar nicht gedacht …« Eine kleine Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. »Nee, das gibt kein’ … das gibt kein’ Sinn … Warum sollte sie ein Platzhalter sein?« Sie lachte. »Du bist albern.«


      Ich machte die Tür zu. »Wie ich sehe, versteht ihr zwei euch blendend.«


      Henry wies auf die Flasche. »Wenn eine Lady einem alten Mann einen Single Malt mitbringt, kann man schwerlich nein sagen.« Dann zog er kurz die Stirn in Falten. »Wo bist du gewesen?«


      »Möchte jemand Tee?«


      »Ich glaub … Ich glaub nich’, dass sie ein Platzhalter ist, ich glaub, sie ist eine Bosch-schaft …«


      Ich füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein. »Sie kriegen keinen Whisky mehr.«


      »Neiiin!« Dr. McDonald schnappte sich ihr Glas und drückte es an die Brust, wobei sie sich den teuren Isle of Jura über ihr gestreiftes Top schüttete. »Weissu, was ich … was ich mich frage, Henry, ich frag mich …« Eine Braue senkte sich. »Ich frag mich … äh …«


      »Wen er in Wirklichkeit quält?« Es war einfach nur geraten, aber das war der Satz, den sie auf den Spiegel über dem Waschbecken in der Toilette unserer Kabine geschrieben hatte.


      Dr. McDonald schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und starrte mich an, als hätte ich gerade den Frühstücksspeck erfunden. »Gott, das ist … das ist ja genial, wen quält er in Wirklichkeit, das stimmt … das ist … Sie sind ein Genie … isser … ist er nicht ein Genie, Henry?«


      Die vier Kaffeebecher von heute Morgen standen noch auf der Arbeitsfläche, die Böden mit einer vertrockneten braunen Kruste überzogen. Ich spülte einen mit heißem Wasser aus.


      »Oh, unser Freund Ash ist ein Mann mit vielen Talenten.« Henry stellte sein Glas auf den Tisch. »Du warst bei ihm, nicht wahr? Bei Burges. Da bist du gewesen.«


      »Nein, er ist ein Genie … Ich meine, Ash, Ash, Henry hat mir alles … alles über Sie erzählt, und was … was …?« Sie kippte einen Schluck Whisky hinunter. »Wen quält er in Wirklichkeit? S-ssind … S-ssind nich nur die Mädchen, nichwahr, er quält die Eltern auch, quält sie über Jahre und Jahre und Jahre und Jahre.«


      »Wir haben gestern die Leiche von Arnold Burges’ Tochter identifiziert.« Einen Teebeutel in den Becher und kochendes Wasser drauf. »Irgendjemand musste es ihm sagen.«


      »Du musst nicht meine Schlachten für mich schlagen, Ash.«


      »Klar, weil du ja so wunderbar alleine mit dem Typen klarkommst.«


      »Du bist kein Genie, du bist ein Idiot.«


      »Fleisch … fleisch is das ja grad der Punkt, ich mein, es is … es is furchtbar für die Mädchen, aber … aber fleisch sind sie ja nur das Mittel zum … zum Zweck, und des… deshalb knebelt er sie immer, während er … während er es tut?«


      Ich fischte den Teebeutel mit einem Löffel heraus und warf ihn ins Spülbecken. »Ich bin schließlich nicht der Suffkopf, der in einem arschkalten Haus mit eingeschlagenen Fenstern und Hundekacke auf dem Teppich rumhockt und sich zu Tode säuft.«


      Henry goss sich noch einen Whisky ein. »Komme ich dir angetrunken vor?«


      Nein, das konnte man wirklich nicht sagen. Er wirkte nüchterner als bei unserer Ankunft. Und das »Koffein«-Zittern schien auch weg zu sein.


      »Er will … Er will sie nich schreien hören, weil … weil es geht ihm nich um … um ihre Schmerzen, er will … er will, dass die Eltern es zu spüren kriegen, oh, ich muss pinkeln …« Dr. McDonald stand wankend vom Tisch auf und hielt sich an der Arbeitsplatte fest. »Ups … Der Boden is ja … ganz rutschig … wie ’ne Skipiste …«


      Der Teelöffel fiel klappernd auf das Edelstahl-Abtropfbrett. Ich gab einen Schuss Milch in meinen Tee. »Was denn, ich soll mir plötzlich keine Sorgen um dich machen? Ich dachte, wir sind Freunde.«


      »Ich will nicht, dass du dich einmischst.«


      Einmischen? Herrgott noch mal. »Er ist mit dem Vorschlaghammer auf Ellies Grabstein losgegangen!«


      »Bin gleich … gleich wieder da, hast du vielleicht Chips da, ich mag Chips …« Und dann torkelte sie hinaus, ohne die Tür hinter sich zuzumachen. »Chips, Chips, Chips, Chips, Chips …«


      Henry trank und ließ den Whisky über die Zunge rollen. »Arnold Burges hat jedes Recht, verbittert zu sein. Ich habe das Profil verbockt; wenn ich ein besserer Psychologe gewesen wäre, würde seine Tochter noch leben.« Er starrte auf seine knotigen Hände, die mit Leberflecken übersäte Haut. »Und Rebecca auch.«


      Vielleicht hatte er ja recht.


      Ganz oben in der Ecke des Gartens war eine kleine Terrasse, ein sonniges Plätzchen mit einem Holztisch, ein paar Klappstühlen und Blick auf den Hafen, die Berge, die Boote und das Meer. Schöne Aussicht – jedenfalls um Längen besser als die von meinem Küchenfenster.


      Ich zog mein Handy aus der Tasche und scrollte mich durch die Nachrichten, wobei ich diejenigen gleich löschte, in denen Michelle sich nur künstlich darüber aufregte, was für ein gedankenloser Idiot ich war. Es stimmte schon, sie konnte tierisch nerven, aber das hieß noch lange nicht, dass Katie sie anlügen durfte. Auch wenn Michelle sich unvernünftig benahm.


      Andererseits – Ashleys Vater hörte sich wirklich wie ein ziemlicher Idiot an …


      Ein Ächzen kam aus der Richtung des Hauses. Es war Henry, der sich keuchend und schnaufend den von Unkraut überwucherten Weg zur Terrasse heraufschleppte. Sheba wackelte mit hängender Zunge hinterdrein.


      Henry ließ sich auf einen der Klappstühle plumpsen. »Sie hat sich ausgekotzt.«


      »Bist du okay?«


      Er zuckte mit den Achseln und knallte zuerst die Whiskyflasche auf den Tisch, dann ein einzelnes Glas. »Wann hast du mit dem Trinken aufgehört?«


      »Die Tabletten. Im Gegensatz zu dir lese ich die Beipackzettel.«


      »Sie hat sich auf dem Küchentisch zusammengerollt, schnarcht wie ein Sägewerk und verbreitet einen entsetzlichen Gestank.«


      »Das hast du davon, dass du sie auf Abwege geführt hast.«


      »Wohl wahr.« Er schenkte sich einen kräftigen Schluck ein. Der Isle of Jura war schon zur Hälfte vernichtet, und es war noch nicht mal Mittag. »Wenn ich sage, du sollst dich nicht in die Sache mit Arnold Burges einmischen, heißt das noch lange nicht, dass ich mich nicht freue, dich zu sehen. Und es tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe. Die Beerdigung war am Montag, und ich –«


      »Schon in Ordnung. Ist nicht so wichtig.«


      Er umfasste das Glas mit beiden Händen. »Du hast wieder eine Karte bekommen.«


      »Nummer fünf.«


      Er nickte. »Ash, wenn du es Dickie sagst, oder Weber, oder McDonald, dann können die –«


      »Ich hätte es nicht mal dir sagen sollen.«


      Er drehte sein Glas zwischen den Fingern, ohne mich anzusehen. »Nein, wahrscheinlich nicht.«


      Denn wenn ich es ihm nicht gesagt hätte, dann wäre Philip Skinner vielleicht noch am Leben. Und Detective Superintendent Len Murray würde nicht im Gefängnis von Glenochil eine achtzehnjährige Haftstrafe absitzen.


      »Weißt du, was Dickie und seine Partycrasher in den vier Jahren, seit du aufgehört hast, erreicht haben? Gar nichts. Wenn wir nicht Hannah Kellys Leiche gefunden hätten, würden sie immer noch in Dundee rummachen und darauf warten, dass das nächste Mädchen verschwindet. Sie treten auf der Stelle, Henry, und er ist immer noch auf freiem Fuß.«


      Henry nahm einen Schluck und spitzte die Lippen. Die Stoppeln auf seinem Kinn glänzten in der Sonne. »Ich werde Dr. McDonald bei ihrer ›verhaltensbasierten Fallanalyse‹ helfen und sie daran zu hindern versuchen, die gleichen Fehler zu machen wie ich damals. Aber unter einer Bedingung: Es bleibt alles unter uns. Inoffiziell. Du hältst mich aus den Ermittlungen raus.«


      »Abgemacht.«


      Sheba hatte auf halbem Weg nach oben aufgegeben und sich an einem sonnigen Fleckchen mit einem Seufzer auf die Seite fallen lassen.


      »Und ich komme nicht mit dir nach Oldcastle. Wenn ich helfen soll, dann muss es von hier aus sein.«


      »Oh … Na ja, vielleicht können wir –«


      Mein Handy vibrierte und begann über den Tisch zu wandern, als das Summen lauter wurde. DC Massies Name leuchtete auf dem Display auf. Ich nahm das Telefon und drückte die Verbindungstaste. »Rhona.«


      Eine Pause. Und dann: »Oh, Gott sei Dank, Sie sind okay … Sie sind doch okay, oder? Ich versuche schon seit Stunden, Sie zu erreichen.«


      »Natürlich bin ich okay. Warum sollte ich das nicht sein?« Pause. »Hören Sie, Rhona, ist es was Wichtiges? Ich bin nämlich gerade sehr beschäftigt.«


      Schweigen.


      »Rhona?«


      »Ich … Ich wollte nur hören, ob alles in Ordnung ist. Niemand wusste, wo Sie sind, und Ihr Haus wurde verwüstet, und die Feuerwehr sagt, es war –«


      »Die Feuerwehr?« Ich hätte fast das Handy fallen lassen. Was zum Teufel hatte die Feuerwehr da zu … Dieser verdammte Shifty Dave – ich hatte ihn gebeten aufzuräumen, nicht die Bude abzufackeln!


      Henry beugte sich vor. »Ist alles in Ordnung?«


      »Ich habe mir Sorgen gemacht, weil Sie nicht zurückgerufen haben, also bin ich heute Morgen zu Ihrem Haus gefahren, und da stand ein Feuerwehrauto davor und Fahrzeuge von den Stadtwerken, und die Schweine haben mich nicht reingelassen, aber es war alles voller Wasser, und das ganze Haus war ein Trümmerhaufen, also wirklich total im Arsch. Und niemand wusste, wo Sie sind …«


      »Was zum Teufel hast du mit meinem beschissenen Haus angestellt?«


      Eine füllige Frau mit einem Kinderwagen voll schreiendem Balg warf mir einen bösen Blick zu und eilte hastig vorbei. Na, die konnte mich mal. Wie würde es ihr wohl gefallen, wenn jemand ihr verdammtes Haus anzünden würde?


      Für so ein kleines Städtchen an der Westküste der Hauptinsel von Shetland war auf der Main Street relativ viel los. Parkende Autos säumten die Straße vor der Scalloway Meat Company, und ein Schild an der Ladenfront pries »GESCHENKARTIKEL, SPIELZEUG UND SOUVENIRS« an. Die schlichten Reihenhäuser auf der gegenüberliegenden Seite waren in verschiedenen Pastellfarben gestrichen. Alles sehr idyllisch.


      Shifty Dave Morrow grummelte am anderen Ende der Leitung. »Vielen Dank, gern geschehen. Hast du überhaupt eine Ahnung, was für eine Sauerei dieser Muskelprotz in meinem Auto hinterlassen hat?«


      »Dave, ich schwöre bei Gott –«


      »Ich hab nichts gemacht, okay? Es war alles schon so, als ich hinkam. Und du hättest mich verdammt noch mal warnen können! Das Wasser ist in Strömen die Treppe und die Wände runtergelaufen, sämtliche Möbel demoliert, die Decke eingestürzt … Wie sollte ich dieses Chaos aufräumen? Wer bin ich denn – der Tatortreiniger oder was?«


      Wasser?


      Die Main Street endete in einem kleinen Pseudo-Kreisverkehr. Ich bog nach rechts ab, auf einen kleinen Parkplatz mit Blick über den Hafen.


      »Das Haus war keine Ruine, als ich es verlassen habe! Na ja, der Flur und die Treppe vielleicht, aber mehr auch nicht. Also erzähl mir nicht –«


      »Nix da, das ganze Haus war ein Trümmerhaufen. Keine Ahnung, wie dein Besucher das geschafft hat mit seinem kaputten Knöchel, aber als ich dort ankam, sah dein Haus aus, als hätte ’ne Bombe eingeschlagen.« Shifty schniefte und putzte sich dann mit einem schmetternden Trompetenstoß die Nase. »Er ist ein bisschen gewalttätig geworden, musste ihm ein paarmal eins mit dem Spaten überziehen. Ich hab ihn vor der Notaufnahme rausgeschmissen, also ist er jetzt entweder wieder auf dem Damm oder tot.«


      »Wie konnte er … Mein gottverdammtes Haus?« Zwei Möwen pickten an einem Fischernetz herum, das über ein paar Müllsäcke gebreitet war. Jetzt hielten sie inne und starrten mich mit schiefgelegten Köpfen an. Ich trat nach ihnen. »Und ihr könnt euch auch verpissen!«


      Sie flatterten laut kreischend und schimpfend davon.


      »Könntest dich ruhig bei mir bedanken – hab mir den Rücken verrenkt, als ich das Riesenbaby vom Garten reingeschleppt hab. Mein Anzug ist total ruiniert. Und dann hat er mir auch noch den Kofferraum vollgekotzt.«


      Ich lehnte mich an einen großen Toyota-Pritschenwagen. Er war voll beladen mit Fischkörben, und ein Geruch nach altem Fisch und Seetang stieg in die kalte Luft auf. »Ist wirklich das ganze Haus ruiniert?«


      »Ein einziges Trümmerfeld … Sekunde.« Ein gedämpftes Rascheln drang an mein Ohr, als ob Shifty eine Hand übers Telefon gelegt hätte. Dann war er wieder da. »Muss Schluss machen – Briefing in der Kantine, absolute Anwesenheitspflicht. Die Partycrasher sind aufgekreuzt, und der ACC rotiert schon.« Die Verbindung brach ab – er hatte aufgelegt.


      Ich stopfte das Handy in die Tasche. Dann ließ ich den Kopf nach hinten kippen, bis er auf das Dach des Lasters knallte, und starrte hinauf zu den aufziehenden Wolken. »Es war mein Haus …«


      Auch wenn es ein Dreckloch war.


      Die Möwen waren wieder da; kreischend umkreisten sie ein Fischerboot, das in den Hafen tuckerte. Musste ein schönes Leben sein als Möwe. Immer nur fressen, schlafen, vögeln – und wenn du einen schlechten Tag hast, kannst du allen von ganz hoch oben auf den Kopf scheißen. Muss noch nicht mal ein schlechter Tag sein, kannst es auch einfach nur aus Spaß an der Freude machen.


      Ich lehnte mich an die niedrige Steinmauer und starrte grimmig zu den Vögeln hinauf.


      Das ganze Haus – eine Ruine.


      Wie zum Henker hatte Mr Pain es geschafft, auf einem Bein alles kurz und klein zu schlagen? Was hatte er gemacht – war er wie ein wild gewordenes Rumpelstilzchen von Zimmer zu Zimmer gehüpft und hatte auf die Möbel eingedroschen?


      Vielleicht waren es ja jugendliche Rowdys aus dem Viertel gewesen …? Nein, wohl eher nicht. Nachdem der Letzte von dem elenden Diebesgesindel, der es bei mir versucht hatte, aus dem Castle Hill Infirmary entlassen worden war, machten die Mistkerle einen großen Bogen um mein Haus.


      Oder vielleicht war Shifty Dave Morrow ein mieser Lügner und hatte selbst mein Haus demoliert? Aber warum sollte er sich die Mühe machen? Was hinderte mich daran, seiner Frau von ihm und Andrew dem Türsteher zu erzählen …


      Es wurde spürbar kälter.


      Jetzt mal ehrlich: Es waren wahrscheinlich wieder Mrs Kerrigans Schläger gewesen, die mir eine Lektion erteilen sollten, nachdem ich gedroht hatte, sie mir zu kaufen. Das war vielleicht eine geniale Idee gewesen. Echt clever von mir.


      Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und machte einen Stadtrundgang durch Scalloway: wieder die Main Street entlang bis zum Ende, vorbei an den diversen Bootsschuppen, Hallen und Keksdosen-Reihenhäusern, bis die Gebäude aufhörten und auf den einen Seite nur noch Wasser war, auf der anderen ein mit buschigem Gras bewachsener Hang.


      Etwa zwanzig Meter vom Ufer entfernt waren an einem Schwimmsteg zwei Reihen von Booten festgemacht. Jemand hatte ein umgedrehtes GFK-Beiboot auf den Grasstreifen neben der Straße gezogen. Ich setzte mich auf den Rumpf und blickte über das glitzernde Wasser hinüber zu den graugrünen, mit weißen Häuschen gesprenkelten Hügeln.


      Die Kälte kroch mir in die Glieder, zwickte mich in Nase und Ohren.


      Arnold Burges hatte nicht ganz unrecht – wie hatte der Gratulator ihn und seine Frau eigentlich hier oben am Ende der Welt gefunden? Und wie hatte er es geschafft, Hannah Kellys Eltern aufzuspüren, obwohl sie wieder und wieder und wieder umgezogen waren …?


      Bei uns war es etwas anderes – wir waren an Ort und Stelle geblieben. Also Michelle jedenfalls. Sie hatte das Haus bekommen, ich einen Tritt in den Hintern von ihrem Scheidungsanwalt. Aber all die anderen Eltern …


      Ich rief Sabir an und fragte.


      Seine Stimme klang gedämpft, als ob er etwas im Mund hätte. »Keine Ahnung.«


      »Ach, ich bitte dich – erzähl mir doch nicht, dass ihr dem nicht nachgegangen seid. Hannah Kellys Eltern könnten nicht schwerer zu finden sein, wenn sie im Zeugenschutzprogramm wären, und trotzdem bekommen sie jedes Jahr eine Geburtstagskarte. Kommt dir das nicht ein klein wenig verdächtig vor?«


      Aus dem Telefon kamen nur langsame Kaugeräusche.


      Ich wartete.


      »Sabir?«


      »Bist du fertig?«


      »Ich wollte nur –«


      »Tust gerade so, als wären wir hier alle beschränkt. Klar haben wir uns Gedanken darüber gemacht, du Dödel. Wir haben ’ne lange Liste von Jobs, in denen unser Bursche die Möglichkeit hätte, die Adressen der Opfer rauszufinden. Er könnte beim Finanzamt arbeiten oder bei der Kfz-Zulassungsstelle, oder vielleicht ist er Arzt oder Journalist, oder er ist bei der Post oder bei einem Mobilfunk-Anbieter, oder er ist bei der Truppe –«


      »Ein Polizist?«


      »Möglich. Oder vielleicht ist er einfach jemand, der sich mit dem Internet auskennt, hast du mal daran gedacht? Wenn ich heutzutage was über einen Verdächtigen rausfinden will, halt ich mich nicht lange mit dem Zentralregister auf, ich geb den Namen einfach bei Facebook ein, bei LinkedIn, Google Plus, im Wählerverzeichnis … Das Internet ist eine Fundgrube – jeder hat einen digitalen Fußabdruck, du musst nur wissen, wo du zu suchen hast.«


      Ja, klar, weil Donald Kelly ganz bestimmt eine Statusmeldung ins Netz stellen würde, nach dem Motto: »WIR SIND UMGEZOGEN. NEUE ADRESSE: 36 DUNROSS STREET, OLDCASTLE, OC23 9WP. ABER NICHT DEM GRATULATOR VERRATEN! LOL!!!«


      »Der Punkt ist, wenn unser Bursche ein Computer-Ass ist, wird er nicht lange brauchen …« Das Klappern einer Tastatur im Hintergrund. »Ash Henderson: Nummer zweiundvierzig, Fletcher Avenue; Konto bei der Royal Bank of Scotland … einen Tausender und ein paar Zerquetschte im Minus; Handynummer: null sieben acht vier zwo –«


      »Okay, okay, hab schon ver–«


      »Geschieden, zwei Kinder: Rebecca … von zu Hause weggelaufen, als sie zwölf war, Katie …« Noch ein bisschen Tastengeklapper. »Katie wohnt Nummer neunzehn, Rowan Drive, Blackwall Hill, Oldcastle; sie geht auf die Johnston Academy und ist ›in einer Beziehung‹ mit einem Kerl namens Noah. Offenbar ist es ›kompliziert‹, aber –«


      »Es reicht, ich hab verstanden.« Und wer zum Teufel war Noah?


      »Wie lange haben wir jetzt dafür gebraucht?«


      »Douglas Kelly ist nicht bei Facebook.«


      »Muss er auch nicht sein. Wenn wir alle über sieben Ecken mit Kevin Bacon bekannt sind, was glaubst du, wie viele Schritte es braucht, bis man jemanden findet, der Fotos auf Flickr einstellt, bloggt, twittert oder Sachen in einem der zigtausend sozialen Netzwerke postet? Du kannst in deinem ganzen Leben noch keinen Computer angefasst haben, einen digitalen Fußabdruck hast du trotzdem.«


      Mist.


      Die Wolken wurden dunkler, breiteten sich wie ein Krebsgeschwür über den blassblauen Himmel aus.


      »Wie läuft’s in Dundee?«


      »Da gibt’s nichts mehr zu tun für uns, also haben wir alle unsere Zelte abgebrochen und uns in deine Gegend verkrümelt, um deinen beschränkten Kumpels zu helfen. Mal sehen, ob wir die Suche ein bisschen eingrenzen können. Willst du mit dem Chef reden?«


      »Nee, passt schon.« Ein winziger weißer Punkt schwebte durch die kalte Luft herab, gefolgt von einem zweiten und dritten. Es schneite noch nicht richtig, aber es dachte schon ernsthaft darüber nach. »Tu mir einen Gefallen: Versuch doch rauszufinden, wer nach Douglas Kelly oder den anderen Eltern gesucht hat.«


      »Im Internet? Ich bin gut, aber so gut nun auch wieder nicht.« Noch mehr Mampfgeräusche. »Niemand ist so gut. Wir reden hier von Millionen von Servern in der ganzen Welt, und –«


      »Na ja, könntest du nicht … Ähm …«


      Was? Wenn es unmöglich war, war es eben unmöglich. Ich stand auf und trampelte ein wenig auf der Stelle, um wieder Gefühl in die Füße zu bekommen. Vielleicht sollten wir klein anfangen. »Bei welchen Systemen könntest du es denn machen?«


      »Im Ernst?«


      »Dass es nervig ist, heißt noch lange nicht, dass man es nicht versuchen sollte.«


      »Du bist es, der hier nervt.« Ein Seufzer. »Ich seh mal, was ich machen kann, aber versprechen tu ich dir gar nix.« Und dann war er weg.


      Ich ging am Hafen entlang zurück. Die Flocken waren immer noch winzig, aber es waren mehr geworden – sie blieben auf dem kalten Asphalt liegen, der bald aussah wie mit Puderzucker bestreut.


      Am anderen Ende der Leitung seufzte DCI Weber. »Du bist echt unbelehrbar, Ash.«


      Ich schob meinen leeren Teller weg: Käsemakkaroni mit Pommes, das Mittagessen für Helden. »Danke, Gregor, das ist wirklich eine große Hilfe.«


      »Ash, Ash, Ash, wie oft hab ich dir gesagt, man legt sich nicht mit Mrs Kerrigan an, hm? Es ist egal, ob Andy Inglis dich mag, sie wird dir trotzdem die –«


      »Ich weiß, okay? Ich weiß.« Ich warf einen Zehnpfundschein auf den Tisch, trank den letzten Schluck Mineralwasser und trat hinaus auf die Straße. Mein Atem hüllte meinen Kopf in eine weiße Wolke. »Wer hat es dir gesagt?«


      »Man hat mich nicht wegen meiner schönen blauen Augen zum Leiter der CID-Abteilung gemacht. Manchmal finde ich auch Sachen raus.«


      Ich wandte mich nach rechts und ging die Main Street entlang zurück zu Henrys Haus, eine Hand tief in der Tasche vergraben, während die andere in der kalten Luft fror. »Es ist nicht –«


      »Ash, wir haben doch darüber gesprochen: Solange Sergeant Smith bei uns ist, müssen wir extrem diskret vorgehen. Und ich glaube nicht, dass es sonderlich diskret ist, wenn dein Haus von hiesigen Gangstern demoliert wird, was meinst du? Was ist, wenn sie auf die Idee kommt, dich umbringen zu lassen? Hast du überhaupt eine Ahnung, in was für eine missliche Lage mich das bringen würde?«


      »Stimmt, wie rücksichtslos von mir. Was hab ich mir bloß dabei gedacht?«


      Der Wind pfiff zwischen den Häusern hindurch und verwirbelte die winzigen weißen Flocken. Auf der anderen Straßenseite war eine Art Buchladen. Ich blieb stehen.


      »Du weißt, wie ich das meine. Selbstverständlich wäre es tragisch, dich zu verlieren, aber wir sind dann diejenigen, die von der Internen Dienstaufsicht den Arsch versohlt kriegen.« Eine Pause. »Wie hoch sind deine Schulden?«


      Im Schaufenster stand ein flauschiger Plüsch-Papageitaucher. Der würde Katie gefallen. Sie lief zwar herum wie ein Mitglied der Addams-Family, aber sie hatte immer noch alle Plüschtiere, die ich ihr geschenkt hatte.


      »Ich muss jetzt Schluss machen. Ein ornithologischer Notfall.«


      »Ash –«


      »Ich werde die Sache regeln, okay?« Aber wie, das wussten die Götter …
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      In der Lounge Bar des Scalloway Hotel herrschte an diesem Abend Hochbetrieb. Ich umkurvte eine Gruppe von Kerlen in Blaumännern und einen Schwarm Mädels, die pinkfarbene Cowboyhüte trugen und Schilder mit dem roten »L« für Führerscheinanfänger umgehängt hatten, um zu dem Tisch zu gelangen, an dem Henry und Dr. McDonald saßen.


      Ihr Gesicht hatte eine blassgraue Farbe angenommen, wie eine ungestrichene Raufasertapete, mit grünlich lila Ringen unter den Augen. Ich stellte ein Pintglas voll Milch und ein zweites mit Wasser vor sie auf den Tisch. Ein schwaches Lächeln, dann blies sie die Backen auf und trank gierig die Milch.


      Henry, der ihr gegenübersaß, nahm seinen doppelten Grouse und nickte. »Sally war schon da, also haben wir für dich mitbestellt.«


      Ich nahm mir einen Stuhl und parkte mich neben Dr. McDonald. So würde Henry alles abbekommen, wenn sie wieder kotzen musste, und nicht ich. »Ich war doch nur fünf Minuten weg.«


      Dr. McDonald putzte sich mit dem Handrücken den Mund ab und stellte ihr leeres Glas ab. »Sie nehmen das Lamm.«


      »Okay …« Das hätte ich wahrscheinlich sowieso bestellt, aber es wäre nett gewesen, selbst wählen zu können. Das war das Problem mit Psychologen – sie mussten immer alles besser wissen. »Und, habt ihr beide heute irgendetwas erreicht? Leberzirrhose? Alkoholvergiftung?«


      Henry nahm noch einen kleinen Schluck Whisky.


      Sie griff nach ihrem Wasserglas. »Was ist – mögen Sie kein Lamm?«


      »Haben wir ein Profil? Irgendwelche vagen Hinweise? Etwas, worauf die Teams bei den Anwohnerbefragungen achten sollten?«


      »Was haben Sie denn gegen Lamm?«


      »Ich habe nichts …« Herrgott noch mal. »Jetzt sagt schon, haben wir irgendeine Ahnung, was der Gratulator eigentlich will, oder nicht?«


      Sie sah Henry an.


      Er hob sein Whiskyglas, als ob er mit ihr anstoßen wollte. »Lass dir ruhig Zeit.«


      Dr. McDonald nickte und prostete dann mit ihrem Wasserglas zurück. »Die Art und Weise, wie er mit den Opfern umgeht, ist zutiefst problematisch. Wenn er ein Mädchen entführt hat, müsste er eigentlich total euphorisch sein und es kaum erwarten können, seine Fantasie wieder auszuleben, aber er lässt sie zwei oder drei Tage an einen Stuhl gefesselt sitzen, bis sie Geburtstag haben; ich meine, ein paar Stunden Belohnungsaufschub könnte ich mir noch vorstellen, aber drei Tage sind zu viel.« Tiefes Durchatmen. »Dann ist da die Beseitigung der Leichen, da gibt es kein Ritual, keine Bedeutung, er verscharrt sie einfach nur; ich habe mich bloß gefragt, ob es vielleicht signifikant ist, dass sie nackt sind …«


      Ich schüttelte den Kopf. »Er verscharrt sie nackt, weil es eine Wahnsinnsplackerei ist, eine Leiche anzuziehen. Sollten Sie mal versuchen – das ist noch schwieriger, als einen Betrunkenen auszuziehen. Er zieht ihnen die Kleider aus, wenn er sie foltert, warum sollte er sie danach wieder anziehen wollen?«


      Sie lächelte mich an, als wäre ich ein kleines Kind, das es zum ersten Mal geschafft hat, sich selbst die Schuhe zuzubinden. »Genau: Es ist, als ob sie ihm gar nicht wichtig sind, nicht wahr, er würde sie auch von der Müllabfuhr mitnehmen lassen, wenn er glauben würde, dass er damit durchkommt; sie bedeuten ihm nichts.«


      Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und sah Henry fragend an.


      Er schüttelte den Kopf. »Das ist Alice’ Auftritt.«


      »Wenn sie ihm nicht wichtig sind, wieso entführt er sie dann überhaupt?«


      Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch eine stämmige grauhaarige Frau kam ihr zuvor. »Zweimal die Fischsuppe und einmal den Räucherlachs als Vorspeise?«


      Drinnen wurde die Musik lauter, und die Leute begannen mitzusingen, als die dreiköpfige Band – Gitarre, Geige und Akkordeon – eine Scottish-Country-Dance-Version von »Johnny B. Goode« anstimmte, angereichert mit authentischen Juchzern und Anfeuerungsrufen.


      Draußen war es eiskalt.


      Ich steckte mir einen Finger ins Ohr, um den Lärm auszublenden, und zog fröstelnd den Kopf ein. »Was soll das heißen, er beobachtet dich? Wo?«


      Michelles Stimme zitterte. »Wir sind im Tesco – in den Umkleidekabinen. Ash, er steht direkt davor!«


      »Bist du sicher?«


      »Natürlich bin ich sicher!« Ein dumpfes Geräusch, gefolgt von Geraschel, dann war Michelle wieder da. »Er beobachtet die Umkleidekabinen. Was soll ich nur tun? Katie ist hier – wir versuchen was Hübsches für ihre Party zu finden, und Ethan steht direkt davor und beobachtet uns!«


      Dieser kleine Scheißkerl. »Okay. Ist eine Verkäuferin in der Nähe? Sag ihr, sie soll den Sicherheitsdienst rufen.«


      Schweigen. Schneeflocken rieselten aus dem dunklen Himmel herab und schimmerten im Laternenschein, dick und lautlos. »Ash, was ist, wenn er zu uns nach Hause kommt? Was ist, wenn er –«


      »Ich kümmer mich drum. Mach dir keine Sorgen, es wird –«


      »Wann? Wann kümmerst du dich drum? Heute Abend?« Ihre Stimme wurde höher, und sie redete immer schneller. »Kannst du es heute Abend machen?«


      »Ich hab doch gesagt, ich kümmer mich drum. Aber vor morgen geht es nicht, vielleicht können wir –«


      »Morgen? Du kennst doch Ethan, wenn er –«


      »Ich bin auf Shetland, Michelle, ich kann nicht mit den Fingern schnipsen und mich auf magische Weise –«


      »Du bist auf Shetland?« Eine Pause. »Ich dachte, du hättest gesagt, dass Katie letzte Nacht bei dir geschlafen hat.«


      Verdammt.


      »Na ja, weißt du … Ich bin heute Morgen hergeflogen. Im Rahmen unserer Ermittlung.« Schweigen. »Pass auf, ich ruf ein paar Leute an. Du sagst inzwischen dem Sicherheitsdienst, dass er euch nachstellt.«


      Noch mehr Schweigen. »Gut.« Und dann war sie weg.


      Dieser verfluchte Ethan Baxter. Dem musste man aber auch alles dreimal sagen.


      Ich scrollte mich durch die Liste meiner Kontakte. Vielleicht könnte ich Shifty Dave dazu bringen, mit einem Brecheisen bei ihm vorbeizuschauen? … Nein. Dieses Vergnügen würde ich mir von niemandem nehmen lassen. Ich scrollte weiter und klickte eine andere Nummer an.


      Es läutete und läutete und läutete, und dann ertönte eine Stimme vom Band: »Hi, hier spricht Rhona. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.« Piiiiiiep.


      »Rhona, ich bin’s, Ash. Hören Sie zu, Sie müssen mir einen –«


      »Hallo?« Geraschel und klickende Geräusche. »Hallo? Chef?« Die Stimme klang ein wenig vernuschelt.


      »Ethan Baxter: Ich weiß nicht genau, wo er jetzt wohnt, aber er hatte früher ein Haus in der Lochview Road. Er belästigt Michelle und Katie.«


      »Ah, o je, mmh … Sollen wir ihn einkassieren? Ich nehme Norm mit, und dann lassen wir den Kerl auf dem Revier Bekanntschaft mit den Treppenstufen schließen.«


      Das war ihr tatsächlich zuzutrauen. »Nein, sorgt nur dafür, dass jemand ein Auge auf Michelle hat, fahrt ab und zu am Haus vorbei und passt auf, dass Baxter sich benimmt. Ich kümmere mich um ihn, wenn ich von Shetland zurück bin.«


      »Prima. Dann komm ich mit, und –«


      »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, und –«


      »Chef, Sie werden jemanden brauchen, der Ihnen Rückendeckung gibt, nur zur Sicherheit, falls der Typ Anzeige erstattet oder es zu einer Untersuchung kommt … Sie wissen schon.«


      Ein Range Rover brauste vorbei. Die Scheibenwischer arbeiteten auf höchster Stufe, und im Scheinwerferlicht flammten die Schneeflocken grellweiß auf.


      »Ich komm schon klar. Sagen Sie den Kollegen, wenn sie am Haus vorbeifahren, sollen sie dafür sorgen, dass Michelle es mitbekommt, okay?«


      »Sie können sich auf mich verlassen, Chef. Sie wird wissen, dass wir auf sie aufpassen.«


      »Und wenn das Arschloch sich auch nur in ihre Nähe wagt, schnappt ihn euch und sperrt ihn irgendwo ein, bis ich wieder da bin.«


      »An einem ruhigen, abgelegenen Örtchen. Ohne Zeugen. Hab schon verstanden.«


      »Danke, Rhona.«


      Wir plauderten noch eine Weile über die Aussichten der Warriors im Spiel gegen den FC Aberdeen am Samstag, lästerten über diesen Kotzbrocken Sergeant Smith und jammerten über die Wetteraussichten fürs Wochenende. Dann informierte sie mich über den Stand der Ermittlungen im Cameron Park, die offenbar bislang nichts Konkretes erbracht hatten, abgesehen von einem Papierberg, der einen kleinen Regenwald das Leben gekostet hatte.


      Die Coverversion von »Smells like Teen Spirit«, das die Band im Stil von Jimmy Shand interpretierte, wurde für ein paar Sekunden lauter, dann fiel eine Tür ins Schloss, und Henrys Stimme durchschnitt die flockige Stille. »Wir haben uns schon gefragt, wo du steckst-«


      Ich legte auf und schob das Handy wieder in die Tasche. »Hab mich nur eben mit dem Revier kurzgeschlossen.«


      Henry klappte seinen Kragen hoch und blinzelte in den Zeitlupen-Blizzard hinaus. Er sah nicht so toll aus, selbst für jemanden, der sich langsam, aber sicher ins Grab säuft. Hohle Wangen, eingesunkene Augen, die Haut fahl wie Pergament. Er schniefte, streckte die Arme aus und intonierte mit monotoner Reibeisenstimme:


      »Dann schlägt der Winter seine eisigen Krallen tief in die Herzen der Menschen und zieht hervor die langen, dunklen Nächte, rührt sie wieder mit der knochig weißen Hand des Todes …«


      »Lyrik? Mann, du bist ja echt gut drauf.«


      Achselzucken. »Mein Clownskostüm ist in der Reinigung, seit Ellie tot ist.« Er fuhr sich mit dem Finger unter der Nase durch und erwischte einen Tropfen. »Weißt du, was das Witzige an Albert Pearsons Beerdigung war? Der einzige Mensch, den ich da gekannt habe, war tot. Wozu also das Ganze? Wir sind jetzt alle tot, auch ich. Bloß dass ich mich noch ein bisschen bewege.«
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      Die Küchenuhr tickte leise an der Wand, Sheba lag seufzend und zuckend auf einem mit Haaren übersäten karierten Sitzsack, und aus den beiden Schlafzimmern drangen gedämpfte Schnarchgeräusche. Ich saß an der Frühstückstheke und sah in den Garten hinaus. Sämtliche scharfen Konturen waren verschwunden, aufgeweicht durch zwanzig Zentimeter Neuschnee, und immer noch trudelten die Flocken aus dem blassgrauen Himmel herab. Hoch oben auf der Wäscheleine plusterte sich ein Rotkehlchen auf und beschimpfte lautstark alles und jeden in Hörweite.


      Von Henry und von Dr. McDonald war weit und breit nichts zu sehen gewesen, also war ich einfach reingegangen und hatte die Küche in Beschlag genommen. Ich hatte in den Fallakten geblättert und über Michelle, Katie und Rebecca nachgegrübelt, während das Ticken der Uhr den Tag in dünne, scharfkantige Scheiben zerlegte.


      Und jetzt war auch noch mein Kaffee kalt.


      Was sollte ich wegen Ethan Baxter unternehmen? Dieses Arschloch wollte einfach nicht lernen … Nun, morgen früh würde er eine Lektion bekommen, die er so schnell nicht vergessen würde.


      Vielleicht wurde es Zeit, dass Ethan einen Unfall hatte? Einfach mit ihm an einen abgelegenen Ort fahren und ihm eine Kugel durch den Kopf jagen. Dann wäre ein für alle Mal Schluss mit dem Quatsch.


      Eine Überlegung war es wert.


      Und wenn ich Ethan Baxter los war, musste ich mich dem nächsten Problem zuwenden: Mrs Kerrigan. Vier Riesen bis heute Mittag. Selbst wenn ich viertausend Pfund gehabt hätte, was nicht der Fall war, hätte ich keine Möglichkeit gehabt, ihr das Geld zukommen zu lassen – nicht von hier aus. Ganz zu schweigen von den restlichen fünfzehn.


      Wo zum Teufel sollte ich neunzehntausend Pfund herbekommen?


      Es war wie ein Gewicht, das auf meiner Brust lastete und mich auf den Hocker niederdrückte.


      Konzentrier dich erst mal auf das Machbare, dann kannst du dir immer noch Gedanken über den Rest machen.


      Viertausend bis heute war ein Ding der Unmöglichkeit: Mit der Fähre könnte ich frühestens morgen früh um sieben zurück in Aberdeen sein. Okay, ich könnte mir auch einen Flug von Sumburgh Airport erschwindeln – meinen Dienstausweis vorzeigen und etwas von einer dringenden Polizeiangelegenheit faseln –, aber was würde das bringen? Überstürzt nach Hause aufbrechen, nur um nicht zu verpassen, wie sie mir die Beine brachen? Vergiss es.


      Das Haus war eine Ruine, mein Auto nicht das Isolierband wert, das die hintere Stoßstange zusammenhielt, und ich hatte nichts mehr zu verkaufen. Nichts – es war alles weg. Und selbst wenn ich noch ein paar Perverse und Drogendealer auf den Kopf stellte und schüttelte, würden dabei maximal ein paar Tausend rausspringen, also blieb wieder die Frage, wie zum Teufel ich an neunzehntausend Riesen rankommen sollte …?


      Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. Ethan Baxter krebste doch nicht gerade an der Armutsgrenze rum, oder? Nein, Ethan fuhr einen Mercedes, Ethan wohnte in einem schönen großen Haus in Castleview, Ethan war sowieso mehr als fällig, warum also nicht gleich noch ein bisschen Kohle von ihm erpressen?


      War ja nicht so, als ob der Mistkerl es nicht verdient hätte. Und ich war mir sicher, wenn er vor die Wahl gestellt würde, im Wald verscharrt zu werden oder etwas für einen guten Zweck zu spenden, würde er sicher nicht zögern, einem alten Freund aus der Patsche zu helfen.


      Eigentlich würde ich ihm sogar einen Gefallen tun.


      Eine so gelungene Rationalisierung musste mit einem frischen Kaffee gefeiert werden.


      Ich hatte gerade erst den Wasserkocher gefüllt, als jemand an die Haustür hämmerte.


      »Ja, ja, ich komm ja schon.«


      Poch, poch.


      Ich riss die Tür auf.


      Der Winter hatte Scalloway fest im Griff. Die Dächer waren mit einer dicken weißen Kruste überzogen, die Gärten fast ganz versunken. Vor der Tür stand Arnold Burges. Er trug abgewetzte gelbe Gummistiefel, die bis zu den Knöcheln im Schnee steckten, dazu einen zerschlissenen orangefarbenen Overall mit einer Steppjacke darüber und eine Wollmütze. Die dunklen Augen zu Schlitzen verengt, der Bart struppig.


      Ich stellte mich in die Tür. »Arnold.«


      Er biss sich auf die Oberlippe, ballte die Hände zu Fäusten. »Sie war lebendig.« Sein Atem waberte in der kalten Luft um seinen Kopf herum. Er stank nach Alkohol.


      »Sind Sie hierhergefahren? Weil –«


      »Sie war unser kleines Mädchen, und wir haben sie geliebt.«


      »Mr Burges, ich weiß, dass es –«


      »Aber die Leute werden Lauren nie als Mensch sehen, als Individuum, nicht wahr? Sie wird immer ›Lauren Burges, das dritte Opfer des Gratulators‹ sein. Als ob wir ihre ganze Kindheit hindurch, all die Jahre, die wir zusammen hatten, nur darauf gewartet hätten, dass dieses Schwein sie entführt.« Burges griff in seine gefütterte Jacke und zog eine Boulevardzeitschrift heraus.


      Laurens Foto prangte auf der Titelseite – unter einem Partyhut, der auf ihrer pinkfarbenen Stachelfrisur saß, grinste sie in die Kamera. Darunter die Schlagzeile: »LEICHE VON GRATULATOR-OPFER IN OLDCASTLE EXHUMIERT.«


      Typisch Oldcastle CID – die Jungs konnten einfach nicht die Klappe halten, und wenn man sie mit dem Kopf in eine Jauchegrube tunkte.


      »Es tut mir leid, ehrlich.«


      Burges blinzelte und wandte den Blick ab. Dann griff er wieder in seine Jacke und zog eine dicke Aktenmappe hervor, die er mir hinhielt. Dicke Schneeflocken landeten auf dem blauen Deckel. Ich nahm ihm die Mappe ab und klemmte sie mir unter den Arm.


      »Lesen Sie das.« Er straffte die Schultern und reckte das Kinn. »Lesen Sie das, dann wissen Sie, dass unsere Lauren ein Mensch aus Fleisch und Blut war. Sie war nicht bloß irgendein Opfer.«


      »Sie müssen die Polizei ihr Arbeit machen lassen, Mr Burges. Wir werden ihn finden, und wir werden ihm das Handwerk legen. Er wird für das bezahlen, was er Lauren und … und den anderen angetan hat.« Und ganz egal, was noch passierte – er würde lange genug leben, um vor Gericht gestellt zu werden. Sie würden dem Dreckschwein vor aller Augen den Prozess machen, und er würde lebenslang hinter Gitter wandern. Und dann würde es höchstens sechs Monate dauern, bis jemand ihm in der Gefängniswäscherei die Augen ausstach und die Eier abschnitt. Und dann würden wir alle eine Riesenparty feiern.


      Burges starrte mich an, dann trat er einen Schritt zurück und nickte. »Gestern haben sie jemanden zu uns nach Hause geschickt, während ich in der Arbeit war. Sie haben Danielle eine Kamera ins Gesicht gehalten und wollten wissen, was das für ein Gefühl ist, wenn du erfährst, dass sie die Leiche deiner Tochter ausgebuddelt haben …«


      Und das, bevor irgendjemand von den Behörden Burges und seiner Frau mitgeteilt hatte, dass wir Laurens Leiche gefunden hatten. »Es tut mir leid.«


      »Das sollte es auch.« Burges machte kehrt und schlurfte mit seinen Gummistiefeln durch den Schnee zurück zum Gartentor. Am Bordstein parkte ein zerkratzter Berlingo-Kastenwagen mit der Aufschrift »CALDERS LEA AQUACULTURE LTD.« Benny winkte mir vom Fahrersitz zu.


      Ich wartete, bis Burges das Tor erreicht hatte. »Was ich gestern gesagt habe, war ernst gemeint: Henry Forrester hat alles getan, was er konnte. Es ist nicht seine Schuld.«


      Der dicke Mann hielt einen Moment inne, dann kletterte er wortlos in den Transporter.


      Der Wagen fuhr schlitternd an und verschwand im Schneegestöber.


      Ich rückte meinen Hocker näher an die offene Herdtür heran. Nicht gerade die umweltfreundlichste Methode, einen Raum zu heizen, aber immerhin war es jetzt so warm in der Küche, dass man dort sitzen konnte, ohne sich Erfrierungen zu holen.


      Sheba rappelte sich mit knackenden Gelenken von ihrem Bett in der Ecke auf und ließ sich neben meinem Hocker auf den Boden fallen, um sich den Bauch am Herd zu wärmen.


      »Du liebe Zeit, wann hat Henry dich denn zuletzt gebadet?«


      Sie seufzte.


      Ich öffnete die Mappe, die Burges mir gegeben hatte. Sie war vollgestopft mit Berichten von Privatdetektiven, Vernehmungsprotokollen, Anfragen gemäß dem Informationsfreiheitsgesetz, Aussagen von Laurens Freunden und Verwandten, mit denen geklärt werden sollte, wann sie zuletzt lebend gesehen wurde, Fotos von Lauren am Strand, auf Partys, beim Spielen im Garten. Das Konvolut zeichnete ein gänzlich anderes Bild als die offizielle Akte. In der ging es nur um Fakten und Beweismittel, hier ging es um Lauren Burges.


      Sie hatte so einiges mit Rebecca gemeinsam: ein nettes Mädchen aus einem netten Elternhaus, das seiner Familie entrissen und zu Tode gefoltert worden war.


      »Urgh …« Eine Stimme von der Tür.


      Ich drehte mich um – da stand Dr. McDonald und trat von einem Fuß auf den anderen. Ihre Augen waren geschwollen, und die braunen Locken hingen ihr strähnig und fettig um das blasse Gesicht.


      »Sie sehen fürchterlich aus.«


      Sie zuckte zusammen und hob einen Finger. »Schsch …«


      »Kater?«


      »Wenn Sie so viel Krach machen, wecken Sie ihn noch auf, und dann muss ich wieder anfangen zu trinken, und ich will eigentlich nicht mehr anfangen zu trinken, können wir nicht einfach ein bisschen dasitzen und nichts reden, und dann ist vielleicht alles gut, und ich fühle mich nicht mehr so, als ob ich mich vor einen Bus werfen müsste oder so was in der Art?« Sie sank auf einen der Hocker an der Frühstückstheke und ließ den Oberkörper nach vorne klappen, bis ihre Stirn auf der Arbeitsfläche ruhte. »Urgh …«


      »Hunger?«


      »Urgh …«


      »Glauben Sie mir, Sie sollten lieber zusehen, dass Sie was in den Magen kriegen, ehe Henry aufwacht und diese Literflasche Bell’s aufmacht.«


      »Muss ich wirklich?« Sie schielte zu mir herüber, ohne den Kopf vom Tresen zu heben. »Okay. Ich nehme Eier und Toast und Speck und Würstchen und Tomaten und Pilze und Pommes und Blutwurst und –«


      »Dann hätten Sie gestern Abend im Hotel bleiben sollen, anstatt mit Henry hierherzutorkeln und den Isle of Jura wegzuputzen, meinen Sie nicht?« Ich stand auf und fischte eine fettige Papiertüte aus dem Brotkasten. »Ich habe heute früh auf dem Weg hierher ein paar Sausage Rolls besorgt. Soll ich sie in der Mikrowelle aufwärmen oder im Herd?«


      »Ich will nach Hause.« Musik dudelte aus ihrer Jeans. »Neiiiiiin …« Sie zog ein Smartphone aus einer Tasche und tippte mit dem Finger auf das Display. Es trällerte weiter. Tipp, tipp, tipp. Dr. McDonald warf das Ding auf die Frühstückstheke und verschränkte die Arme über dem Kopf. »Machen Sie, dass es aufhört!«


      Ich nahm das Telefon. Ein Foto von Detective Chief Superintendent Dickie leuchtete auf dem Bildschirm auf.


      Ich wollte gerade den grünen Knopf drücken, da verstummte die Musik plötzlich. Er hatte aufgelegt.


      Dann fing mein Handy an zu läuten. »DCS DICKIE.« Ich ging dran. »Wie denn, bin ich nicht Ihre erste Wahl?«


      »Hallo? Hallo, ich kann Sie kaum verstehen …« Im Hintergrund heulte eine Sirene und übertönte fast Dickies Worte, obwohl er beinahe schrie. »Hören Sie, ich erreiche Dr. McDonald nicht – können Sie ihr ausrichten, dass Sabir eine verschlüsselte Datei auf Helen McMillans Computer gefunden hat. Es ist ein Tagebuch: Wir wissen jetzt, wo die signierten Erstausgaben herkamen.«


      »Woher?«


      »Hallo? … Ash? Wir fahren gerade auf dem schnellsten Weg nach Dundee – eine Fachbuchhandlung in der Forrest Park Road, in der Nähe der Uni … Hallo? … Hallo? … Ich kann überhaupt nichts ver–«


      Und das war’s: Die Verbindung war weg.


      Ich schüttete die Sausage Rolls aus der Tüte auf einen Teller und stellte sie in die Mikrowelle, zwei Minuten auf höchster Stufe. Dann gab ich Dickies Neuigkeiten weiter, während das Ding ächzte und summte.


      Ping.


      Ich knallte Dr. McDonald den Teller hin. »Essen.«


      Sie hievte ihren Kopf von der Arbeitsplatte hoch. »Henry hat nicht zufällig HP-Sauce im Haus?«


      »Denken Sie, dieser Buchhändler könnte der Gratulator sein?« Ich schob den Teller näher zu ihr hin. »Essen Sie, bevor die Pasteten sich in Linoleum verwandeln.«


      »Fachbuchhändler – den Job hätte ich nicht unbedingt ganz oben auf meiner Liste der möglichen Beschäftigungen des Gratulators angesiedelt. Ich meine, wie soll er denn da die Familien ausfindig machen, um ihnen jedes Jahr eine Karte schicken zu können?« Sie biss von der Pastete ab und hechelte sofort mit weit offenem Mund. »Uuh, heiß, heiß, heiß.«


      »Sabir meint, er findet sie möglicherweise übers Internet. Oder vielleicht haben sie alle bei ihm Bücher gekauft?«


      Noch ein Bissen. Diesmal ohne Hecheln. »Hat Hannah Kelly seltene signierte Erstausgaben gesammelt?«


      »Nein.« Und Rebecca auch nicht.


      »Genau.« Sie biss ab, kaute und mampfte.


      Ich setzte noch einmal heißes Wasser auf und biss die Zähne zusammen, als meine Fingerknochen aneinanderrieben. Bei Wetterwechsel war es immer besonders schlimm. Die Blutergüsse an den Knöcheln verfärbten sich allmählich gelb und grün. Ich spülte für Dr. McDonald einen Kaffeebecher aus. »Sie sagten, Sie hätten an meinem Gesicht und meinen Händen erkannt, dass ich kein Vegetarier bin – als wir auf der Fähre waren, haben Sie das Steak bestellt. Und gestern Abend das Lamm.«


      »Der Gratulator verkauft keine Bücher. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich kenne einige Leute, die in Buchhandlungen arbeiten, und das sind schon richtige Spinner drunter, aber nicht im Sinne von Folterpornos, und das ist es doch wohl, was er macht, aber nicht, weil er selbst Spaß daran hat – er macht es für jemand anderen.«


      »Was stimmt denn nicht mit meinem Gesicht und meinen Händen?«


      »Ich glaube, er macht es für die Eltern. Ich glaube, das ist der Grund, warum er so empfindlich reagiert, wenn die Mädchen schreien; warum er die Leichen hinterher einfach verscharrt; warum er drei Tage braucht, um den Mut aufzubringen, seine Opfer zu foltern: Er interessiert sich nicht wirklich für sie, es sind ihre Mütter und Väter, die ihn interessieren.«


      Ich goss heißes Wasser in die Becher. »›Wen quält er in Wirklichkeit?‹«


      »Genau.« Sie biss in die knusprige Kruste der zweiten Sausage Roll. »Ich weiß, dass Sie kein Vegetarier sind, weil Sie blaue Flecken an den Fäusten und im Gesicht haben, und dann ist da die Art und Weise, wie Sie mit den Leuten reden – dieses Alpha-Männchen-Gehabe –, und ich habe den höchsten Respekt vor Ihnen als Polizeibeamter, also bitte verstehen Sie das nicht falsch, aber Sie sind ein Mann der Gewalt, es … es trieft Ihnen aus allen Poren. Das passt nun wirklich nicht zu einer vegetarischen Lebensweise.«


      »Ich habe ein Alpha-Männchen-Gehabe?« Ich musste unwillkürlich grinsen. »Haben Sie schon mal bei den antikapitalistischen Protesten gegen die G-20-Gipfel zugeschaut? Die Hälfte von den Typen sind Körnerfresser. So viel Energie würde man denen gar nicht zutrauen.«


      Sie räusperte sich. »Ja, nun … manchmal sind Männer der Gewalt genau das, was man braucht.«


      Um zwanzig nach zehn war Henry noch immer nicht aufgetaucht, aber Dr. McDonald war dahintergekommen, wie man die Zentralheizung in Gang brachte, und jetzt war es in der Küche geradezu kuschlig warm. Sie selbst war auch ein bisschen munterer – drei Becher Kaffee und zwei Sausage Rolls, und schon war die Welt wieder in Ordnung.


      Jetzt saß sie über den Laptop gebeugt, den sie aus ihrer Ledertasche gezogen hatte. »Er meldet sich an …«


      Aus den Lautsprechern drang ein misstönendes Geklingel, ein Zischen, ein Klicken – und dann füllte Sabirs breites, graues Gesicht den Monitor aus. Er blinzelte und beugte sich vor. »Morgen allerseits … Mannomann, Sie seh’n vielleicht scheiße aus, Doc.«


      Ich positionierte mich so hinter Dr. McDonald, dass ich mich selbst in dem kleinen Fenster sehen konnte, das in das Videobild von Sabir eingelassen war. »Gibt’s was Neues von dem Buchhändler?«


      »Sie haben ihn in einen Vernehmungsraum gepackt. Er tut ganz entrüstet, so nach dem Motto: ›Ich hab nie irgendwem ein Haar gekrümmt.‹ Blöder Sack.«


      Ich beugte mich vor. »Was ist mit meinen Personenüberprüfungen?«


      »Ah, richtig …« Er verzog das Gesicht. »Da muss ich dich wohl um Entschuldigung bitten. Ich hab ’ne Suche nach allen zwölf Familien gestartet, und bei vieren gab es einfach keine neueren Daten, mit denen man ihren Standort hätte rausfinden können. Nichts, worauf man als Normalverbraucher zugreifen könnte. Jedenfalls nicht ohne hervorragende IT-Kenntnisse.« Sabirs Finger hackten auf der Tastatur herum. »Und auch dann war über Hannah Kellys Mama und Papa nix rauszukriegen. Also hab ich mich einfach mal ’n bisschen ins Zentralregister gehackt und ihm gesagt, er soll mir ’ne Liste von allen Personen ausspucken, die in den vergangenen vier Jahren Suchkriterien für eine der Gratulator-Familien eingegeben haben.«


      Eine Dialogbox öffnete sich auf Dr. McDonalds Bildschirm: »SABIR4TEHPOOL MÖCHTE IHNEN EINE DATEI SCHICKEN. AKZEPTIEREN – ABLEHNEN.«


      Sie klickte auf »Akzeptieren«, und in einem anderen Fenster erschien eine Tabelle. Eine lange Liste von Namen und Daten.


      »Ich hab sie nach Familie und Jahr sortiert, nach der Person, die die Suche gestartet hat, und nach deren Standort.«


      Ich betrachtete stirnrunzelnd die Namen. »Und?«


      »Wenn du gehofft hattest, dass sie alle von einer einzigen Person gestartet wurden, muss ich dich enttäuschen. Wir haben rund zweiundsechzig Suchanfragen, verteilt auf über vierzig Individuen, und keiner hat nach allen zwölf Familien gesucht. Na ja, außer mir, weil ich’s ja ausprobieren musste. Aber ansonsten steht der Rekord bei acht.«


      »Also kein Gratulator.«


      »Leider nein – es sei denn, er ist ungefähr zehn verschiedene Personen.«


      Ich bat Dr. McDonald, die Liste durchzuscrollen. Die meisten kamen aus Oldcastle – Rhonas Name tauchte auf, ebenso wie die von Weber, Shifty Dave, mehreren Kollegen vom CID sowie praktisch allen Streifenbeamten des Reviers. Und von denen war Rhona diejenige mit den meisten Suchanfragen: Es waren ganze drei. Mist.


      »Tut mir leid, Sabir. Hab wohl deine Zeit vergeudet.«


      »Nee, mach dir mal keinen Kopf deswegen. Wir haben das Gleiche schon mal vor vier, fünf Jahren gemacht, als wir dachten, der Gratulator wär’ Polizist. Wir haben sogar schon mal geglaubt, wir hätten ihn – dieser Sergeant droben in Inverness –, aber wie sich rausstellte, war er bloß ein dreckiger Pädo, der sich an den Gratulator-Fotos aufgegeilt hat. War schon einen neuen Versuch wert.«


      Henry klopfte an den Türrahmen. »Ah, Alice, du bist auf. Gut.« Er hatte seinen Beerdigungsanzug abgelegt und trug jetzt eine Flanellhose und eine beige Strickjacke, die an den Ellbogen schon ganz fadenscheinig war. Er stellte eine Literflasche Bell’s-Whisky auf die Frühstückstheke. »Na, fit für die nächste Runde?«


      Dr. McDonald schluckte. Klatschte sich ein Lächeln ins Gesicht. »Super …«


      »Sabir?« Ich drehte den Laptop so, dass der Monitor zu Henry zeigte. »Erinnerst du dich an Dr. Forrester?«


      Ein breites Grinsen erschien auf Sabirs Gesicht. »Doc, wie geht’s denn so. Sie sehen – «


      Henry trat einen Schritt vor, klappte den Deckel des Laptops zu und brachte Sabir so zum Schweigen. »Ich hab dir doch gesagt, ich lass mich da nicht mit reinziehen. Ich greife bloß dir und Alice ein bisschen unter die Arme, weiter nichts. Wenn du das noch einmal machst, bin ich draußen.«


      Okay … »Ich dachte nur, du würdest vielleicht gerne Hallo sagen.«


      »Hmmmpf.« Er machte den Whisky auf und nahm zwei Gläser vom Abtropfbrett. Stellte eines vor Dr. McDonald und schenkte ihr einen ordentlichen Schuss ein. »Wenn du uns jetzt entschuldigen würdest. Es wird Zeit, dass wir uns wieder an die Arbeit machen.«
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      Der Duft von gebratenem Knoblauch erfüllte die Küche, und das Fenster beschlug vom Dampf der kochenden Pasta, weil der Dunstabzug längst nicht mehr mitkam.


      Henry pflanzte sich auf einen der Frühstückshocker, die Literflasche Bell’s mit beiden Händen umklammernd. »Weißt du, ich mag Alice irgendwie. Mit der kann man Pferde stehlen.«


      »Kotzt sie immer noch?« Ich schabte Langustenschwänze und geräucherten Schellfisch vom Schneidbrett in die Pfanne und rührte alles kräftig um. Mein Handy vibrierte in der Hosentasche – kein Anruf, sondern eine SMS. Die Küchenuhr zeigte zehn vor zwei. Das war dann wohl Mrs Kerrigan, die wissen wollte, wo ihr Geld blieb und welche Kniescheibe sie mir zuerst zertrümmern sollten.


      Sie konnte mich mal. Ich ließ das Ding stecken, ohne die Nachricht gelesen zu haben.


      Henry räusperte sich. »Tut mir leid wegen vorhin. Es war … Nach dem, was beim letzten Mal passiert ist …« Er seufzte. »Vielleicht hat meine entzückende Tochter ja recht: Ich bin nur ein verbitterter, selbstsüchtiger alter Mann.« Achselzucken. »Sag Sabir, dass es mir leidtut, aber ich pack das einfach nicht mehr.«


      Ich hackte ein wenig frische Petersilie und Lauchzwiebeln, warf alles in die Pfanne und gab dann die Crème Double hinzu. »Wusstest du, dass du so gut wie nichts in deinen Küchenschränken hast, abgesehen von Whisky, Leergut und einer abgelaufenen Packung Kleieflocken?«


      »Ich hab Kleieflocken?«


      »Ich musste extra einkaufen gehen.« Hatte ja auch nichts Besseres zu tun gehabt, während die beiden sich angeregt über Stressfaktoren und psychologische Triggerpunkte unterhalten hatten.


      Er schraubte den Deckel ab und goss sich einen tüchtigen Schluck Whisky ein. »Ich wusste ja gar nicht, dass du so ein perfekter Hausmann bist.«


      »Ich hab früher ständig mit Rebecca und Katie gekocht. Aber allein macht es irgendwie keinen Spaß …« Ich probierte die Spaghetti. Noch nicht ganz al dente. »Wer war denn nun dieser Polizist, den ihr im Visier hattet?«


      »Als Gratulator? Puhhhhh … Du stellst Fragen.« Er hob sein Glas an die Lippen. »Glen Sinclair, glaube ich. Oder hieß er Strachan? Struthers? Irgendwas in der Richtung. Er war Sergeant bei der Northern Constabulary, hat ständig im Zentralregister Suchanfragen zu den Familien gestartet, also haben wir ihn uns gegriffen und ihn verhört. Wir haben ihn von einem Partycrasher-Team observieren lassen, um rauszufinden, wohin er geht und mit wem er sich trifft. Zwei Tage später ist er von der Kessock Bridge gesprungen.« Er nahm einen Schluck. »Da geht’s ziemlich tief runter.«


      »Er war es also nicht.«


      Henry zog die Schultern hoch. »Noch einer von meinen spektakulären Fehlschlägen. Ich hatte ein überarbeitetes Profil erstellt, und er hat haargenau reingepasst, einschließlich der freiwilligen Arbeit mit Kindern.«


      »Pfadfinder?«


      »Jugendfußball-Liga. Nach seinem Tod haben wir seinen PC durchsucht – er war randvoll mit Bildern von nackten kleinen Jungen. War also doch nicht der Gratulator.«


      Ich ließ die Spaghetti im Spülbecken abtropfen, und eine gewaltige Dampfwolke waberte durch die Küche. »Nur du bringst es fertig, die Überführung eines Pädophilen als einen Misserfolg darzustellen.«


      »Wir haben ihn ja gar nicht überführt. Wir haben ihn für einen anderen gehalten, und er hat sich umgebracht, ehe wir überhaupt etwas von seiner Fotosammlung ahnten. Er gehörte wahrscheinlich zu einem Ring, und wir haben die Chance vermasselt, den Verein hochzunehmen.«


      »Geh doch und ruf Dr. McDonald: Wenn sie mit Kotzen fertig ist, soll sie zum Mittagessen kommen.«


      Henry starrte seine Hände an. »Ich habe das ernst gemeint, Ash: Du musst ihr das mit Rebecca sagen.«


      Ich kippte die Spaghetti in die Bratpfanne und zog sie durch die Sauce. »Nein.«


      »Du kannst nicht erwarten, dass sie ein präzises Profil erstellt, solange sie nicht im Besitz aller Informationen ist, das weißt du. Sie wird Hypothesen aufstellen auf der Basis dessen, was sie hat, und es wird nicht –«


      »Dann steuere sie in die richtige Richtung. Gib ihr Anstöße. Leite sie an. Sorg dafür, dass sie es richtig hinbekommt.« Die Pfanne knallte zurück auf die Kochplatte. »Wenn ich es ihr sage, wird sie es Dickie weitererzählen, und dann ziehen sie mich von dem Fall ab. Sonderurlaub, Trauerberatung; ich werde daheim rumhocken und zusehen müssen, wie sie alles vermasseln, während der Gratulator munter weitermacht.«


      »Vielleicht wäre Trauerberatung gar keine so schlechte –«


      »Ich sag’s ihr nicht, Henry, und du sagst es ihr auch nicht. Verstanden?« Ich drehte das Gas ab. »Und jetzt geh sie holen, solange man das hier noch essen kann.«


      Die Schneeflocken, die vor meinem Hotelfenster herabrieselten, glitzerten im Schein der Straßenbeleuchtung. Henrys verbeulter Volvo parkte am Bordstein. Auf der Seite hatte jemand mit riesigen Buchstaben das Wort »WICHSER« in den Lack gekratzt. Der Motor lief, aus dem Auspuff quollen Abgaswolken in die Dunkelheit. Ich wickelte Rebeccas Zigarrenschachtel in zwei T-Shirts und den hässlichen Pulli, den Michelles Mutter mir geschenkt hatte, dann polsterte ich sie zur Sicherheit ringsum mit Socken, Unterhosen und Jeans. Anschließend ging ich ins Bad, um meinen Toilettenbeutel zu holen.


      Das Klingelgeräusch meines Handys hallte von den blitzsauberen Fliesen wider: schon wieder Dickie.


      Ich klemmte mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter. »Lassen Sie mich raten: Sie geht nicht ans Telefon.« Ich sammelte meine Toilettensachen ein: Zahnbürste, Zahnpasta, Rasierer, Rasierschaum …


      »Manchmal ist es besser, mit dem Affen zu reden und nicht mit dem Leierkastenmann.«


      »Ganz schön frech.« Pillen, Pillen, noch mehr Pillen …


      »Wir haben ein Geständnis von dem Buchladenbesitzer.«


      Ich hielt inne. Starrte in den Spiegel, während das Blut in meinen Ohren wummerte. Nach so langer Zeit … »Er ist der Gratulator.«


      »Nein, das ist er nicht. Wie könnte ich auch so viel Glück haben? Aber er besitzt tatsächlich eine Sammlung von eindeutigen Videos, die ihn zeigen, wie er Helen McMillan sexuell missbraucht. Sie war erst zwölf …« Dickie machte ein flatterndes Geräusch mit den Lippen, es klang wie ein Unterwasser-Seufzer. »Offenbar hatten sie eine Abmachung – sie tat alles, was er verlangte, vor laufender Kamera, solange er sie mit signierten Erstausgaben bezahlte. Sie hat ihm erzählt, sie würde die Bücher verkaufen, wenn sie achtzehn wäre, um sich das Jurastudium an der Edinburgh University leisten zu können.«


      Ich schloss die Augen, lehnte mich an das Waschbecken und atmete weiter. Er war es nicht … Der Gratulator war noch auf freiem Fuß. Ich steckte das Naproxen in den Toilettenbeutel.


      »Das ist sehr … pragmatisch für eine Zwölfjährige.« Ich ließ alles mitgehen, was da war: Seife, Duschhaube, Wattestäbchen, auch die kleinen Fläschchen mit Bodylotion und Pflegespülung. Und zog den Reißverschluss des Toilettenbeutels zu.


      »Als ich zwölf war, durfte ich gerade mal Zeitungen austragen. Was ist nur aus Schottland geworden?«


      »Das Gleiche wie aus dem Rest der Welt.«


      Draußen ertönte eine Autohupe. Ich lugte zum Fenster hinaus. Dr. McDonald saß auf dem Beifahrersitz von Henrys Volvo. Sie starrte zu mir herauf, zog Grimassen und zeigte auf ihre Uhr, obwohl wir noch eine volle Stunde hatten, bis die Fähre ablegte.


      Ich warf den Toilettenbeutel in den Koffer und schaute noch einmal in allen Schubladen, im Schrank und im Nachttisch nach, ob ich auch nichts vergessen hatte.


      »Können Sie sich noch an die Zeiten erinnern, als das hier ein guter Job war? Etwas, worauf man stolz sein konnte?«


      »Nein.« Das Einzige, was noch im Zimmer war, war die Gideon-Bibel, und seien wir doch mal ehrlich: Dafür war es nun wirklich viel zu spät. Ich zog den Reißverschluss meines Rollkoffers zu und wuchtete ihn vom Bett auf den Boden.


      »Ich auch nicht.« Wieder so ein blubbernder Seufzer. »Okay, ich sollte jetzt Schluss machen – muss Helen McMillans Eltern sagen, dass ihre Tochter zwei Jahre lang sexuell missbraucht wurde. Zwei Jahre lang von einem schmierigen alten Mann begrabscht werden und dann vom Gratulator entführt … Was ist denn das für ein Leben?«


      Der Schnee fiel aus einem dunklen Himmel herab, ein wabernder weißgrauer Vorhang, der halb Lerwick verdeckte. Wir standen in der Bar am Bug der MV Hjaltland.


      Das Deck unter meinen Füßen wummerte und summte, während die Straßenlaternen an uns vorbeizogen und wir langsam in Richtung Hafenausfahrt glitten.


      Plötzlich stand Dr. McDonald neben mir, in der Hand ein Glas mit einer zischenden, schäumenden Flüssigkeit. Sie kippte sie hinunter, schüttelte sich und füllte das Glas mit Wasser aus einer Flasche auf. »Danke.«


      »Wofür?«


      »Dass Sie mich mit Henry bekanntgemacht haben. Ich meine, er ist Alkoholiker aus Überzeugung, und er hat zum Teil sehr engstirnige Vorstellungen, was psychologische Indikatoren betrifft, aber er nimmt die Sache immer noch ernst, selbst nach so langer Zeit.« Sie schwenkte die Flüssigkeit und erzeugte einen Strudel aus kleinen weißen Pünktchen, ehe sie das Glas in einem Zug leerte. »Aber wenn ich nie wieder einen Whisky anschauen muss, werde ich sehr, sehr froh sein.«


      »Können Sie ihn schnappen?«


      Sie legte den Kopf schief und fixierte die Steuerbordfenster der Fähre. Lerwick war ein kleines Knäuel aus gelben und weißen Lichtern, die im Schneegestöber funkelten und immer kleiner und kleiner wurden. »Wollen Sie das Profil hören?«


      »Ich dachte, Sie sagen jetzt ›verhaltensbasierte Fallanalyse‹ dazu?«


      »Es ist ein männlicher Weißer von Mitte bis Ende vierzig – was ziemlich ungewöhnlich ist, normalerweise sind sie Anfang zwanzig –; er wohnt allein oder mit einem älteren Familienmitglied zusammen; einer Person, die das Haus nicht verlassen kann und deshalb von seinem Treiben nichts mitbekommt. Er fährt ein großes Auto oder einen Lieferwagen, irgendetwas, womit er die Opfer transportieren kann, und er arbeitet wahrscheinlich in der Medienbranche.« Noch ein Schluck Wasser aus der Flasche. »Keine Berühmtheit, aber es reicht, um eine Zwölfjährige mit dem Glamour des Showbusiness zu beeindrucken. Sie glauben zu machen, er könnte ihr helfen, groß rauszukommen, selbst berühmt zu werden …« Sie zuckte mit den Achseln. »Oder vielleicht ist es auch ein Maurer aus Falkirk; ist ja schließlich keine exakte Wissenschaft.«


      Lerwick verschwand im Schneesturm, während die Fähre zu stampfen und zu gieren begann. »Das dürfte das Feld der Verdächtigen eingrenzen.«


      »Ich werde das Ganze noch in richtig verwirrenden, mit Prozentzahlen verbrämten Wissenschaftsjargon verpacken, ehe wir es präsentieren. Wir können leider nicht direkt sagen: ›Das ist der Mann, nach dem Sie suchen‹, weil … na ja … Sie wissen schon.«


      Mein Handy vibrierte in der Tasche – wieder eine SMS. Ich zog es heraus und drückte auf die Taste. Unbekannte Nummer:


      Wir machen dich fertig.


      Bitte sehr – aber schön hinten anstellen.


      

    

  


  
    
      


      Freitag, 18. November
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      »… die nächsten Tage wird es ziemlich ungemütlich, da zieht nämlich eine Kaltfront über den Nordosten Schottlands weg, die reichlich Schnee und Schneeregen im Gepäck hat. Steve?«


      »Danke, Davie. Sie hören Sensational Steves fetziges Frühstücks-Quiz, und gleich sind wir wieder da mit einem weiteren irren Scherzanruf, aber zuerst noch ein paar Worte von unseren Sponsoren.« Schrilles Hupen, blecherner Posaunenton und dann die Werbung.


      »Hatten Sie in den letzten fünf Jahren einen Unfall, den Sie nicht verschuldet haben …?«


      Ich bog mit dem rostigen Renault in die Lochview Road ein. Das Lenkrad vibrierte, als ich es voll einschlug, und von irgendwo tief drinnen kam ein kreischendes Geräusch, dabei fuhr ich nicht mal zehn Stundenkilometer.


      Lochview Road war keine üble Adresse – die Straße mit Bäumen gesäumt, Häuser aus Sandstein mit Erkerfenstern, Mercedes und BMW in den Einfahrten. Kleine Vorgärten mit schmiedeeisernen Zäunen, Treppenstufen, die zu den Haustüren hinaufführten. Nobel. Ein Viertel, wo man sich hinter den Gardinen versteckte, wenn die Zeugen Jehovas klingelten, anstatt sie zum Teufel zu jagen.


      »… halten mich wahrscheinlich für verrückt, aber an diesem Wochenende gibt es noch mal zwanzig Prozent Rabatt, wenn Sie ein neues Sofa kaufen!«


      Ethan wohnte am anderen Ende der Straße. Ich parkte möglichst nahe beim Haus und sah auf meine Uhr: fünf nach acht. Ich hätte schon zwanzig Minuten eher dort sein sollen, aber mein Auto war nicht gerade in rallyetauglichem Zustand. Und dann hatte ich auch noch Dr. McDonald bei ihrer Tante absetzen müssen.


      Mit ein wenig Glück würde Ethan noch im Haus rumwursteln: Wo sind meine Schlüssel, ist der Toast angebrannt, hab ich alles, will nicht zu spät zur Arbeit kommen, schnell, schnell, zack-zack. Nicht ganz so ideal für einen Überraschungsbesuch wie drei Uhr früh, aber das ließ sich jetzt nicht ändern.


      »… und acht Monate lang zahlen Sie keinen Penny! Ja, Sie haben richtig gehört, acht Monate lang keinen –«


      Ich stellte den Motor ab und stieg aus.


      Der Wind fegte durch die Straße, ließ die kahlen Zweige der Bäume erzittern und schlug mir vor die Brust wie eine eiskalte Faust. Ich biss die Zähne zusammen, steckte die Hände in die Hosentaschen und marschierte die Straße hinunter zu Ethans Haus.


      Hinter mir schlug eine Autotür, und dann übertönte Rhonas Stimme das Heulen des Winds. »Chef?«


      Mist.


      Ich blieb stehen und drehte mich um. Meine offene Jacke flatterte mir um die Hüften. »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt –«


      »Keine Sorge.« Sie machte sich nicht einmal die Mühe, die Hand vor den Mund zu halten, sondern gähnte einfach wie ein Nilpferd und ließ ihre großen gelben Zähne sehen. »Er ist gestern Abend gegen halb acht heimgekommen und hat das Haus seitdem nicht verlassen.«


      »Sie waren die ganze Nacht hier?«


      »Ich hab Ihnen doch versprochen, dass ich ihn im Auge behalte, oder nicht?« Sie nahm ein Paar schwarze Lederhandschuhe aus der Tasche und zog sie an. »Außerdem werden Sie jemanden brauchen, der ihn festhält.«


      Ich schloss die Augen und rieb mir die Stirn. »Rhona, Sie können doch nicht –«


      »Meinen Sie, der macht Ihnen die Tür auf? Chef, sobald der Sie durch den Spion sieht, wird er sich verbarrikadieren und die Polizei rufen. Sie brauchen ein offenes, freundliches Frauengesicht, damit er keinen Verdacht schöpft, dann steht Ihnen das Haus weit offen.«


      Da hatte sie nicht unrecht. »Na ja …«


      »Im Übrigen hab ich die Akte von dem Mistkerl gelesen. Was immer mit ihm passiert, er hat es verdient.«


      Ein Lächeln zuckte um meine Mundwinkel. »Okay, Sie sind dabei.«


      Rhona grinste zurück. »Können wir?«


      Sie klingelte noch einmal und hielt den Knopf gut fünf, sechs Sekunden lang gedrückt – so lange, dass es richtig nervte. Dann drehte sie sich zu mir um und wies mit dem Daumen nach oben.


      Ich duckte mich hinter dem silberfarbenen Mercedes, der vor dem Haus parkte, und tat so, als ob ich mir die Schuhe band – für den Fall, dass irgendwelche neugierigen Nachbarn zuschauten.


      Klonk.


      »Mr Baxter?«, fragte Rhona in strengem Amtston.


      Eine näselnde, leicht verstopft klingende Männerstimme: »Ist es sehr wichtig? Ich bin nämlich –«


      »Mr Ethan Baxter? Oldcastle Police, darf ich bitte reinkommen?«


      »Ich habe keine Zeit für – He, schubsen Sie mich nicht! Sie können doch nicht –«


      Klonk.


      Ich spähte über die Motorhaube. Die Haustür war zu, nichts deutete auf einen Kampf hin. Man konnte über Rhona sagen, was man wollte, aber wenn es darum ging, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen, war sie ein Ass. Ich zog meine Lederhandschuhe an und ging dann ganz gemächlich um den Wagen herum, die Stufen hinauf und ins Haus. Als ich die Haustür hinter mir zumachte, verstummte das Heulen des Windes schlagartig.


      Die Diele war vollgestopft mit poliertem Holz und Zeugs in Bilderrahmen.


      Gedämpfte Kampfgeräusche drangen durch eine teilverglaste Tür am anderen Ende des Flurs. Ich öffnete sie und erblickte eine riesige Küche – die Sorte mit Kochinsel in der Mitte, Drucken mit Bauernhofmotiven an den Wänden und einem ganzen Regal voller Kochbücher.


      Ethan saß auf einem Esstischstuhl aus Holz, geknebelt mit einem Geschirrtuch, die Hände mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt. Als ich eintrat, wurden seine Augen über der schiefen Nase sofort ganz groß. »Mmmmmmmmmmmff. Mmmmmmmmmmmmmmfng mmmmmmff!«


      Er hatte sich ganz schön gehen lassen: Die Pausbacken glänzten rosig, der Schmerbauch hing über den Bund seiner Anzughose. Sein Haaransatz war auch ein gutes Stück nach oben gewandert, aber aus irgendeinem Grund hatte er beschlossen, dass er das am besten kompensieren könnte, indem er sich die Haare lang wachsen ließ. Nicht der optimale Look für einen übergewichtigen Mann mittleren Alters.


      Rhona stand mit dem Rücken zum Herd und grinste. »Hübsches Haus, nicht wahr, Chef? Dieses Architektenpack muss ein Heidengeld scheffeln.«


      Ich setzte mich ihm gegenüber an den Tisch. Krümmte die in schwarzem Leder steckenden Finger zur Faust. Und starrte ihn an.


      Er blinzelte ein paarmal und wandte den Blick ab.


      Schweigen. Ich wartete einfach ab.


      »Mmmffmnnnng …«


      »Du warst mal wieder ein ungezogener Junge, nicht wahr, Ethan?«


      Er hielt den Blick auf den Küchenboden gerichtet.


      »Du warst am Mittwochabend im Tesco, in dem großen in Logansferry. Textilabteilung, erinnerst du dich?«


      Eine Pause … dann nickte er.


      Ich beugte mich vor. Aus der Nähe roch er nach Aftershave und gammligem Knoblauch. »Michelle war auch dort.«


      Seine Augen weiteten sich. »Mmmmmff! Mmmmnnnghff!«


      »Sie sagt, du hast sie beobachtet. Sie sagt, sie war mit Katie in der Umkleidekabine, und als sie rauskamen, war da der gute alte Ethan Baxter und hat ihnen aufgelauert.«


      »Mmmmmffngghmmmm …«


      Rhona stieß einen leisen Pfiff aus. »Man hat Ihnen nicht umsonst ein Kontaktverbot aufgebrummt, Baxter. Haben Sie wirklich geglaubt, Sie könnten sich an eine Frau ranschleichen, die Sie sechs Monate lang verprügelt haben, ohne dass sie Sie erkennt? Sie sind ja noch blöder, als Sie aussehen.«


      »Mmmmgn mnnnnff!«


      Ich seufzte theatralisch. »Ethan, Ethan, Ethan … Rhona hat recht: Du hast eine ganz schön lange Leitung, nicht wahr? Ich dachte, das letzte Mal hättest du es tatsächlich kapiert, aber da habe ich mich offensichtlich geirrt. Du brauchst einen Auffrischungskurs.«


      Er kniff die Augen fest zu und senkte den Kopf. Seine Schultern zitterten.


      Sie beugte sich herab und sprach ihm direkt ins Ohr. »Nee, ich weiß, was er braucht: Jemand sollte mit ihm vor die Tür gehen und –«


      »Rhona, tun Sie mir den Gefallen und behalten Sie die Straße im Auge. Wir wollen doch nicht, dass jemand unangekündigt reinplatzt und Ethan bei seiner Lehrstunde stört.«


      »Sind Sie sicher, dass ich nicht –«


      »Jetzt gleich, Rhona.«


      Sie zog kurz eine Schnute, doch dann nickte sie und schlenderte hinaus, die Hände in den Hosentaschen, ein fröhliches Liedchen pfeifend.


      Ich stand auf, machte die Tür zu und ging dann zu den Küchenschränken, wo ich nacheinander sämtliche Schubladen aufzog und darin herumkramte. Geschirrtücher. Untersetzer und Sets. Diverse Kleinteile. »Hübsch hast du’s hier, Ethan. Sehr schick.« Besteck … Ich nahm ein Steakmesser und eine Gabel heraus. Nächste Schublade: Kochutensilien. Ich griff mir ein schweres Nudelholz. In der letzten Schublade war eine kleine Lötlampe, ideal für die Zubereitung von Crème brûlée.


      »Schon mal von Dave dem Bastler gehört? Hat bis jetzt acht Menschen umgebracht. Er foltert sie.« Ich legte alle Geräte vor Ethan auf den Tisch. »Wir nennen ihn den Bastler, weil er nie irgendetwas zum Tatort mitbringt, er benutzt nur, was bei seinen Opfern im Haus herumliegt.«


      Ich nahm das Steakmesser und stach es in die Tischplatte. Als ich es losließ, blieb es stecken und zitterte leise.


      »Mmmmmmmmmffmmmmfff!«


      »Ja, ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest.« Ich zog meine eigenen Handschellen aus der Tasche: zwei Ringe aus glänzendem Edelstahl, mit einem starren Verbindungsstück aus Plastik dazwischen. Ich fesselte Ethans rechten Arm an den Stuhl, dann löste ich Rhonas Handschellen auf einer Seite, sodass sie von seinem linken Handgelenk herabbaumelten.


      Ich ergriff die starre Plastikstrebe, riss seinen Arm hoch und knallte ihn auf den Tisch.


      »Mmmmmmmff nnnff!« Seine Finger spreizten sich auf der Holzplatte, als ob seine Hand zu entfliehen versuchte. War irgendwie verständlich.


      Das Nudelholz lag schön schwer in der Hand. Ich klopfte damit leicht auf sein Handgelenk. »Du bist ein Linkser, stimmt’s, Ethan? Machst alles mit links?«


      »Mmmmnnggh …« Seine Augen sprangen von dem Nudelholz zu mir und wieder zurück. Auf seiner Stirn glänzten kleine Schweißperlen. Der Knoblauchgestank wurde stärker.


      »Das heißt, wenn du darüber fantasierst, wie du meine Frau verprügelt hast, dann ist das die Hand, mit der du dir einen runterholst.« Ich hob das Nudelholz. »Was hab ich dir letztes Mal gesagt?«


      Er starrte zu mir hoch, und in seinen Augen glitzerten Tränen. »Mmmmn gnngnnn mnnnngnnng!«


      Ich ließ das Nudelholz auf seinen Handrücken niedersausen. Die Erschütterung spürte ich durch den ganzen Arm bis rauf in die Schulter, und das Krachen hallte von den Küchenwänden wider.


      Eine kleine Pause.


      Dann schrie Ethan in seinen Knebel und warf sich auf seinem Stuhl vor und zurück, versuchte verzweifelt, sich loszureißen.


      Ich konnte ihn gut verstehen – es waren sicher ein paar Knochen zu Bruch gegangen.


      »Du hast es mir letztes Mal versprochen, nicht wahr? Du hast mir versprochen, dass du Michelle und Katie nie mehr zu nahe kommen würdest.« Dann schlug ich noch mal zu.


      Wieder ein Schrei.


      »Mach die Finger krumm. Los.«


      »Mmmmmmff! Mmmmmmmff!«


      »MACH DEINE SCHEISSFINGER KRUMM!«


      Seine Hand zitterte, die Finger flatterten und zuckten, und dann zog er sie zu einer lockeren Faust zusammen.


      »Ihr Schweine seid doch alle gleich – ihr glaubt, die Frauen sind ganz scharf drauf, nicht wahr? Ihr denkt, ihr könnt machen, was immer ihr wollt, und es ist okay, weil ihr ja so groß und stark und überhaupt was ganz Besonderes seid. Ihr glaubt, dass sie euch dafür lieben werden, stimmt’s?«


      Ich drosch mit dem Nudelholz auf seine angehobenen Knöchel ein, so fest, dass die Gabel und der Lötkolben vom Tisch flogen.


      »MMMMMMMMMMMMMMMMFFNNNNN!« Tränen strömten ihm übers Gesicht, und seine zappelnden Füße schlurften über den Fliesenboden. »MMMMMMMMMMMMMMMMMMMFFNNNNNNN!«


      »Weißt du was, Ethan? Für mich sieht das aus, als ob du ganz scharf drauf bist.« Noch eins mit dem Nudelholz auf die Flosse, und diesmal legte ich mein ganzes Gewicht in den Schlag.


      »MMMMMMMMMMMMFFFNNNNN!«


      Ich ließ das Nudelholz fallen, und es landete polternd auf der Tischplatte. Seine Hand schwoll bereits an, die Haut war knallrot, und Blut sickerte aus seinen zertrümmerten Knöcheln.


      »Mmmmmmmmmmmmmnnff … Mmmmmmmmmmmmmnnff …« Kopf im Nacken, die Augen zugekniffen. Tränen strömten ihm über die Wangen, und er atmete pfeifend durch seine gebrochene Nase.


      Ich ließ die Handschellen los, und er hielt sich die zerschmetterte Hand an die Brust, während er mit dem Oberkörper vor- und zurückschaukelte.


      Ich füllte den Wasserkessel und stellte ihn auf die eingeschaltete Herdplatte. Und dann wartete ich, bis Ethan mit dem Schluchzen aufhörte.


      »Michelle hat immer noch die Narben, wusstest du das?« Drei Becher aus dem Schrank, einen für Tee, zwei für Kaffee. Das kochende Wasser ließ aus jedem eine kleine Dampfwolke aufsteigen. »Ich habe die Fotos in der Fallakte gesehen. Was war es – eine Zigarre? Für eine Zigarette sind sie zu groß.«


      »Mmmmmmnfff …« Die Stimme klang jetzt zaghaft und leise, als ob er es gar nicht mehr ernsthaft versuchte.


      »Der einzige Grund, warum deine Leiche noch nicht irgendwo im Wald vor sich hin modert, ist, dass Michelle mich angefleht hat, es nicht zu tun. Kannst du dir das vorstellen? Sie wollte dein Blut nicht an ihren Händen haben, nicht mal nach allem, was du ihr angetan hast.« Der Kühlschrank war eins von diesen schicken amerikanischen Teilen mit Doppeltür. Ich gab einen Schuss Milch in den Tee und in einen der Kaffees.


      »Ich wollte dich tranchieren wie einen Sonntagsbraten. Ich meine, es war schon schlimm genug, dass du in mein verdammtes Haus eingezogen bist – musstest du da auch noch diesen Mist abziehen? Und es ist mir scheißegal, wer dein Papa ist – wenn ich glauben würde, dass du Katie auch nur angerührt hast, würde alles Betteln und Flehen der Welt dich nicht retten. Kapiert?«


      Ich zog den Stuhl gegenüber heraus und setzte mich. Zwei Kaffee, ein Tee. Ich reihte sie auf dem Tisch auf, die Untersetzer ließ ich weg. Ich wusste, es würde Ethan nichts ausmachen.


      »Du wirst mir dein Auto geben, Ethan. Du wirst mir sagen, wo der Fahrzeugbrief ist, und du wirst mir den Mercedes überschreiben. Dann wirst du mir sagen, wo du dein Bargeld aufbewahrst. Du hast doch Bargeld im Haus, oder nicht, Ethan?«


      Er krümmte sich auf seinem Stuhl, die kaputte Hand an die Brust gedrückt. »Mmmnnnfff …«


      »Ja, das glaub ich dir gern. Und Schmuck auch. Den gibst du mir noch dazu, und du wirst mir dankbar dafür sein, dass ich ihn dir aus den Händen genommen habe. Na ja … aus der Hand.«


      Ethans Augen verengten sich über dem Knebel, und seine Wangen liefen rot an.


      »Und falls du jetzt denkst: ›Warum sollte ich diesem Arschloch irgendetwas geben? Warum rufe ich nicht die Polizei?‹ …« Ich griff in meine Jacke und zog die Pistole hervor. Sie war verblüffend schwer für so ein kleines Ding. Ich hatte gestern Abend nur ein paar Minuten gebraucht, um sie zusammenzubauen. »Sieht gar nicht besonders furchterregend aus, wie?«


      Das zischende Geräusch verstummte – er hielt den Atem an.


      Ich zog den Schlitten zurück und lud die Waffe durch. Klick, klack.


      Ethans Augen wurden ganz groß.


      »Beretta 92G. Französisch.« Ich zielte auf sein Gesicht. »Willst du mal sehen, wie sie funktioniert?«


      »Mnngh, mnnnghmmmmffnnng!«


      »Du wirst mir alles aushändigen, nicht wahr?«


      Ein hastiges, verkrampftes Nicken, ohne den Blick von der Pistole zu wenden.


      »Und du wirst Michelle und Katie nie, nie, nie wieder belästigen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Mnnngh!«


      »Und wenn ich glaube, dass du gegen die Bedingungen unserer kleinen Abmachung verstoßen hast, dann weißt du schon, was passieren wird, oder?«


      Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Mmmmnff.«


      Braver Junge.
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      Ich parkte Ethans Mercedes hinter einem grau-gelben Lieferwagen mit dem Logo der Stadt Oldcastle auf der Seite. Die Hecktüren waren mit aufgeschweißten Metallbändern und einem großen Messing-Vorhängeschloss gesichert. In Kingsmeath ging man keine Risiken ein.


      Ich stieg aus und betätigte die Zentralverriegelung des Mercedes. Auch ich wollte keine Risiken eingehen.


      Mein Haus hatte schon immer so ausgesehen wie all die anderen abgefuckten städtischen Häuser in der Straße – dreckverschmierte Rauputzfassaden; uralte Einfachverglasung mit wespenzerfressenen Holzrahmen; Dachrinnen, in denen Gras wuchs … Aber jetzt, wo die Fenster mit Brettern vernagelt waren, brachte meine Bude es doch tatsächlich fertig, das Niveau noch weiter zu senken. In Kingsmeath.


      Das Amt hatte die Haustür durch eine solide Spanplatte ersetzen lassen. Ein kleiner Mann in einem orangefarbenen Overall nagelte gerade ein Schild an die Platte: »WARNUNG: LEBENSGEFAHR! GEBÄUDE FÜR WOHNZWECKE UNGEEIGNET. ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN.« Die Hammerschläge hallten durch die Straße.


      Der Mann schlug den letzten Nagel ein, trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern, drehte sich um und stieß einen spitzen Schrei aus. »Scheiße, Mann …« Die Hand ging zum Herz, und er atmete schwer. »Sie haben mir vielleicht einen Schrecken eingejagt.«


      Ich zeigte meinen Dienstausweis vor. »Ich muss da rein.«


      »Nee, tut mir leid – die Bude bleibt abgeschlossen, bis der Renovierungstrupp anrückt. Außerdem ist das ein einziges Dreckloch, da wollen Sie nicht wirklich rein, glauben Sie mir.« Er nahm seinen Werkzeugkasten und humpelte zurück zum Transporter, schloss die Fahrertür auf und kletterte hinein. Dann drehte er das Fenster runter. »Sie können ja mal beim Wohnungsamt anrufen und fragen, ob die Sie reinlassen.«


      Er grinste und winkte mir zu, dann ließ er den Motor an, trat das Gaspedal durch und brauste davon.


      Dienstbeflissenes Arschloch.


      Die neue Haustür war dick und stabil und offenbar mit einem Sicherheitsschloss versehen.


      Ich nahm zwei Schritte Anlauf und trat mit voller Wucht direkt neben dem Schloss gegen das Holz. KRACKS. Das Holz quietschte und ächzte. Noch einmal mit Gefühl … RUMMS, und das ganze Ding flog in einem Regen von Splittern nach innen.


      Drinnen war es stockfinster. Sie hatten nicht nur die vorderen Fenster vernagelt, sondern auch die zum Garten. Ich tastete nach dem Lichtschalter, knipste ihn an, wieder aus, wieder an – nichts. Sie hatten den Strom abgestellt.


      Ich zog meine Taschenlampe heraus und schwenkte den Strahl durch den Flur.


      »Heilige Scheiße …«


      Shifty Dave hatte nicht übertrieben. Die ganze Bude roch nach Schimmel und Feuchtigkeit, die Tapeten blätterten vom grauen Putz ab. Die Decke hing durch wie der Bauch einer trächtigen Katze. Die Türen, die vom Flur abgingen, waren beide halb aus den Angeln gerissen.


      Ich ging weiter in die Küche. Das Linoleum wellte sich unter meinen Füßen. Wer immer es gewesen war, hatte die Türen von den Schränken gerissen und die Schubladen herausgezogen; Besteck und Dosen und Gläser lagen zwischen den Trümmern der Teller, deren Scherben im Schein der Taschenlampe funkelten.


      Ein großes Stück der Decke war eingebrochen, die Tragbalken des Fußbodens darüber lagen frei wie die Rippen eines Skeletts, und im Spülbecken häuften sich die aufgequollenen Gipsbrocken.


      Weiter ins Wohnzimmer: das Sofa aufgeschlitzt, alles andere demoliert.


      Das Bad im Obergeschoss war ein Katastrophengebiet – die Kloschüssel zerbrochen, das Waschbecken mit Handtüchern vollgestopft, ein Haufen durchnässter Klamotten und Decken in der Badewanne auf eine Seite geschoben. Der Spiegelschrank sah aus, als wäre er explodiert.


      Dann das Schlafzimmer: sämtliche Schubladen herausgezogen, der Kleiderschrank aufs Bett gekippt, die Matratze aufgeschlitzt. Sämtliche Taschenbücher von der Fensterbank lagen auf dem feuchten Teppichboden, die Seiten aufgequollen. Überall Kleidungsstücke.


      Und schließlich das Gästezimmer.


      Verdammt …


      Alle Umzugskartons waren aufgerissen, der Inhalt im ganzen Zimmer verstreut. Alles, was Michelle damals aus dem Schlafzimmerfenster geworfen hatte, als sie hinter meine Affäre mit Jennifer gekommen war – alles, was ich noch nicht verkauft oder versetzt hatte –, war klatschnass und ruiniert.


      Der Teppich machte ein quatschendes Geräusch, als ich mich bückte und eine kleine Holztafel aufhob, auf der ein kleiner vergoldeter Schlagstock aufgeklebt war. Jemand war mit dem Fuß drauf herumgetrampelt – der Plastik-Aufsatz war in der Mitte durchgebrochen, und das Profil der Sohle zeichnete sich deutlich auf dem Holz ab.


      Das konnte unmöglich Mr Pain gewesen sein. Okay, er könnte sich irgendwie durchs Haus geschleppt und Sachen zerdeppert haben, aber es ist verdammt schwierig, auf etwas herumzutrampeln, wenn man nur ein funktionierendes Bein hat. Ich ließ die Tafel fallen, und ein paar Tropfen spritzten auf, als sie auf dem durchtränkten Teppich landete.


      Alles war ruiniert. Sämtliche Bücher, sämtliche Zeitungsausschnitte – Rebeccas Geburtsanzeige; der Artikel über sie, als sie mit sechs Jahren bei den Oldcastle Highland Games die Silbermedaille gewonnen hatte; die kleine Meldung über Katie und ein paar ihrer Mitschüler, die bei der Theateraufführung der Schule mitgewirkt hatten … Alles nur noch ein Haufen rußiges Pappmaché.


      Das Wohnungsamt hatte schon recht: für Wohnzwecke ungeeignet.


      Der fette Mann hinter der Ladentheke grinste. Sein weißes Hemd war an den Aufschlägen ausgefranst, die kastanienbraune Weste mit braunen und roten Flecken verziert. Kleine runde Brillengläser, die glänzende Platte mit ein paar fettigen Strähnen überkämmt. »Ah, Mr Henderson. Was führt Sie an diesem schönen Tag in mein Luxuskaufhaus?«


      In Little Mikes Pfandleihe roch es nach Staub und Schimmel, vermischt mit einem Hauch von altem Zigarrenrauch. An den Wänden standen Regale, vollgestopft mit den Habseligkeiten anderer Leute: alles von E-Gitarren bis hin zu Staubsaugern, mit einer Reihe von Waschmaschinen und Flachbildfernsehern in der Mitte. Die Theke war mit einer Glasscheibe abgetrennt, hinter der Ringe und Armbanduhren im schwachen Lampenschein funkelten.


      Eine richtige Rumpelkammer – das Einzige, was fehlte, war der Tisch, über den man hier garantiert gezogen wurde.


      Ich wuchtete die Waitrose-Einkaufstüte auf den Tresen. »Wie viel?«


      Er schüttelte den Kopf. »Und ich dachte schon, Sie wären gekommen, um Ihre unbezahlbaren Familienerbstücke auszulösen.«


      »Wie viel?«


      Ein Seufzer. Er griff in die Tüte und zog Ethans Uhren, Ringe, Halsketten heraus, auch ein paar iPods waren darunter. »Ah … Nicht Ihre üblichen Artikel, Mr Henderson …« Er wischte sich die Wurstfinger an seiner Weste ab. »Sagen Sie mal, wie warm sind diese Waren eigentlich? Wird einer Ihrer Kollegen mir in nicht allzu ferner Zukunft einen Besuch abstatten, bei dem er auf wundersame Weise auf diese Gegenstände stößt und daraus auf eine Verfehlung meinerseits schließt?«


      »Die Sachen sind nicht heiß. Ich brauche sie bloß nicht mehr.«


      »Sie brauchen keine Rolex mit Stahlgehäuse?«


      »Wie viel?«


      »›Wie viel, wie viel‹ – wie eine kaputte Schallplatte.« Er zog eine Uhrmacherlupe aus der Westentasche, klemmte sie sich vors Auge und begutachtete die Stücke eins nach dem anderen mit verkniffenem Gesicht.


      »Und?«


      »Geduld ist eine Tugend, Mr Henderson.« Er inspizierte ungerührt weiter.


      Ich lehnte mich an die Theke und betrachtete die Auslage mit den Verlobungsringen. Große Glitzerdinger, kleine Glitzerdinger, alle mit Preisschild versehen. Wahrscheinlich alle aus dem Billigkaufhaus. All die enttäuschten Hoffnungen und geplatzten Träume, hier standen sie nun zum Verkauf, in einem schäbigen kleinen Laden in einem schäbigen kleinen Einkaufszentrum im schäbigen alten Kingsmeath.


      Mike lehnte sich auf seinem knarrenden Stuhl zurück. »Zweitausend.«


      »Vier.«


      »Zwei.«


      »… Dreieinhalb.«


      »Mr Henderson, sosehr ich Ihnen auch vertraue, und das tue ich bedingungslos, so muss ich doch auf meinen Ruf achten. Meine Existenz hängt davon ab, dass meine Kunden in mir einen ehrlichen und aufrichtigen Mann sehen. Diese Artikel machen mich nervös.«


      »Dann eben drei. Die Rolex allein ist so viel wert.«


      Er blies die Backen auf und blickte mit gerunzelter Stirn zur Decke. »Zweieinhalb, und das ist mein letztes Angebot. Aber ich bin kein herzloser Mensch, Mr Henderson …« Er schwenkte seinen Stuhl herum und bückte sich, wobei er etwas in seinen Bart murmelte. Klick, klick, klick, klick, drrrrrrrr – offenbar ein Safe mit altmodischem Zahlenschloss zum Hin- und Herdrehen. Dann ein Klacken, und dann murmelte er wieder etwas.


      Als Mike sich wieder zu mir umdrehte, hielt er ein Bündel Banknoten und eine kleine, mit purpurrotem Samt bespannte Schachtel in den Händen. Er zählte zweitausendfünfhundert Pfund in Zwanzigern auf der Theke ab und stellte dann vorsichtig das Kästchen obendrauf. »Mit meinen besten Empfehlungen.«


      Ich parkte Ethans Mercedes auf einem der für Anwohner reservierten Plätze. Zu schade, dass ich ihn verkaufen musste. Es war Jahre her, dass ich ein Auto gefahren hatte, das nicht jeden Moment auseinanderzufallen drohte … Aber es blieb mir keine Wahl.


      Ich öffnete den Kofferraum und hob die drei schweren schwarzen Müllsäcke heraus. Meine Finger schmerzten, als ich sie zum Eingang des Gebäudes trug. Vor dem Bauboom in Logansferry war es ein Lagerhaus für Maschinenteile gewesen. Jetzt waren es Luxuswohnungen mit Einkaufsmöglichkeiten auf dem Gelände.


      Ich trat durch die Doppeltür ein und ließ den Regen hinter mir. Der Innenhof war so groß, dass er mit einem eigenen kleinen, sehr gepflegten Park aufwarten konnte, wo sich mit gelben Ziegeln gepflasterte Fußwege zwischen Bäumen hindurchwanden, umgeben von leeren Ladengeschäften mit staubigen »Zu vermieten«-Schildern in den Fenstern. Auch die Hälfte der Appartements stand noch zum Verkauf: »TEPPICHBÖDEN UND HAUSHALTSGERÄTE UMSONST!«, »£ 20000 RABATT AUF IHR NEUES ZUHAUSE!«, »INZAHLUNGNAHME MÖGLICH!«


      Mein Handy klingelte. Ich ließ es klingeln.


      Im Aufzug setzte ich die Müllsäcke ab und drückte auf den Knopf für den vierten Stock.


      Niemand machte auf, also läutete ich noch einmal und sah auf meine Uhr: gleich zwanzig nach zehn. Um die Zeit musste sie doch wohl wach sein. Ein gedämpftes Rasseln, gefolgt von einem Klacken.


      »Wer ist da?« Eine Frauenstimme, ein wenig schrill und zitternd.


      »Kimberly? Ich bin’s, Ash.«


      Pause. Gemurmel.


      »Verschwinde.«


      »Nein.«


      Wieder eine Pause. Noch mehr Gemurmel.


      »Sie will dich nicht sehen.«


      »Kimberly, hör auf mit dem Quatsch und mach die Tür auf, okay? Ich hab so schon einen Scheißtag, da brauch ich das nicht auch noch.«


      Ein Klacken, die Tür ging auf, und da stand Susanne in einem flauschigen rosa Morgenmantel, eine Hand in die Hüfte gestemmt, während sie mit dem Zeigefinger der anderen vor meinem Gesicht herumfuchtelte. »Du hast vielleicht Nerven, Mann!« Sie trug eine Sonnenbrille, die aber den lila Bluterguss darunter nur teilweise verdecken konnte. Ein weiterer blauer Fleck prangte auf dem Kinn, die Lippen waren auf einer Seite aufgeplatzt und geschwollen.


      Ich ließ meine Müllsäcke fallen. »Was ist passiert?«


      »Was passiert ist? Du bist passiert.« Sie hörte auf, mit dem Finger zu fuchteln, und bohrte ihn mir stattdessen in die Brust. »Du mit deinen gottverdammten Schulden!«


      Ich starrte sie an. »Wer war es?«


      »Ich weiß es nicht. So ein hässlicher kleiner Troll mit einem rothaarigen Kleiderschrank im Schlepptau. Sie haben gesagt, ich soll dir etwas ausrichten.«


      »Hat der Zwerg sich angehört, als ob er ein Wörterbuch verschluckt hätte?« Joseph und Francis. »Verdammt, den bring ich um.«


      Susanne schlug ihren Morgenmantel zurück. Fast der ganze Bauch war mit blauen Flecken übersät, von ihrem kurzen Top bis zum Saum ihrer flauschigen Pyjamahose. »Wie soll ich tanzen, wenn ich so aussehe?«


      Ich ballte die Fäuste. »Was war die Botschaft?«


      Zur Antwort spuckte sie mir ins Gesicht, dann knallte sie mir die Tür vor der Nase zu. Von drinnen tönte ihre Stimme: »Und dass du’s weißt – mit uns ist es aus!«


      »Und Sie sind sicher, dass wir Sie heute nicht zu einem neuen Wagen überreden können?« Der Verkäufer setzte ein Haifischlächeln auf. Es passte zu seinem glänzenden grauen Anzug.


      »Ganz sicher.« Ich steckte den Umschlag mit dem Bargeld ein und schlappte mit meinen schweren Müllsäcken vom Hof des Autohauses.


      Rhona wartete auf mich, an die Motorhaube ihres Vauxhall gelehnt. »Wollen Sie die in den Kofferraum schmeißen?«


      Sie entriegelte den Deckel, und ich warf die Säcke hinein.


      »Darf ich raten – Leichenteile?«


      »Nasse Klamotten. Alles andere im Haus ist ruiniert.«


      »Oje.« Sie klappte den Deckel wieder zu. »Hat Susanne sie Ihnen nicht gewaschen?«


      »Wir sind nicht … Nein.«


      Rhona lutschte eine Weile an ihren Zähnen und setzte sich dann hinters Steuer. »Was soll’s, Sie waren von Anfang an zu gut für sie. Heißt das, Sie wissen nicht, wo Sie heute Nacht schlafen sollen?«


      Nun, nach Hause würde ich ganz bestimmt nicht zurückgehen. »Genau.«


      Sie ließ den Motor an, während ich auf der Beifahrerseite einstieg. »Dann schlafen Sie bei mir. Ich hab ein Gästezimmer, und Ihre Sachen können wir in die Waschmaschine stecken. Sie mögen doch Katzen, nicht?«


      Mein Handy klingelte wieder – DCI Weber. »Wo bist du?«


      »Unterwegs. Und du?«


      »Im Büro, wo du auch sein solltest. Der ACC hält um halb so eine Art Motivationsansprache, und ich will, dass du dabei bist.«


      Das K&B-Autohaus verschwand im Rückspiegel. »Ich brauche keine Motivation.«


      »Dein Pech. Es wird schon wieder ein Mädchen vermisst.«
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      Ich hatte eigentlich gedacht, dass eine Motivationsansprache sich etwas weniger nach einer Gardinenpredigt anhören würde. Der Assistant Chief Constable ging vor dem voll besetzten Besprechungsraum auf und ab – ein dünner Mann mit gebeugter Haltung im schwarzen Dienstanzug. »Und wo wir gerade beim Thema unprofessionelles Verhalten sind – ich muss das noch einmal in aller Deutlichkeit betonen: Sie werden nicht mit der Presse sprechen!« Er blieb stehen, drehte sich um und schickte böse Blicke durch die Reihen. »Niemals. Nicht ein Wort. Was dieses Pack betrifft, sind Sie verdammt noch mal stumm!«


      Niemand sagte etwas.


      »Haben Sie das verstanden, meine Damen und Herren? S – t – u – m – m.« Der ACC richtete sich einen Moment lang kerzengerade auf, dann fiel er wieder in seine gebeugte Haltung zurück, marschierte mit steifen Schritten hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


      Weber schüttelte den Kopf. Er stand auf und bat mit erhobenen Händen um Ruhe. »So, nachdem Sie sich nun alle gebauchpinselt fühlen und vor Tatendrang platzen, können wir uns den neuesten Entwicklungen zuwenden. Wir haben an der Grabungsstelle die Überreste eines fünften Opfers gefunden. Matt und sein Team sind gerade mit der Bergung beschäftigt, eine Identifizierung ist noch nicht erfolgt.«


      Bitte, sei nicht Rebecca … bitte, sei nicht Rebecca …


      »Zu einem etwas dringlicheren Thema: Dickies Partycrasher-Team hat ein System, mit dem sich potenzielle Gratulator-Opfer identifizieren lassen. Meist sind es einfach nur Ausreißerinnen, die irgendwann wieder auftauchen, aber in anderen Fällen …«


      Sabir hievte sich von einem kleinen Plastikstuhl hoch und watschelte zur Leinwand. Er zielte mit einer Fernbedienung in den hinteren Teil des Raums, und ein Mosaik von Mädchengesichtern erschien auf der Leinwand. »In diesem Jahr haben wir neunzehn Mädchen im Visier, die allesamt drei oder vier Tage vor ihrem dreizehnten Geburtstag verschwunden sind. Sie sind im ganzen Land verteilt, aber gestern Abend haben wir von einer Neuen erfahren.« Er drückte wieder auf die Fernbedienung, und das Bild wechselte zum Porträt eines jungen Mädchens, das krampfhaft bemüht war, älter auszusehen. Viel zu viel Make-up, das breite Gesicht noch mehr in die Breite gezogen durch ein Lächeln, das einstudiert wirkte, die Haare von der Farbe nassen Strohs straff nach hinten gebunden.


      Sabir deutete mit dem Kopf auf die Leinwand. »Megan Taylor; sie wird am Montag dreizehn. Hat gestern die Schule geschwänzt, um mit ihrer Clique durch die Geschäfte zu ziehen. Sie sagen, sie habe ganz geheimnisvoll getan, angeblich hatte sie eine ganz spezielle Verabredung. Wir haben Aufnahmen einer Überwachungskamera, die sie gestern Nachmittag um fünfzehn Uhr fünfzehn im Einkaufszentrum Templers Vale zeigen, und danach – nichts mehr.«


      Er hob wieder die Fernbedienung, und Megans Gesicht wurde durch die unscharfen Aufnahmen einer Überwachungskamera ersetzt. In der unteren rechten Ecke flimmerte ein Zeitstempel. Sechs Jugendliche, alle ohne Schuluniform, alle mit Rucksäcken.


      Zwei Mädchen hockten auf der Kante eines großen quadratischen Pflanzkübels in der Mitte der Gruppe. Die eine war eher stämmig und trug ein tief ausgeschnittenes Top, die andere war Megan. Sie rauchte eine Zigarette und machte eine regelrechte Inszenierung daraus, als ob sie in einem Film mitspielte. Seht mich an, wie cool und erwachsen ich bin. Dazu schlürfte sie einen Softdrink aus einem großen Pappbecher von einer Fastfood-Kette – wahrscheinlich der KFC im Erdgeschoss – und bearbeitete dabei den Strohhalm in Blowjob-Manier.


      Das kräftige Mädchen stapfte davon und verschwand aus dem Bild.


      Dann erstarrte die Gruppe, und alle schauten nach links.


      Ein kleiner Mann in Sicherheitsdienst-Uniform erschien im Bild und zielte mit dem Finger auf sie wie mit einer Pistole.


      Megan zog noch einmal an ihrer Zigarette, dann ließ sie sie fallen und trat sie mit dem Absatz ihres Turnschuhs aus. Sie stand auf und sagte etwas. Ihre Freunde lachten.


      Der Security-Mann kam näher.


      Sie warf ihr Getränk nach ihm. Der Pappbecher wirbelte durch die Luft und klatschte auf die Marmorfliesen. Eisstückchen und gefärbtes Zuckerwasser spritzten durch die Gegend.


      Er wich trippelnd ein paar Schritte zurück, sie rannte lachend davon und zeigte ihm noch schnell den Stinkefinger, ehe sie aus dem Bild verschwand.


      Nettes Mädel. Ihre Eltern mussten ja so stolz auf sie sein.


      Das Bild hielt an, dann schaltete es wieder auf Megans Porträt um.


      Sabir schniefte. »Natürlich wissen wir noch nicht wirklich, ob sie ein Opfer ist. Sicher können wir es erst sagen, wenn die Eltern nächstes Jahr eine Geburtstagskarte bekommen. Aber angesichts der Tatsache, dass ihr diese ganzen Leichen gefunden habt und das Mädchen in Oldcastle verschwunden ist, besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit …« Er zuckte mit den Achseln und nahm wieder Platz.


      »Danke, Constable.« Weber nahm ein Klemmbrett von dem Tisch vor ihm und blätterte die angehefteten Seiten durch. »Angesichts dieser Entwicklungen ziehe ich Gilbert, McTavish und Urpeth von den Zeugenbefragungen ab; Sie werden zu DCS Dickies Task Force abgestellt – versuchen Sie, uns nicht zu blamieren. DI Morrow wird die übrigen Aufgaben verteilen.«


      Shifty Dave ging die Liste durch und stellte die Teams neu zusammen, während ich mich im Raum umsah. Dr. McDonald saß allein auf einem der hinteren Plätze. Sie war noch blasser als gestern, das Gesicht glänzend, die Haare strähnig, Ringe unter den Augen, die Brille in der Hand, während sie sich die Stirn rieb. Sie hatte doch noch ganz munter gewirkt, als ich sie heute Morgen abgeliefert hatte …


      Sie setzte die Brille wieder auf, blickte auf, merkte, dass ich sie ansah, lächelte und winkte mir zaghaft zu.


      Als Shifty mit der Verteilung der Zumutungen fertig war, standen alle auf und schlurften in Richtung Ausgang. Ich wollte mich anschließen, doch DCI Weber fing mich ab.


      »Ash …« Er blickte sich um, dann senkte er die Stimme zu einem Flüstern. »Hast du dein Problem mit Mrs Kerrigan schon geklärt?«


      »Gib mir eine Chance – ich bin doch gerade erst seit ein paar Stunden zurück.«


      »Hör zu, wenn du Hilfe brauchst – ich kenne da jemanden, der nach Feierabend private Sicherheitsdienstleistungen anbietet – keine neugierigen Fragen – und … Dr. McDonald!« Weber breitete die Arme aus. »Wie geht es Ihnen? Haben Sie sich ein bisschen erholt?«


      Sie stand direkt hinter mir.


      Ihre Wangen liefen rot an. »Es tut mir leid wegen vorhin, das habe ich nicht gewollt, und schon gar nicht in Ihrem Büro, es tut mir wirklich total leid.«


      »Machen Sie sich mal keinen Kopf, das war nicht das erste Mal, dass jemand in meinem Büro rückwärts gefrühstückt hat, und es wird wahrscheinlich auch nicht das letzte Mal sein. Und wenn man ein paar Stunden lang lüftet, wird man den Geruch auch ganz schnell wieder los.«


      Sie nickte und starrte auf ihre Füße. »Tut mir leid.«


      »Also, Ash, überleg’s dir in Ruhe und sag mir Bescheid, wenn ich dir die Nummer von dem Typ geben soll, okay? Einstweilen …« Weber blätterte wieder in seinen Unterlagen. »… habe ich hier notiert, dass du heute Dr. McDonald begleitest. Sie will bei einigen der Anwohnerbefragungen nachhaken.«


      Na toll. Den ganzen Tag in der Kälte rumrennen. »Bist du sicher, dass nicht jemand anders besser –«


      »Ganz sicher. Dr. McDonald meint, du seist genau der Richtige für den Job, und offenbar machen alle anderen ihr Angst, also …«


      Sie hustete. »Ich stehe direkt neben Ihnen.«


      Weber klopfte mir auf die Schulter. »Ab mit euch.«


      Der Streifenwagen setzte uns in der Lochview Road ab. Ethans Haus unten am Ende der Straße war hell erleuchtet. Offenbar hatte er beschlossen, mit seiner demolierten Hand heute nicht in die Arbeit zu gehen. Vernünftige Entscheidung.


      Ich schloss den rostigen Renault auf und stieg ein. Schnallte mich an – und seufzte. Nach der Fahrt mit Ethans fast fabrikneuem Benz war das schon ein empfindlicher Abstieg.


      Dr. McDonald nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Sie roch nach extra starken Pfefferminzbonbons und dem Alkohol, den sie in kleinen Tröpfchen auf Stirn und Oberlippe ausschwitzte.


      »Was ist mit Ihnen passiert?«


      »Henry hat heute Morgen um neun angerufen; er wollte das Profil noch einmal mit mir durchgehen, ehe ich es präsentiere. Ich bin wirklich froh, dass er sich entschlossen hat, uns zu helfen, aber ich halt das nicht länger aus.« Sie beugte sich vor, bis sie mit dem Kopf auf dem staubigen Armaturenbrett lag. »Urgh …«


      Ein Taxi hielt vor Ethans Haus und hupte zweimal.


      Ach, verdammt, warum nicht? »Ich bin gleich wieder da.« Ich stieg aus und marschierte die Straße hinunter.


      Ethans Haustür ging auf, und er kam heraus. Der linke Arm steckte von den Fingerspitzen bis zum Ellbogen in einem Gips. Auf der Schwelle drehte er sich um und hantierte mit seinen Schlüsseln herum, dann stapfte er die Stufen hinunter – und erstarrte, die schreckgeweiteten Augen auf mich geheftet. »Ich hab nichts getan! Ich war oben im Krankenhaus; ich bin nicht mal in ihre Nähe gekommen!«


      Gut. Ich faltete den Schein von Little Mikes Pfandleihe auseinander und hielt ihn ihm hin.


      Ethan zuckte zurück.


      »Das ist die Quittung für deine Sachen. Der Name und die Adresse des Pfandleihers stehen da drauf. Du kannst sie dort auslösen.«


      Er knibbelte an dem Gips herum, der seine gebrochene Hand einhüllte. »Wieso?«


      »Weil du weißt, was passieren wird, wenn du noch ein Mal meine Familie belästigst. Ich habe gewonnen. Das muss ich dir nicht auch noch unter die Nase reiben.«


      Ethan rührte sich nicht.


      Ich klemmte den Pfandschein unter den Scheibenwischer eines Porsche, der am Straßenrand parkte. »Dein Auto steht beim Autohaus K&B in Cowskillin. Wahrscheinlich haben sie’s noch nicht weiterverkauft.« Ich drehte mich um und ging zum Renault zurück. »Tu dir einen Gefallen und überleg dir, ob du nicht lieber die Stadt verlassen willst. Das nächste Mal kriegst du keine zweite Chance.«


      Ich setzte mich wieder ans Steuer.


      Er stand immer noch da und starrte mir nach. Dann schlich er zu dem Porsche, schnappte sich den Pfandschein und stieg in das Taxi. Während es an uns vorbeifuhr, starrte er krampfhaft zum anderen Fenster hinaus.


      Vielleicht würde der Mistkerl sich diesmal seine Lektion merken.


      Dr. McDonald hatte sich nicht bewegt, seit ich ausgestiegen war – sie lag immer noch mit der Stirn auf dem Armaturenbrett und ließ die Arme schlaff herunterhängen. »Urgh …«


      »Alles klar?«


      »Könnten Sie bitte Vollgas geben und irgendwo dagegenfahren?«


      Ich parkte aus. Die Radlager machten wieder dieses komische pfeifende Geräusch, jedes Mal, wenn ich das Lenkrad voll einschlug. »Schnallen Sie sich an.«


      »Ich will mich einfach in eine Ecke verkriechen und sterben …«


      »Sie sind es doch, die unbedingt in der Kälte in der Stadt rumrennen wollte. Also, jetzt schnallen Sie sich endlich an.«


      Ein Stöhnen. Sie tat, wie ihr geheißen, dann sackte sie in ihrem Sitz zusammen, als ob jemand ihr sämtliche Knochen entfernt hätte. »Er zwingt mich ständig, Whisky zu trinken. Dabei mag ich Whisky gar nicht …«


      »Sie sind doch erwachsen. Wenn er Ihnen nicht schmeckt, dann trinken Sie ihn nicht.« Elegante georgianische Häuser glitten vorüber, als wir auf die Dundas Bridge zusteuerten.


      »Aber dann mag er mich nicht mehr, und dann wird er mir nicht helfen, und –«


      »Sie haben mit Henry telefoniert. Sie hätten genauso gut Kamillentee trinken können – wie sollte er das merken?«


      Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Er hätte es gemerkt.«


      »Sie können sich doch nicht von Leuten dazu drängen lassen, irgendetwas zu tun, nur damit die Sie mögen. Es …« Scheiße, das war ja, als ob man mit einer Achtjährigen redete. Nicht meine Verantwortung – wenn sie unbedingt zusammen mit Henry ihre Leber ruinieren wollte, war das ihr Problem, nicht meins.


      Die Dundas Bridge spannte sich in einem sanft geschwungenen Bogen aus weiß gestrichenem Stahl über den Kings River, gehalten von zwei Pylonen auf jeder Seite sowie dicken schwarzen Tragseilen.


      Dr. McDonald stützte die Hände auf das Armaturenbrett. »Halten Sie an.«


      »Was ist? Haben Sie etwas gesehen –«


      »O Gott, halten Sie an, halten Sie sofort an!«


      Ich trat auf die Bremse, und sie stieß hastig die Beifahrertür auf, würgte und übergab sich. Ich sah ihren gekrümmten Rücken krampfhaft zucken; mit jeder Zuckung hob sich ihr Hintern ein Stück vom Sitz.


      Dann sackte sie zusammen und klammerte sich mit einer Hand am Türgriff fest, während sie in den Rinnstein spuckte. »Urgh …«


      »Sind Sie sicher, dass Sie in dem Zustand Zeugen befragen wollen?«


      »Urgh, Galle …«


      »Was habe ich Ihnen gesagt? Hätten Sie mal lieber ordentlich gefrühstückt.«


      Sie spuckte noch ein wenig, dann hievte sie sich wieder ins Auto. »Ich hatte auf dem Schiff ein großes schottisches Frühstück – ist bis ungefähr halb neun dringeblieben.«


      Ich fuhr weiter über die Brücke. Der Kings River zog sich als blaugraues Band unter uns hindurch. »Muss ich Ihnen wirklich einen Vortrag darüber halten, dass Sie beim Saufen mit einem Alkoholiker niemals mithalten können?«


      »Mir geht’s nicht gut …«


      Na, so was aber auch.


      Die Granitzunge von Castle Hill ragte über uns auf wie der Bug eines riesigen U-Boots, das aus dem Talgrund hervorbrach und alles ringsum in Schatten tauchte. Auf der anderen Seite der Brücke bog ich links ab, um die gewundenen Kopfsteinpflaster-Gässchen zu umgehen, und steuerte die beige-graue Nachkriegs-Betonwüste von Cowskillin an.


      »Wo fahren wir –«


      »In dem Zustand lasse ich Sie niemanden befragen: Sie verschrecken uns ja die Serienmörder.« Vor uns thronte das City-Stadion über den umliegenden Wohnblocks wie eine große metallene Domina. »Glauben Sie mir, ich weiß, was Sie wieder auf den Damm bringt.«


      Wir rumpelten über den von Reifenspuren zerfurchten Matsch des Parkplatzes. Ungefähr ein halbes Dutzend Idioten marschierten vor dem Eingang der Westing-Arena immer im Kreis herum und zogen weiße Atemwölkchen hinter sich her; alle schwenkten Plakate mit Parolen wie »GLÜCKSSPIEL IST DES TEUFELS!«, »NACH REICHTUM GIERT EIN NEIDISCHER MENSCH!« und »JESUS WIRD UNS VON UNSEREN SÜNDEN ERLÖSEN!!!«


      Von vorne gesehen strahlte die Westing-Hunderennbahn mit ihrer gesichtslosen, grau und blau gestrichenen Wellblechfassade den Charme einer Großmarkthalle in einem heruntergekommenen Gewerbegebiet aus. Über dem etwas zurückgesetzten Eingang waren zwei Meter hohe Plastiklettern montiert: »THE WESTING« – dazu die Silhouette eines rennenden Windhunds, geformt aus blauen und roten Neonröhren. Als ob irgendjemand nicht wüsste, was das hier für ein Laden war. Oder wem er gehörte.


      Ich parkte neben einem verbeulten Minibus, auf den jemand »PÄDO-PAPAMOBIL« gesprayt hatte, und kletterte hinaus in den kalten Nachmittag.


      Die Hunderennbahn grenzte an eine weitläufige Fünfzigerjahre-Wohnsiedlung. Auf der anderen Seite der Straße lauerten zwei Pubs nebst einem Kleintaxi-Unternehmen und einem Zeitungsladen auf Kundschaft. Im Hintergrund erhob sich der glänzende moderne Koloss des City-Stadions.


      Ein verirrter Sonnenstrahl kämpfte sich durch die dichten Wolken und fiel auf Bad Bills Burger-Bar – einen umgebauten Ford Transit, von dem der dunkle, würzige Geruch nach gebratenen Zwiebeln und Fleisch von zweifelhafter Herkunft ausging.


      Bad Bill selbst fläzte sich auf einem Klappstuhl vor dem Imbisswagen in der spärlichen Sonne, rauchte eine Zigarette und kratzte sich genüsslich. Seine bleiche, behaarte Wampe schaute zwischen einer zerschlissenen Jeans und einem rosa T-Shirt hervor. Arme wie Baumstämme, mit verschlungenen Tattoos unter dem dichten Pelz.


      Er blickte sich um, musterte mich mit zusammengekniffenen Augen und machte eine ruckartige Kopfbewegung in Richtung seiner Bude, die sein Doppelkinn wabbeln ließ. Nachdem er seine Kippe weggeschnippt hatte, wuchtete er sich aus dem Stuhl, stapfte zur Hecktür und kletterte hinein. Der Transit schaukelte hin und her.


      Dr. McDonald trat von einem Fuß auf den anderen. »Sind Sie … also besonders hygienisch sieht das ja nicht aus. Sicher, es hat einen gewissen rustikalen Charme, aber ich kann nicht … Ash?«


      Ich war schon losgegangen.


      »Na prima, jetzt kriege ich zu der Alkoholvergiftung auch noch eine Lebensmittelvergiftung.«


      Als wir den Tresen erreichten, band Bill sich gerade eine Schürze um seine ausladende Leibesmitte. Ein brodelnder Wasserkocher füllte die Bude mit Dampf, und der fabrikmäßig hergestellte Plastik-Pop, der aus dem Radio dudelte, kämpfte gegen das Zischen der brutzelnden Zwiebeln auf der fettigen Grillplatte an.


      »Habt ihr die Idioten da gesehen?« Bill wies mit dem Daumen auf die Demonstranten. »Damit bewirken die doch genauso viel wie ein Hasenfurz in einem Hurrikan.«


      Ich las naserümpfend die Preisliste, die an der Seite des Wagens mit Kreide auf den stumpfen Lack geschrieben war. »Zweimal Tee mit Milch, ein Sausage Buttie und ein Hangover Special.«


      Dr. McDonald zupfte mich am Ärmel. »Aber ich glaube nicht –«


      »Wie gesagt: Vertrauen Sie mir.«


      Bill hob die Edelstahlabdeckung der Fritteuse ab und warf sechs Würstchen in das heiße Öl. Das gleiche Schicksal ereilte eine Handvoll durchwachsene Speckstreifen. Bill kratzte sich mit der Greifzange, während das Fett brodelte und spritzte. »Diese religiösen Fuzzis gehen mir echt auf die Titten.«


      Der Song wurde ausgeblendet, und in die mit Auto-Tune bearbeiteten Harmonien hinein sagte der Moderator: »Und die Titel der drei anderen Halbfinalisten spielen wir nach der Pause, aber hier ist jetzt erst mal Doug mit den Nachrichten und dem Wetter. Was meinst du, Doug – wer ist dein Favorit?«


      »Definitiv Sophie für Britain’s Next Big Star, Mike. Und hier nun die Schlagzeilen um halb eins: Der Leiter der Stadtverwaltung von Oldcastle sagt, er werde nicht zurücktreten, nachdem zu Beginn dieser Woche Anschuldigungen erhoben wurden …«


      Der kleine Kreis von Demonstranten begann zu singen – eine dilettantische Vorstellung, die mehr auf Lautstärke als auf Talent setzte. »FELS DES HEILS, GEÖFFNET MIR, BIRG MICH, EW’GER HORT, IN DIR!« Dazu schwenkten sie ihre Plakate und marschierten weiter im Kreis wie das ödeste Kinderkarussell der Welt.


      »Elende Moralapostel.« Bill verzog den Mund. »Die Leute, die zum Hunderennen gehen, suchen doch keine spirituelle Erleuchtung, oder?« Er holte zwei mehlig weiße Brötchen unter der Theke hervor, riss sie auf und bestrich jeweils beide Hälften dick mit Butter. »Nee, die sind bloß auf ein bisschen Spaß und Spannung aus. Wollen einfach mal der verdammten Alltags-Tretmühle entkommen.«


      »… MIR DAS HEIL SEIN, DAS FREI MACHT VON DER SÜNDE SCHULD UND MACHT!«


      »… für eine Stellungnahme nicht zu erreichen. Die Polizei von Oldcastle wollte weder bestätigen noch dementieren, dass die zwölfjährige Megan Taylor, die seit gestern Abend vermisst wird, von dem Serienmörder entführt wurde, der als der ›Gratulator‹ bekannt ist. Wir sprachen mit Assistant Chief Constable Gary Drummond …«


      So viel zu seinem Gewäsch von wegen »Sie sind alle stumm«.


      Bill ölte die Grillplatte ein und schlug darüber zwei Eier auf. »Hab gehört, er isst ihre Leber, wie der Typ in diesen Filmen.« Er kratzte sich noch ein wenig. »Müsliriegel sind grad im Angebot, falls ihr Interesse habt?«


      ACC Drummond hörte sich an, als wäre er gerade in etwas Ekliges getreten. »… finde ich diese grundlosen Spekulationen der Presse wenig hilfreich. Wir nehmen Megans Verschwinden sehr ernst, aber das bedeutet nicht automatisch, dass sie entführt wurde …«


      »MAG ICH RINGEN, WIE ICH WILL, FLIESSEN AUCH DER TRÄNEN VIEL …«


      Ich blickte mich zur Westing-Arena um. In der kleinen Fensterreihe zwei Stockwerke über dem Eingang brannte Licht. »Ist Mrs Kerrigan da?«


      »Hab ’nen Restposten von diesem Holländer gekriegt. Keine Sau will die haben.« Styroporbecher, Teebeutel, Wasser aus dem dampfenden Kocher. »Tu mir ’n Gefallen, ja? Mach einen Bogen um Mrs Kerrigan.« Ein Schuss Milch direkt aus dem Karton, der den Inhalt in eine blassbeige Brühe verwandelte. Die Teebeutel schwammen darin herum wie kleine braune Inseln. »Bitte sehr, Katie …« Er reichte Dr. McDonald einen der Styroporbecher. »Hab dich ja ewig nicht mehr gesehen. Wie geht’s denn deiner Mama?«


      »Ich bin aber gar nicht –«


      »Rot oder braun?«


      »Äh … Ketchup.«


      Ich nahm mir den anderen Tee. »Ist sie nun da oder nicht?«


      »… den Bürgerinnen und Bürgern versichern: Wir werden ihn fassen.«


      »Und wir werden Sie über die weiteren Entwicklungen in diesem Fall auf dem Laufenden halten. Weiter geht’s mit Sport: Die Oldcastle Warriors treten morgen in der dritten Runde des schottischen Pokals zu Hause gegen Aberdeen an …«


      »DA ICH DENN NICHTS BRINGEN KANN, SCHMIEG ICH AN DEIN KREUZ MICH AN …«


      Ein ordentlicher Spritzer Ketchup auf das eine Brötchen, dann fischte Bill den Drahtkorb aus der Fritteuse. »Ich bitte dich, Ash, bei deinem Schweinepech – ich an deiner Stelle würde nicht –«


      »Wieso denken alle, sie sind meine Mutter …« Ich fischte den Teebeutel aus meinem Becher und ließ ihn auf den festgetrampelten Lehmboden fallen. Platsch.


      »Ich mein’ ja nur.« Er legte ein Spiegelei auf das mit Ketchup beschmierte Brötchen, arrangierte dann drei Würstchen darauf, gab den Speck dazu und platzierte das zweite Ei obendrauf. Noch ein Schuss Ketchup, dann drückte Bill den Deckel wieder drauf. »Ich will nur nicht, dass es dir so ergeht wie deinem alten Boss.« Er wickelte das Brötchen in eine Papierserviette und legte sie vor Dr. McDonald. »Bitte sehr, Katie-Schätzchen. Iss schön auf, dann geht’s dir gleich viel besser.«


      »Ah, ja, ähm, wunderbar, danke …« Sie starrte das Ding an, dann holte sie tief Luft, biss herzhaft hinein und kaute, während ihr das leuchtend gelbe Eigelb übers Kinn lief.


      »JETZT, DA ICH NOCH LEB IM LICHT, WENN MEIN AUG IM TODE BRICHT …«


      »… kämpft nun schon das zweite Jahr in Folge gegen den Abstieg, und da Hallet weiterhin wegen einer Leistenzerrung ausfällt, dürfte sich daran auch so bald nichts ändern …«


      Bill legte die übrigen Würstchen auf das andere Brötchen und reichte es mir. »Wo wir gerade von Len reden: Siehst du den eigentlich noch ab und zu?«


      Ich gab einen großen Klacks Steaksauce darauf. »Was bin ich schuldig?«


      »Geht aufs Haus, genau wie der gute Rat.«


      »Danke.« Die frittierten Würstchen waren glühend heiß, aber lecker. Ich deutete auf Dr. McDonald und redete mit vollem Mund. »Sei doch so nett und pass mal ’n paar Minuten auf die da auf, ja?«


      »… und wenn Sie heute Nachmittag vor die Tür gehen, packen Sie sich gut ein – das Tiefdruckgebiet wird die Temperaturen in den Keller purzeln lassen …«


      »Alles klar.«


      Sie trat von einem Fuß auf den anderen. Ihre Wangen und ihr Kinn waren über und über mit Ketchup und Eigelb bekleckert. »Wer ist Mrs Kerrigan, warum müssen Sie sie sprechen, ist sie vielleicht –«


      »Nicht weglaufen und nicht mit Fremden reden. Bin gleich wieder da.« Ich machte kehrt und marschierte auf die Westing-Arena zu.


      »FELS DES HEILS, GEÖFFNET MIR, BIRG MICH, EW’GER HORT, IN DIR!«


      Bills Stimme dröhnte über den Parkplatz. »Sag nur hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«
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      Die kleine Nische in der Fassade der Westing-Arena verbarg eine Reihe von Drehkreuzen und einen düsteren Tunnel. Hinter einer hüfthohen Trennwand hockte ein stark behaarter weiblicher Golem, weggesperrt hinter einem Metallgitter. Sie blickte von ihrem Twilight-Roman auf, als ich an ihren Käfig klopfte, doch ihre dicken Augenbrauen bewegten sich keinen Millimeter.


      »Morgen, Arabella, ich muss zu Mrs Kerrigan.«


      Sie rümpfte die Nase und steckte einen schwieligen Daumen zwischen die Seiten ihres Buchs. »Ach ja?«


      »Ja.«


      »Mmmh.« Sie griff nach einem Handy und tippte schweigend auf den Tasten herum. Dreißig Sekunden später summte und trillerte es auf dem Schaltertisch. Arabella warf einen Blick darauf, dann grunzte sie und legte einen Schalter um. Das Drehkreuz klackte, und die Stangen senkten sich ein paar Zentimeter. Arabella wandte sich wieder ihrem Buch zu.


      Ich schob mich durch die Sperre in einen langen dunklen Gang mit einem kleinen quadratischen Fleck Tageslicht am anderen Ende.


      Eine Stimme mit weichem irischem Akzent tönte aus der Dunkelheit. »Detective Constable Henderson?«


      Ich erstarrte und ballte die Fäuste. »Mrs Kerrigan.«


      Über einer unauffälligen Türöffnung ging ein Licht an, und da stand sie: schwarzer Hosenanzug mit roter Seidenbluse, ein goldenes Kruzifix um den Hals, das in den Runzeln ihres sommersprossigen Dekolletees ruhte. Ihr angegrautes Haar war zu einem losen Knoten hochgesteckt, lose Strähnen wehten im Durchzug. Mrs Kerrigan lächelte und ließ dabei ihre spitzen kleinen Zähne sehen. »Mr Inglis möchte Sie gerne sprechen.«


      Klick, und das Licht ging wieder aus.


      Jetzt ist es so weit …


      Ich griff in meine Innentasche …


      Aber niemand stürzte sich auf mich. Stattdessen machte Mrs Kerrigan die Tür hinter sich zu und marschierte durch den Tunnel auf den Innenraum der Rennbahn zu. Das Flupp-Quiek ihrer Gummistiefel hallte von den Betonwänden wider. »Wenn Sie mir bitte folgen würden?«


      Okay …


      Ich schloss zu ihr auf und behielt die Hand in der Jacke – spürte das beruhigende Gewicht der Beretta. Einfach auf sie zugehen, ihr den Lauf ins Ohr stecken und die Tunnelwände mit ihrem Gehirn verputzen. Aber dann würde ich zurückgehen und mit Arabella ebenso verfahren müssen, um keine Zeugen zu haben.


      Und da ich keinen Schalldämpfer hatte, würden alle, die sich in diesem Moment auf dem Parkplatz aufhielten, über die Klinge springen müssen – weil sie mich hatten hineingehen sehen. Dann müsste ich auch Dr. McDonald erschießen.


      Aus irgendeinem Grund war diese Vorstellung nicht mehr ganz so verlockend wie noch vor ein paar Tagen.


      Der Tunnel endete am Fuße der neuen Tribüne – ein geschwungener Block von Betonstufen, mit weiß gestrichenen Geländern in Abschnitte unterteilt. Die Läden der Wettschalter waren alle geschlossen, und ein alter Mann kämpfte mit einem Besen gegen die Berge von durchweichten Wettscheinen an. Ein aussichtsloser Kampf, wie es schien.


      Die Rennbahn selbst war ein an den Längsseiten abgeflachtes Oval aus braunem Sand mit abgeflachten Seiten, mit einer großen Grasfläche in der Mitte. Der Rest der Strecke war von baufälligen Holztribünen gesäumt, in deren Wellblech-Überdachung große Löcher klafften. Sie waren mit Ketten vom Hauptgebäude abgetrennt.


      Andy Inglis’ Range Rover parkte mitten auf dem Gras; der dunkelblaue Lack des Wagens schimmerte in der tiefstehenden Sonne.


      Ich blieb stehen. »Sie haben jemanden zu meinem Haus geschickt.«


      Mrs Kerrigan ging ein paar Schritte weiter, dann drehte sie sich um und lächelte. »Und lassen Sie mich raten – Sie wollen sich für Ihre unflätige Ausdrucksweise neulich am Telefon entschuldigen?«


      »Sie haben jemanden geschickt, der mich zum Krüppel schlagen sollte.«


      »Hab ich das?«


      »Sie haben mein Haus demoliert.«


      »Es hat seinen Sinn, dass man seine Schulden bezahlt, Constable Henderson.«


      »Sie haben Joseph und Francis dazu angestiftet, Susanne zu verprügeln.«


      »Man bezahlt seine Schulden, um sich und seinen Lieben Vergeltungsmaßnahmen zu ersparen.«


      Ich zog die Hand aus der Jacke.


      Ihr Blick zuckte zu dem Gegenstand, den ich in der Hand hielt, dann sah sie mir wieder in die Augen. Sie leckte sich die Lippen. »Ist es das, was ich denke?«


      Ich drückte ihr den Umschlag in die Hand. »Fünfzehntausend. Die restlichen vier bekommen Sie in ein paar Wochen.«


      Sie riss den Umschlag auf und blätterte die Scheine durch. Zweieinhalbtausend aus Little Mikes Pfandleihe, zwölf aus dem Verkauf von Ethans Mercedes und fünfhundert von den etwas über tausend, die er unter dem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer versteckt hatte. Sechshundert hatte ich für mich behalten. Genug für Katies Geburtstagsparty, das Ponyreiten und ein schönes Geschenk.


      Mrs Kerrigan stopfte die Scheine wieder in den Umschlag und den Umschlag in ihre Tasche. »Sie meinen die restlichen sechs.«


      »Vier. Es waren neunzehntausend, nicht –«


      »Reden Sie keinen Stuss, Constable Henderson: Das war, bevor Sie beschlossen haben, Ihre Rückzahlungen auszusetzen. Jetzt sind es alles in allem einundzwanzigtausend, einschließlich Verzugszinsen.«


      Tu es. Geh jetzt zu ihr hin, und jag ihr ein Loch in den Kopf, so groß, dass man durchscheißen kann. Hol die Knarre raus und tu’s, verdammt noch mal.


      Ich trat einen Schritt näher.


      Sie lächelte. »Das letzte Mal hatten wir ein nettes Gespräch mit Ihrer Freundin. Sollen wir diesmal ein bisschen mit Ihrer Gattin und der Kleinen plaudern?«


      »Jetzt hören Sie mir mal zu, Mrs Kerrigan, und sperren Sie schön die Lauscher auf, denn ich warne Sie nur dieses eine Mal –«


      »Verdammt, was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie reden …«


      Ihre Kinnlade klappte herunter, und sie riss die Augen weit auf.


      Ich setzte ihr die Mündung der Beretta an die Stirn. »Es ist ein französisches Modell, falls Sie sich wundern sollten – ohne Sicherungshebel.«


      Sie machte den Mund zu, lutschte an ihren Zähnen.


      »Ich warne Sie nur dieses eine Mal: Wenn Sie Katie – oder Michelle – auch nur zu nahe kommen, dann sind Sie fällig. Es wird keine Sirenen geben, keine Uniformierten – nur wir beide und eine flache Grube im Moncuir Wood. Und es wird sehr, sehr lange dauern. Haben Sie mich verstanden?«


      Eine Pause. »Ja.«


      »Wenn Sie meiner Familie auch nur ein Haar krümmen, werden Sie mich noch anbetteln, dass ich Sie von Ihren Qualen erlöse.«


      »Ich sagte doch, ich habe verstanden. Jetzt stecken Sie das Ding weg, bevor Sie sich noch wehtun.« Sie trat einen Schritt zurück, machte kehrt und flupp-quiekte auf Andy Inglis’ Range Rover zu. »Und es sind immer noch sechstausend.«


      Das große Doppeltor auf der anderen Seite der Rennbahn ging auf. Ein antik aussehender Ford Capri fuhr ratternd und klappernd herein und blieb gleich hinter dem Tor stehen. Ein kräftiger Mann in einem Parka kam hinterher und zog das Tor wieder zu, das mit einem gedämpften Klacken ins Schloss fiel. Dann zerrte er eine Gestalt aus dem Kofferraum des Wagens – einen jungen Mann, bekleidet mit Blue Jeans und einem schwarzen T-Shirt. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als ob sie zusammengebunden wären.


      Der Typ im T-Shirt rappelte sich mühsam auf. Der Parka-Typ versetzte ihm einen Boxhieb in die Nieren, worauf er wieder zu Boden ging. Dann griff er dem jungen Burschen in die Haare und schleifte ihn über die Rennbahn aufs Gras, auf den Range Rover zu. Der junge Mann strampelte verzweifelt mit den Beinen, doch kein Schrei war zu hören.


      Ich steckte die Pistole wieder ein und folgte Mrs Kerrigan.


      »Ash, alter Bastardo.« Andy Inglis streckte die Hand aus. Eins sechzig, kurze Arme, Glasgower Akzent und ein schulterlanger grauer Haarkranz um den kahlen, mit Sommersprossen übersäten Schädel. Er trug einen dunkelblauen Zweireiher mit Nadelstreifen – das war er seinem Image schuldig. »Wie geht’s denn so?«


      Er schüttelte mir die Hand und quetschte sie dabei wie eine Schrottpresse. Meine Fingergelenke explodierten vor Schmerz.


      Ich biss die Zähne zusammen und rang mir ein Lächeln ab, den Blick fest auf Mr Inglis gerichtet. Nicht auf den Parka-Typen, der gerade den jungen Mann auf dem Rasen krankenhausreif prügelte. »Kann mich nicht beklagen – würde mir ja eh kein Schwein zuhören.«


      Mr Inglis klatschte in die Hände, lachte schallend und tänzelte mit hochgezogenen Schultern ein wenig auf der Stelle, als ob der Boden unter seinen Füßen wegrutschte. »Erinnerst du dich noch an diesen Russen? Wie hieß er noch gleich, Michail Muskelprotzowitsch oder so? Fäuste wie Baggerschaufeln?«


      Der Mund des jungen Mannes war mit Isolierband zugeklebt, was erklärte, warum er so still war. Tränen und Blut rannen über sein kantiges Gesicht, und er stöhnte jedes Mal auf, wenn der Parka-Typ ihm wieder mit aller Kraft in den Bauch, in die Rippen, in die Oberschenkel oder ins Kreuz trat. Er war spindeldürr, mit strähnigen braunen Haaren und Keith-Richards-Frisur.


      »Dreizehn Runden!« Mr Inglis strahlte. »Mann, war das ein herrlicher Kampf.«


      Der Parka-Typ wankte ein paar Schritte zurück, beugte sich vor und stützte keuchend die Hände auf die Knie; ich sah die Atemwolken aus seiner pelzbesetzten Kapuze aufsteigen.


      Mr Inglis boxte ein paarmal in die Luft. »Rechter Haken, Gerade, Gerade und dann dieser Schwinger! Zack!« Er schüttelte den Kopf. »Das waren Zeiten … Hast du gehört, dass er den Löffel abgegeben hat? Drei Wochen nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus – ein paar Jungs hatten einen Haufen Kohle auf den Russki gesetzt und verloren. Haben dann beschlossen, ihre Investition wieder reinzuholen. Einen Häcksler haben sie dazu benutzt.«


      Entzückend. »Mrs Kerrigan sagte, dass du mich sprechen willst?«


      »Mann, du warst wirklich einmalig …« Er legte den Kopf schief und musterte mich von der Seite. Wahrscheinlich registrierte er jetzt erst die blauen Flecken und die verkrusteten Kratzer. »Lass doch mal deine goldenen Händchen sehen.«


      Ich hielt sie hoch. »Ich wollte bloß ein Bündel Bares abliefern. Ich weiß, ich bin ein bisschen im Rückstand, aber –«


      »Ash, was sage ich dir immer wieder und wieder?« Er schüttelte den Kopf. Seufzte. »Du musst mit den Ellbogen reingehen, nicht mit den Fäusten. Schau dir diese Knöchel an. Bei deiner Form?«


      »Ich weiß, ich bin ein bisschen im Rückstand, aber –«


      »Schau mal, mach’s mit dieser Stelle.« Er drückte seine rechte Faust gegen die rechte Schulter, ließ den Ellbogen blitzartig nach vorne schnellen und fing ihn mit lautem Klatschen in der linken Handfläche auf. »Da ist kein Knorpel, da sind keine Gelenke, die brechen könnten, nur ein hübsche kleine Knochenleiste, mit der du dem Kerl das Gesicht zu Brei schlagen kannst …« Er runzelte die Stirn und drehte sich um. »Mrs Kerrigan?«


      Sie tauchte lautlos neben mir auf, als ob sie auf Rollen lief. Hatte sie Schalldämpfer an ihren Gummistiefeln? »Mr Inglis?«


      Er wies mit dem Daumen auf den jungen Mann, der blutend auf dem Rasen lag. »Was ist denn da los?«


      »Der kleine Mistkerl braucht eine Lektion in Umgangsformen. Hat seine Arbeitgeber beklaut.«


      Der Parka-Typ richtete sich auf und grinste aus den Tiefen seiner pelzbesetzten Kapuze hervor. Dann stampfte er ein paarmal mit dem Fuß auf den Kopf des jungen Mannes im T-Shirt, ächzend vor Anstrengung.


      Mrs Kerrigan nickte. »Das dürfte reichen, Timothy. Brich ihm beide Beine, und dann schmeiß ihn vor der Notaufnahme raus.«


      Der Parka-Typ machte sich an die Arbeit.


      Mr Inglis wandte der Prügelei den Rücken zu. »Wie ich höre, hattest du ein kleines Problem mit deinem Häuschen in Kingsmeath. Ein Wasserschaden und die ganze Einrichtung zertrümmert?«


      Ich starrte Mrs Kerrigan an. »Die Behörden sagen, es ist ›für Wohnzwecke nicht geeignet‹.«


      »Das war es doch nie, Ash. Komm jetzt, genug der Selbstkasteiung. Du musst im Hier und Jetzt leben – die Zeit holt dich noch früh genug ein.« Er ballte die Hand zur Faust, als ob er die Luft erwürgen wollte. »Ein Mann wie du sollte nicht in so einem Dreckloch wohnen. Wie wär’s, wenn ich dich in einem von diesen Luxus-Appartements in Logansferry unterbringe? Diese Grundstücke an der Hafenfront, da stehen ’ne Menge Wohnungen leer. Die Leute sind ja alle pleite.«


      »Na ja, vielen Dank, aber ich kann wirklich nicht –«


      »Ach was, reden wir nicht mehr davon. Wird mir ein Vergnügen sein. Wozu hat man denn Freunde?«


      Der junge Mann im T-Shirt schrie in seinen Isolierband-Knebel, als der Parka-Typ auf seinen Schienbeinen herumsprang.


      »Mr Inglis, ich –«


      »Die Schlüssel und so weiter kriegst du von Mrs Kerrigan.« Er packte wieder meine Hand und schüttelte sie in seinem Schrottpressen-Griff. »Lass mal wieder was von dir hören, ja?«


      »Constable Henderson?« Mrs Kerrigan nahm meinen Arm und führte mich in Richtung Ausgang. »Siebenhundert Pfund Kaution plus eine Monatsmiete im Voraus. Sagen wir elfhundert in bar. Wir können es zu den sechstausend addieren, die Sie schon schulden.«


      »Aber ich will gar keine –«


      »Und nur damit wir uns richtig verstehen: Ich brauche die Hälfte bis Mittwochmittag und den Rest in der Woche darauf. Mr Inglis mag Sie, aber das heißt noch lange nicht, dass Sie sich um Ihre Schulden drücken können.« Mrs Kerrigan blieb vor dem Eingang zum Tunnel stehen, im Schatten der neuen Tribüne. Sie zog ein kleines gelbes Notizbuch aus der Tasche und schrieb etwas hinein. Dann riss sie das Blatt heraus, faltete es in der Mitte und gab es mir. »Wir wollen doch nicht wieder in Verzug geraten, nicht wahr? Denn wenn Sie Ihre Zahlungen auch nur um Schamhaaresbreite versäumen, werden Sie als Hundefutter enden. Und ich werde Ihre Klöten persönlich an die Windhunde verfüttern.«


      »Ich will aber keine Wohnung, verdammt!«


      Sie setzte ein sprödes Lächeln auf, das nicht bis zu ihren Augen reichte. »Constable Henderson, wollen Sie wirklich Mr Inglis ins Gesicht spucken, wo er Ihnen doch immer nur ein Freund gewesen ist?«


      Ich starrte sie schweigend an.


      Sie starrte zurück. Dann nickte sie. »Na bitte. Also, falls Sie nach einer Möglichkeit suchen, Mr Inglis’ Freundlichkeit zu vergelten, dann könnten Sie in Erwägung ziehen, ihm einen Gefallen zu tun. Brian Cowie hat in ein paar Wochen seinen Prozess – vielleicht möchten Sie ja helfen, ihn freizubekommen: Namen und Adressen von Zeugen, Kopien von Aussagen und dergleichen.«


      »Einen Gefallen.«


      »Dafür ziehen wir Ihnen einen Tausender von Ihren Schulden ab.« Sie scheuchte mich in den Tunnel.


      Ich stapfte durch die Dunkelheit davon. Siebentausend und ein paar Zerquetschte …


      Ihre Stimme hallte in meinem Rücken: »Und eine Sache noch: Sie werden es noch schwer bereuen, dass Sie mir eine Pistole ins Gesicht gehalten haben. Sie hätten lieber abdrücken sollen, Constable Henderson. Das dürfen Sie mir glauben.«


      Ich schob mich mit einem Klonk durch das Drehkreuz nach draußen. Arabella hatte ihr Bratpfannengesicht immer noch über das Buch gebeugt und bewegte beim Lesen die Lippen. Sie blickte nicht auf, als ich an ihr vorbeischlappte.


      Siebentausendeinhundert Pfund. Dreieinhalb bis Mittwoch, den Rest eine Woche später. Da war wieder dieses Gewicht, das auf meiner Brust lastete. Siebentausendeinhundert Pfund. Da hatte ich alle Hebel in Bewegung gesetzt – die Erpressungen, das Auto, der Schmuck, das Bargeld –, und immer noch konnte ich nicht über den Rand der Grube schauen. Und Mrs Kerrigan schaufelte fröhlich weiter Erde auf mein Haupt.


      Das Herz schlug mir bis zum Hals, meine Bronchien knisterten, und es kribbelte in meinen Fingern. Mein Gott …


      Draußen war die Sonne wieder verschwunden, und ein kalter Wind ließ leere Chipstüten zusammen mit Staub, Splitt und Blättern in einem trunkenen Reigen tanzen. Die Demonstranten waren verschwunden, ebenso wie ihr Minibus, doch aus der offenen Luke von Bad Bills Burger-Bar quoll Dampf. Der dicke Imbissbudenbesitzer kratzte Mayonnaise aus einem Eimer in einen Plastikspender, während Dr. McDonald am Tresen stand und aus einem Styroporbecher trank.


      Siebentausendeinhundert Pfund.


      Sie blickte auf, sah mich und winkte.


      Tief durchatmen. Ich straffte den Rücken, ging auf sie zu und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, was mir gerade an den Eingeweiden fraß.


      Bill schraubte den Deckel von einer der Flaschen mit Steaksauce ab. »Na, scheint ja noch alles dran zu sein.«


      Ich nickte Dr. McDonald zu. »Können wir gehen?«


      »Bill hat mir eine heiße Schokolade gegeben.« Sie hielt ihren Becher hoch. »Da sind Marshmallows drin.«


      Der Dicke schüttete einen kräftigen Schuss Essig in die Flasche. »Katie hat mir erzählt, was für ein toller Papa du bist. Sie ist ein gutes Mädchen. Du Glückspilz – meine Älteste ist ein richtiges kleines Miststück.«


      Ich blieb stehen. Machte den Mund auf – doch Dr. McDonald kam mir zuvor.


      »Das sag ich meiner Mum auch immer, aber sie glaubt mir einfach nicht.« Sie grinste über beide Ohren, setzte den Becher noch einmal an und stellte ihn auf die Theke. »Danke, Bill, war nett, mit Ihnen zu plaudern.«


      Er lächelte, wobei sein Kinn in einer Rolle Halsspeck verschwand. »Aber gerne, Schätzchen. Und viel Glück mit dem Studium.« Dann tauchte er ab, holte etwas unter der Theke hervor und warf es ihr zu. »Damit du bei Kräften bleibst.«


      Als wir im Auto saßen, wickelte sie den Müsliriegel aus. »Er ist nett.«


      Ich packte das Lenkrad. »Sie sind nicht Katie.«


      Ein Seufzer. »Ich weiß, aber es hat ihn glücklich gemacht, und Sie haben nicht gerade dazu beigetragen, ihn über seinen Irrtum aufzuklären, als Sie mich in seiner Obhut gelassen haben, nicht wahr, also habe ich das Spiel mitgespielt. Es war eigentlich Ihre Idee.«


      Da hatte sie nicht ganz unrecht. Die Federung quietschte und ächzte, als wir über den unebenen Parkplatz rumpelten. »Wie kommt das nur – bei mir sind Sie ein stammelndes, neurotisches Wrack, aber bei Bill können Sie auf einmal ein ganz normaler Mensch sein?«


      »Wollen Sie mir nicht sagen, wer diese Mrs Kerrigan ist?«


      »Nein.«


      Auf der Angus Road bog ich links ab und fuhr nach Castle Hill zurück.
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      »Nein. Tut mir leid.« Die Frau mit dem platten Gesicht und den krausen blonden Haaren scheuchte uns aus der Wohnung. Dann spähte sie die Treppe hinunter in Richtung Straße. Sie verzog die Oberlippe. »Und können Sie nicht etwas wegen dieser grässlichen Leute unternehmen?« Dann zog sie sich in ihre Höhle zurück und schlug die Tür zu.


      In der McDermid Avenue lag die Außentemperatur knapp über dem Gefrierpunkt. Der Himmel hatte die Farbe von Holzkohle, mit feuerroten Streifen dort, wo die Sonne hinter den Bergen versank. Ich schob die Hände tief in die Taschen und zog die Schultern hoch. »Die wievielte war das jetzt?«


      Dr. McDonald strich den Namen der Frau von der Liste, dann blies sie eine Atemwolke in ihre gestreiften Wollhandschuhe. »Jetzt sind’s noch sechsundzwanzig.«


      Diese »grässlichen Leute« hatten ihre schmuddeligen Gefährte auf der anderen Straßenseite geparkt, und die glänzenden schwarzen Augen ihrer Kameras waren auf uns gerichtet. Aasgeier, die auf Beute lauerten. Zum Glück hatten sie es inzwischen aufgegeben, uns Statements aus dem Kreuz leiern zu wollen.


      Ich folgte Dr. McDonald drei Häuser weiter zur nächsten Adresse auf unserer Liste. Ein Van setzte sich in Bewegung und fuhr ein paar Autolängen weiter. Klick, klick, klick. »Man sollte doch meinen, dass die Typen Besseres zu tun haben: Politiker beim Sex mit ihren Geliebten erwischen, über Fußballer berichten, die Frauen vergewaltigen und sich Haarverlängerungen machen lassen, Paparazzi-Fotos von D-Promis beim Nacktbaden schießen …«


      Vor der Nummer zweiundfünfzig stand ein VW-Wohnmobil – glänzender Lack, nirgends ein Rostfleck, Wunschkennzeichen.


      Dr. McDonald stieg die Stufen hinauf und klingelte.


      Ein Mann in einem dunkelblauen Anorak kletterte aus dem Van und eilte über die Straße, in der einen Hand eine große Digitalkamera, in der anderen eine Art Diktiergerät. Stark behaart, fliehendes Kinn, spitze Nase. Wie eine Kreuzung zwischen Affe und Ratte. Er fing meinen Blick auf und erstarrte, einen Fuß auf dem Gehsteig, dann klappte er den Mund ein paarmal auf und wieder zu. Ein heller Streifen Heftpflaster klebte quer über seiner Nase, darunter lugten die Ausläufer eines Blutergusses hervor. Das war wohl die Stelle, wo ich ihm mit seiner eigenen Kamera eins verpasst hatte.


      Frank Sowieso – Jennifers Fotograf. Was bedeutete, dass sie selbst wahrscheinlich auch nicht weit war. Als ob ich nicht schon genug Scheißpech hätte.


      Er wich einen Schritt zurück. »Ich …« Er räusperte sich. »Ich wollte keine Anzeige erstatten, das war alles Jennifers Idee … Ich habe darauf bestanden, dass die Anklage fallen gelassen wird …«


      Auf der anderen Straßenseite knallten Autotüren. Die Geier zogen den Kreis enger; sie witterten fette Beute.


      Ich drehte mich um und betrachtete stirnrunzelnd das Haus. »Wer wohnt hier?«


      Dr. McDonald sah auf ihrer Liste nach. »Steven Wallace?«


      Nie gehört.


      Sie klingelte noch einmal, und die Geier bildeten einen Halbkreis um den Hauseingang. Klick, klick, klick.


      Wer zum Teufel war Steven Wallace?


      Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist er nicht zu Hause?«


      In diesem Moment ging die Tür auf. Ein etwas fülliger Mann strahlte uns an. Knallblauer Anzug, knallgelbes Hemd, das Blondhaar zur Igelfrisur gegelt, kleines rotes Ziegenbärtchen und eine Brille mit winzigen rechteckigen Gläsern. »Hallo, hallo, hallo, was ist denn das für ein Trubel?« Dröhnende Stimme, breites Zahnpastagrinsen.


      Dr. McDonald sah noch einmal auf ihre Liste. »Mr Wallace?«


      Er zwinkerte ihr zu. »Aber Sie dürfen mich gerne Sensational Steve nennen!«


      Ach du Scheiße … Steven Wallace, der Moderator von Sensational Steves fetzigem Frühstücks-Quiz. In echt war er noch unausstehlicher, mit seinem einstudierten Auftritt für die Kameras.


      Ich zückte meinen Dienstausweis. »Dürfen wir bitte reinkommen, Sir?«


      »Aber natürlich, aber natürlich. Hier geht’s lang!« Dann machte er kehrt und humpelte den Flur entlang, wobei er ein Bein nachschleifte und eine Schulter hochzog, als ob er einen Buckel hätte.


      Dr. McDonald spitzte die Lippen. »Okay …«


      Ich legte ihr eine Hand ins Kreuz und schob sie mit sanftem Druck über die Schwelle, dann folgte ich ihr ins Haus und knallte die Tür zu.


      »… und deswegen finde ich es so wichtig, mich mit aller Kraft für wohltätige Zwecke einzusetzen. Ich denke, man muss doch seine Berühmtheit dazu nutzen, Gutes zu bewirken, hab ich recht, oder hab ich recht?«


      Der Wintergarten erglühte flammend rot im Sonnenuntergang. Er war groß genug für einen Stutzflügel, eine Sitzgarnitur aus Leder, einen Beistelltisch, etliche große Kübelpflanzen und Sensational Steves Ego. Er nahm das ganze Sofa allein ein, die Arme auf der Rückenlehne ausgebreitet.


      Kotzbrocken.


      Dr. McDonald saß ehrfürchtig schweigend in dem anderen Sessel und sah ihn augenklimpernd an. Die Knie geschlossen, den Oberkörper vorgebeugt, sog sie sein Geschwafel wie Nektar in sich hinein.


      Ich nahm ein Schlückchen von dem schwachen Grüntee, den er uns aus einer Porzellankanne mit seinem eigenen Gesicht drauf serviert hatte. An der Wand hinter ihm hing ein übergroßes Ölgemälde, auf dem Steven Wallace wie ein Gentleman aus dem achtzehnten Jahrhundert vor einem Kaminfeuer posierte, und neben ihm auf dem Sofa saßen ein paar Teddybären mit »Sensational-Steve!«-T-Shirts. Der Flügel war mit gerahmten Fotos vollgestellt, auf denen er seine grinsende Visage neben diversen Musikern und Schauspielerinnen in die Kamera hielt. Schaut mich an! Seht, wie berühmt ich bin!


      »Und Sie haben nichts gesehen?«


      »Was?« Er blinzelte ein paarmal. »Ach so, ja, als diese Mädchen verschwunden sind. Also … nein. Rein gar nichts. Tut mir leid, ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«


      Er rutschte ein Stück vor, sah nach links und nach rechts und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Im Ernst, wie fantastisch wäre das denn? Denken Sie mal an die Publicity: Radiostar hilft Polizei, Serienmörder zu fassen. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich will mich nicht beklagen – ich habe diese Woche schon vier Interviews gegeben, davon zwei für die BBC und eins für Sky News. Aber ein richtiger Zeuge zu sein … Ich wäre auf sämtlichen Titelseiten im ganzen Land.«


      Er lehnte sich wieder zurück, griff nach seiner Teetasse und sah lächelnd hinein. »Und von da wäre es nicht mehr weit zu Ich bin ein Star, holt mich hier raus! Ich habe doch eigentlich die ideale Fernseh-Physiognomie, nicht wahr?«


      Ich schlug mein Notizbuch auf. »Mr Wallace, können Sie mir sagen, wo Sie gestern Abend waren?«


      »Oh, auf einer furchtbar öden Benefizveranstaltung für die Krebshilfe oder so was in der Art. Ich durfte moderieren. Sie hätten dabei sein sollen, wir haben live auf der Bühne einen Scherzanruf gemacht – nicht jeder hat die Chuzpe für so was. Das Timing muss absolut perfekt sein, die Auswahl des Opfers auch, sonst wird es eine Katastrophe.«


      »Wie sieht es mit dem Nachmittag aus – wo waren Sie um Viertel nach drei?«


      Eine Pause. Stirnrunzeln. Dann grinste er und ließ mich seine Veneers sehen. »Ja, genau, da war ich zu Hause und hab mich auf den Auftritt vorbereitet. Ich meditiere gerne, danach bringe ich immer die besten Leistungen.« Er stand auf und ging zu der gläsernen Wand, um über seinen Garten hinweg zu der efeubewachsenen Mauer am anderen Ende zu blicken. Auf der anderen Seite lag der Cameron Park. Die Sonne war untergegangen, und zwischen den wild wuchernden Sträuchern und den kahlen Bäumen konnte man im Dämmerlicht drei der Spurensicherungs-Zelte als schimmernde blaue Kleckse erkennen. »Ich muss zugeben, es ist nicht gerade einfach; die sind schließlich rund um die Uhr zugange da draußen. Ich muss um vier aufstehen, um rechtzeitig im Studio zu sein und das Fetzige Frühstücks-Quiz vorzubereiten.« Er zog die Nase hoch. »Überall Scheinwerfer, Zelte, Generatoren – das ist wie ein verdammter Zirkus.«


      »Nun, dann möchte ich mich im Namen der Oldcastle Police in aller Form dafür entschuldigen, dass unsere Ermittlungen zu den Morden an zehn jungen Mädchen Ihren Schönheitsschlaf stören.«


      Schweigen.


      Dann drehte er sich um und ließ uns wieder sein sonnenbankgebräuntes Gesicht mit dem Zahnpastalächeln sehen. »Ha! Ganz recht. Sensational Steve ist ein Teamplayer, er kann schon was einstecken, wenn es für die gute Sache ist.« Er erschoss mich mit dem ausgestreckten Zeigefinger. »Nur keine Panik.«


      Dr. McDonald wand sich in ihrem Sessel. »Ihr Haus ist einfach umwerfend, Sensational Steve, ich meine, es ist echt super, wie lange wohnen Sie schon hier, Sie müssen ja ewig gebraucht haben, um das alles so perfekt zu gestalten.« Sie blinkerte ihn mit großen Augen an.


      Er stolzierte zum Sofa zurück. »Sollte man denken, aber ich hab’s erst seit elf Jahren. Das Haus hat meiner lieben alten Frau Mama gehört und davor ihrem Herrn Papa. Es ist so was wie ein Familienerbstück. Ich hab es von einem Architektenteam aus Edinburgh entkernen und nach meinen persönlichen Vorgaben völlig neu gestalten lassen.« Er zeigte vor sich auf den Boden. »Das ist italienischer Marmor. Sie wollten, dass ich Schiefer nehme, aber ich habe darauf bestanden. Hab ihnen gesagt: Sensational Steve weiß, was er will.«


      Und ich wusste, was er brauchte: jemanden, der ihm mal so richtig den Hintern versohlte.


      »Wow«, kiekste Dr. McDonald atemlos. »Wissen Sie, was ich ganz toll fände? Eine Führung! Könnten Sie uns mal das Haus zeigen, Sensational Steve, das fände ich ganz super.«


      »Für Sie, kleine Lady, tu ich doch alles.«


      »Und der ist groß genug für acht Personen.« Er wies mit einem Nicken auf den Whirlpool. »Ich glaube, jetzt haben wir alles gesehen.«


      Dr. McDonald hob die Hand und begann an den Fingern abzuzählen: »Vier Schlafzimmer, ein Aufnahmestudio, ein Arbeitszimmer, ein Esszimmer, Küche, Wintergarten, Weinkeller, drei Bäder, Wohnzimmer …« Sie grinste wie ein Backenhörnchen auf Ecstasy. »Das ist einfach spitze!«


      Genau, es gab doch wirklich nichts Besseres als eine Hausführung von einem aufgeblasenen Wichser, der ständig damit prahlte, wie teuer und exklusiv alles war. Wirklich sinnvolle Art, eine halbe Stunde zu verbringen. Und wenn man dann noch miterleben durfte, wie Dr. McDonald ihm jedes Wort von den Lippen ablas, setzte das dem Ganzen die Krone auf.


      Hätte sie ihm nicht noch ein bisschen tiefer hinten reinkriechen können?


      Wir folgten Steven Wallace in die Diele, deren Wände mit noch mehr Fotos von ihm selbst gepflastert waren.


      Er zeigte auf Dr. McDonald. »Nicht weglaufen, ich bin gleich wieder da.« Und schon sprintete er die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal. Eine Minute später war er wieder da, mit einem von diesen Teddybären und einem Hochglanzfoto. Ein 20x25-Abzug von seinem eigenen Grinsegesicht, signiert mit einem dicken schwarzen Marker. Er wackelte mit dem Bären. »Ich habe gesehen, wie Sie die knuddeligen Burschen bewundert haben, als wir uns vorhin im Wohnzimmer unterhielten. Bitte, jetzt können Sie die ganze Nacht mit ihm kuscheln und dabei an Sensational Steve denken.«


      O Gott, mir wurde schlecht.


      Sie nahm den Bären und das Foto und wippte ekstatisch auf den Fußballen, als würde sie sich jeden Moment in die Hose machen. »Danke, das ist echt super, die werde ich immer in Ehren halten!« Dann hüpfte sie auf ihn zu, drückte ihm einen Kuss auf die Wange, lief rot an und stürzte zur Tür hinaus.


      Steven Wallace sonnte sich ein wenig in seinem eigenen Glanz, dann richtete er sein Zahnpastagrinsen auf mich. »Und wenn ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein kann, lassen Sie es mich wissen, okay? Sensational Steve freut sich immer, wenn er helfen kann.«


      Ich hielt das Handy ans andere Ohr. »Ja, ich hab mit ihm geredet. Ich hab doch gesagt, ich mach es, oder nicht?« Der Kies knirschte unter meinen Sohlen, als ich dem Weg zwischen zwei riesigen Rhododendren hindurch folgte. Ihre Samenkapseln saßen wie die Augen eines fremdartigen Wesens auf ihren dunklen Körpern, und die Blätter schimmerten kränklich gelb im Licht der Natriumdampflampen.


      Am anderen Ende hörte ich Michelle tief durchatmen. »Er wird sich nicht wieder blicken lassen? Das versprichst du mir?«


      »Wenn er es tut, ist es das Letzte, was er tut, und das weiß er.« Der Weg wand sich durch den Cameron Park, gesäumt von wucherndem Unkraut. Vor mir tauchte eines der Zelte der Spurensicherung auf, dessen Wände zwischen einer Gruppe von kahlen Buchen hindurchschimmerten.


      »Ich will nicht, dass er noch einmal in unsere Nähe kommt, Ash. Ich … ich ertrag das nicht.«


      »Er wird sich nicht mehr blicken lassen.«


      Dr. McDonald schlurfte hinter mir drein.


      »Danke …« Michelle räusperte sich und legte ein wenig erzwungene Munterkeit in ihre Stimme. »Hast du schon einen Saal für Katies Party gebucht?«


      »Hat sie dir erzählt, dass sie dieses Jahr zum Ponyreiten will?«


      »Hast du etwas gebucht?«


      »Ja, ich habe etwas gebucht. Hab ich dir doch letztes Mal schon gesagt.« Ich sah auf meine Uhr – es blieb immer noch Zeit, etwas zu organisieren. »Wie viele von ihren Freundinnen müssen zum Hoppe-Reiter-Spielen mitkommen? Vier? Fünf? Ein Dutzend?«


      »Ihr Geburtstag ist am Montag, Ash – du musst das endlich klären.«


      »Ich kläre es ja. Herrgott noch …« Ich blieb stehen und rieb mir die Augen. »Wie ist das denn jetzt passiert – gerade hieß es noch: ›Danke, Ash, du bist mein Retter!‹, und jetzt willst du plötzlich meine Eier über der offenen Flamme rösten?«


      Schweigen am anderen Ende.


      Ich blickte zu dem bedeckten, dunkelorangefarbenen Himmel auf. »Okay, okay, ich buche für sechs Personen …«


      Immer noch Schweigen.


      Dann stand Dr. McDonald plötzlich direkt neben mir und redete viel zu laut in einem aufgesetzten Glasgower Akzent: »’tschuldigung, Constable Henderson, der Chef tät’ Sie gern sprechen.«


      Ich drehte mich um. Da war niemand sonst, nur wir beide.


      Sie mimte das Auflegen eines Telefons, wobei sie immer noch diesen bescheuerten Teddybären in der Hand hielt.


      »Michelle, ich muss Schluss machen. Die Arbeit ruft.«


      »Es … Es tut mir leid. Ich bin dir wirklich dankbar, dass du mit Ethan geredet hast. Danke.« Und dann war Michelle weg.


      Dr. McDonald grinste. »Ich hatte den Eindruck, Sie brauchen jemanden, der Sie loseist.«


      Ich marschierte weiter auf das im Dunkeln schimmernde Schutzzelt zu.


      »Ash?«


      Es blieben mir immer noch zwei Tage, um Katies Ponyausflug zu organisieren und eine Lokalität anzumieten, wo man eine Horde kreischender Dreizehnjähriger auf Berge von Kuchen und Eis loslassen konnte. Zwei Tage und sechshundert Pfund. Das konnte doch nicht so schwer sein, oder?


      Dr. McDonald tauchte wieder an meiner Schulter auf. »Reden Sie nicht mehr mit mir, ich meine, Sie haben mich kaum angeschaut vorhin in dem letzten Haus, als wir Mrs Goddard befragt haben, habe ich irgendetwas getan, was –«


      Ich schraubte meine Stimme eine Oktave in die Höhe. »Oh, Sensational Steve, Sie sind ja so sensationell, ich meine, echt fantastisch und super, und Ihr Haus ist ja so toll, und Sie sind so toll, und ich werde diesen Moment niiie vergessen!«


      Sie schloss mit einem Hüpfer zu mir auf und schlurfte durch den Kies. »Ich war ziemlich überzeugend, nicht wahr?«


      »Das A und O bei der Undercover-Arbeit ist subtiles Vorgehen. Und nicht Herumhopsen und Kreischen wie ein Transvestit in einer Boulevardklamotte. Das ist eine Mordermittlung und kein Spiel.«


      »Ach, kommen Sie, ich war doch perfekt: ein ergebener Fan, eine Verehrerin, genau der Typ, vor dem Steven Wallace sich am liebsten produziert, ich meine, haben Sie seine Fotosammlung gesehen – es gibt kein einziges Bild im ganzen Haus, das nicht ihn zeigt, er strahlt eine geradezu soziopathische Selbstbezogenheit aus, ich meine, schauen Sie sich doch nur das hier an.«


      Sie hielt den Bären mit Steves Gesicht auf dem T-Shirt hoch.


      »Wer hat denn so was in seinem Haus rumliegen, und er hat kein Alibi für die Zeit, als Megan gestern verschwunden ist, und er hat einen Medienberuf, und deswegen mag er zwar ein widerwärtiger, schmieriger kleiner Mann sein, aber er ist trotzdem eine lokale Berühmtheit, er ist charmant, er kann einem jungen Mädchen genau das sagen, was es hören will: Ich bin berühmt, und ich kann auch dich berühmt machen. Also steig schon ein in meinen geilen VW-Campingbus mit den Vorhängen an den Fenstern.«


      Ich blieb stehen. »Sie glauben, er ist der Gratulator?«


      Dieser Mistkerl …


      Sie ging weiter, immer noch mit diesen hopsenden Schritten, und schwenkte den Bären am Arm hin und her. »Steven Wallace ist ein Narzisst, für ihn zählt nur er selbst, er wohnt hier, seit er ein kleiner Junge war, also kennt er die Gegend und den Park, und er hat das ideale Fahrzeug, um bewusstlose Teenager zu transportieren, was glauben Sie denn, warum ich ihn dazu gebracht habe, uns sein ganzes Haus zu zeigen?« Dr. McDonald blieb stehen, und der Bär baumelte schlaff an ihrer Seite. »Zu schade, dass da nichts war …«


      An dem großen Spurensicherungs-Zelt schnorrten wir einen Becher Tee. In der hinteren Ecke brummte ein Dieselgenerator vor sich hin und lieferte Strom für die Scheinwerfer, die das Zelt taghell erleuchteten. Die knollennasige Frau in dem weißen Overall musste schreien, um das Rattern zu übertönen. »Wir glauben, wir haben eine weitere Leiche: Das wäre dann Nummer sechs.«


      Blieben noch fünf.


      Ich spürte ein warmes Kribbeln am Hinterkopf. Was, wenn es Rebecca war? Was, wenn sie sie endlich doch gefunden hatten … Mein Magen krampfte sich zusammen. Es war noch nicht zu spät: Sie stand nicht auf der Liste der Opfer, es würde länger dauern, ihre Überreste zu identifizieren.


      Sensational Steve Wallace – es würde nicht viel brauchen, ihn zum Reden zu bringen. Einen Hammer, eine Zange, einen dieser kleinen Crème-brûlée-Flammenwerfer, wie Ethan einen hatte …


      Und was dann? Wenn ich ihm durch Folter ein Geständnis entlockte, würde die Verteidigung uns in der Luft zerreißen. Steven Wallace würde das Gericht als freier Mann verlassen, mit einem dicken Bündel Schmerzensgeld in der Tasche.


      »… Chef?«


      Ich blinzelte.


      Die Kriminaltechnikerin sah mich fragend an, dann wies sie hinter sich auf eine neu errichtete Absperrung aus gelb-schwarzem Flatterband. »Ich sagte, der Bodenradar spinnt ein bisschen – wir haben ihn auch ziemlich hart rangenommen, seit wir die Erste gefunden haben –, also können wir uns nicht sicher sein, bis wir sie ausgegraben haben.«


      Da steckte etwas in meinem Hals fest. »Graben Sie los, ich kläre das mit Weber.«


      Dr. McDonald schlang ihre Finger um den angeschlagenen Teebecher, von dem Dampfwolken zum Zeltdach aufstiegen. »Stellen Sie sich vor, hier zu liegen, vergraben in der kalten Erde, acht Jahre lang, allein und voller Angst …«


      »Ja …« Die Frau trat einen Schritt zurück. Eine Augenbraue bewegte sich nach oben, die andere nach unten. »Nun, ich vermute mal, diese Leiche wird sich nicht von selbst ausgraben.«


      Ich sah hinaus auf die vom Flutlicht angestrahlten Grasbüschel. »Sind die Bodenproben aus Aberdeen schon zurück?«


      Achselzucken. »Meinen Sie, uns sagt irgendjemand Bescheid?« Dann nahm sie ihre Handschaufel, stapfte davon und schlüpfte unter dem Absperrband hindurch.


      Dr. McDonald schlürfte ihren Tee und betrachtete mich aus dem Augenwinkel. »Haben wir einen Verdacht?«


      »Steven Wallace hat das ganze Haus vor elf Jahren grundlegend umbauen lassen. Ein Jahr später entführt der Gratulator Amber O’Neil. Wenn Sie sich einen geheimen Raum bauen wollten, um darin zwölfjährige Mädchen zu foltern …«


      Stirnrunzeln. »Der Weinkeller. Aber wir hätten doch gesehen –«


      »Was wissen wir denn, ob da nicht eine komplette Josef-Fritzl-Folterkammer hinter dem Merlot versteckt ist?« Ich zog mein Handy aus der Tasche, rief DCI Weber an und fragte ihn nach den Bodenproben.


      »Woher soll ich das wissen? Dickie und seine Partycrasher haben sich hier breitgemacht, wir dürfen gerade mal noch Handlangerdienste leisten. Und bevor du fragst: Die sind gerade alle im Obduktionssaal, um ihre nekrophilen Fantasien zu befriedigen, wenn du also um Almosen betteln willst, weißt du, wohin du dich wenden musst.«


      »Wer hat dir denn in den Tee gepisst?«


      »Was glaubst du denn – dieser schleimige Arschkriecher DS Smith und sein neuer Busenfreund ACC Drummond.«


      »Dann drück halt Smith irgendeinen Scheißjob aufs Auge, und verbiete ihm, ihn auf einen der DCs abzuwälzen. Sag ihm, dass er der Einzige ist, dem du vertrauen kannst. Das wird ihm gefallen.«


      »Hmm … Willst du die Nummer von diesem Bekannten von mir?«


      Siebentausendeinhundert Pfund. »Vielleicht. Weißt du ein gutes Lokal, wo man eine Geburtstagsparty für einen Teenager ausrichten kann?«
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      Das Scheppern der Kühlschubladen, die aus der Wand gezogen und wieder hineingeschoben wurden, hallte von den Wänden der Leichenhalle wider. »Tut mir echt leid …« Alf, der rechtsmedizinische Assistent, fuhr sich mit der Hand durch den Pferdeschwanz und sah dann in der nächsten Schublade nach. »Ich weiß genau, dass sie hier irgendwo sind.«


      Aus zwei kleinen Lautsprechern dudelten seichte Boygroup-Klänge, die von den gekachelten Wänden und dem Fliesenboden als versetztes Echo zurückgeworfen wurden – ein akustisches Pendant zu dem beißenden Gestank nach Putzmittel.


      »Wo steckt ihr bloß …« Nächste Schublade. »Die Nachtschicht hat gestern Inventur gemacht – die Leutchen allesamt rausgeholt, die Schubladen gereinigt und hinterher jeden zweiten falsch einsortiert. Ahaa! – Da sind sie ja.«


      Das Schubfach war voll mit Papieren, Schachteln mit Kugelschreibern und Haftnotizblocks. Ganz hinten klirrte etwas verdächtig – es sah aus wie zwei Wodkaflaschen. »Wir hatten den ganzen Krempel immer im Büro, aber die Putzfrauen haben ständig Sachen geklaut, und hier können wir sie wenigstens einschließen, nicht wahr?« Er suchte eine blaue Mappe aus dem Stapel heraus und reichte sie mir. »Bitte sehr, der Bericht der Spurensicherung.«


      Dr. McDonald stand mitten im Raum und starrte die leeren Sektionstische an, die Arme um den Leib geschlungen. »Was passiert jetzt mit den Mädchen?«


      »Werden auf Eis gelegt – wir haben da eine Tiefkühlanlage in diesem Gewerbegebiet in Shortstaine. Können ja bis zum Prozess nicht zur Beerdigung freigegeben werden, weil die Verteidigung bestimmt ihre eigenen Obduktionen durchführen will.«


      »Das könnte Jahre dauern …«


      Achselzucken. »Kommt ja auch drauf an, wie lange ihr braucht, um ihn zu schnappen.«


      Ich blätterte in den gekühlten Papieren. Da war eine vorläufige Bodenanalyse, die fast nur aus Diagrammen und Zahlenkolonnen bestand. Nur ganz hinten war eine Zusammenfassung in normalem Englisch. »Hier steht, dass die Bodenpartikel, die mit der Leiche sichergestellt wurden, teilweise nicht mit dem Substrat übereinstimmen, in dem sie begraben war.«


      Alf nickte. »Das bedeutet, sie wurden woanders umgebracht und dann dort verscharrt.«


      Ich starrte ihn an. »Ja, sicher, aus den Fotos auf den Geburtstagskarten hätten wir das ja niemals schließen können.«


      Seine Wangen liefen rot an. »Na ja … ich meine … ähm. Wollt ihr vielleicht Tee oder Kaffee oder so?«


      Dr. McDonald ging zu der Wand mit den Kühlfächern und legte eine Hand auf eine der Edelstahltüren. »So lange haben sie in der kalten Erde gelegen, und jetzt können sie immer noch nicht zurück zu ihren Familien.«


      Nur noch ein bisschen länger, bitte. Nur so lange, bis ich mir Steven Wallace gekauft habe. Nach fünf Jahren kam es doch wohl auf ein paar Tage mehr oder weniger nicht mehr an …


      Ich räusperte mich, schob den Bericht zurück in die Mappe und gab sie Alf zurück. »Wenn wir eine Bodenprobe vom Tatort der Morde bekommen, können wir einen Abgleich machen. Dazu bräuchten wir nur einen entsprechenden Beschluss.« Ich zog mein Handy heraus. Das Netzsymbol blinkte mich an: kein Empfang.


      Alf schob das Kühlfach wieder in die Wand. »Das liegt an dem ganzen Metall und den Rohren und den Kühlaggregaten, und dann sind wir auch noch im Kellergeschoss – da ist der Empfang ziemlich beschissen. Aber draußen vor der Tür gibt’s ’ne Stelle, da geht’s ganz gut.«


      Nichts, immer noch nichts … dann fiel die Tür der Leichenhalle hinter mir zu, und ich hatte vier Balken.


      DCI Weber ging nicht dran, Rhona auch nicht, also versuchte ich es stattdessen bei Sabir. »Ich brauche alles über einen gewissen Steven Wallace, Nummer sechsundachtzig McDermid Avenue, Oldcastle. Weiß, männlich, Anfang bis Mitte vierzig. Recherche im Zentralregister und komplette Personenüberprüfung.«


      »Vergiss das Zentralregister. Hab ich dir nicht gesagt, das Internet ist die beste Quelle?« Tastengeklapper im Hintergrund. »Ich will ja nicht neugierig sein, aber wer ist denn dieser Steven Wallace eigentlich?«


      »Kommt drauf an, was du über ihn findest, nicht wahr?«


      »Okay … Ist das offiziell oder inoffiziell?«


      »Wie gesagt, das kommt drauf an, was du findest.«


      Die Tür hinter mir ging auf, und Dr. McDonald trat in den schummrigen Gang. »Wollen Sie –«


      Ich hielt einen Finger hoch und deutete auf das Handy. »Ich brauche genug Belastendes, um ihm das volle Programm reindrücken zu können: sein Haus auf den Kopf stellen, ihn aufs Revier schleppen, DNS-Probe, Leibesvisitation und so weiter.«


      »Überlass das ruhig mir. Aber das kostet dich ein Bierchen, klar?« Sabir legte auf.


      Ich ließ das Telefon wieder in die Tasche gleiten. »Tut mir leid – war dienstlich.«


      »Haben Sie vielleicht Lust, heute Abend mit mir zu essen? Ich meine, dass wir uns was kommen lassen oder so, Tante Jan fährt nach Glasgow zum Konzert von My Chemical Romance, und sie übernachtet dort bei Freunden, das heißt, ich bin allein, und vielleicht könnten wir über den Fall reden oder so. Oder wir könnten uns einen Film anschauen …« Sie biss sich auf die Unterlippe und trat einen Schritt zurück, den Blick auf einen Punkt über meiner Schulter geheftet.


      Ich drehte mich um. Da kniete jemand im Halbdunkel – massige Schultern, grauer Overall, ausgelatschte Turnschuhe. Die Rattenfängerin. Sie hielt etwas an die Brust gedrückt und streichelte es. Eine der großen Plastikfallen lag leer vor ihr.


      Dr. McDonald trat näher und zupfte mich am Ärmel. »Ist das eine Ratte? – Ich meine, streichelt sie tatsächlich eine tote Ratte?«


      Die Rattenfängerin musste sie gehört haben, denn sie blickte auf und starrte uns an.


      Mein Handy klingelte – das schrille Geräusch durchschnitt das Summen des Krankenhausbetriebs über uns.


      Die Rattenfängerin rührte sich nicht.


      Ich nahm den Anruf an. »Michelle, das ist jetzt gerade sehr ungüns–«


      »Die Schule hat eben angerufen.«


      Ein schweres Gewicht presste mir einen Seufzer aus der Lunge. »Was hat sie jetzt wieder angestellt?«


      »Katie war in eine Schlägerei verwickelt – sie halten sie im Büro fest. Jemand muss hinfahren und mit der Direktorin reden.«


      Schweigen.


      »Und?«


      Der Gouvernantenton war wieder voll da: »Also, ich kann es ja wohl schlecht machen, oder? Ich sitze bis sieben in einer Besprechung fest.«


      »Ach ja, und soll ich dir mal was sagen? Ich versuche einen Serienmörder zu fassen, der junge Mädchen entführt und foltert. Glaubst du, deine Besprechung ist –«


      »Jetzt komm mir bloß nicht damit. Du hattest reichlich Zeit, dich während der Dienststunden mit deiner Reporternutte zu vergnügen, oder? Katie ist immer nur dann deine Tochter, wenn es dir gerade in den Kram passt!«


      »Das ist nicht –«


      »Sie reden schon von Schulverweis, Ash. Ich kann hier nicht vor sieben weg. Willst du vielleicht zur Abwechslung mal deiner Vaterrolle gerecht werden?« Und dann legte sie auf.


      Ich schloss die Augen, lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und dotzte ein paarmal mit dem Hinterkopf dagegen. Danke, Ash, du bist mein Retter.


      Eine Hand legte sich auf meinen Arm.


      Ich sah nach unten, und Dr. McDonald starrte zu mir auf. »Ist alles in Ordnung?«


      Rumms. Die Tür ging mit einem Knall auf, und Alf kam aus der Leichenhalle, eine große Rollbahre vor sich herschiebend. »Tuut, tuut, Vorsicht, Schwertransport.« Die Tür fiel wieder zu. »Muss einen Kunden aus der Onkologie abholen.« Er blieb kurz stehen und ließ das eine Rad ein paarmal auf den Betonboden knallen. »Das verfluchte Teil fährt immer Schlangenlinien …« Dann spähte er den Flur hinunter. »Bist du das, Lisa?«


      Die Rattenfängerin erwiderte seinen Blick, das tote Nagetier an die Brust gedrückt.


      Alf lächelte. »Wie geht’s denn so? Alles klar? Ja, bei mir ist auch alles in Butter. Viel zu tun, weißt du?«


      Ein Blinzeln.


      »Na, dann machen wir uns mal wieder an die Arbeit, nicht? Keine Müdigkeit vorschützen.«


      Sie richtete sich auf, öffnete den Käfig, der auf ihrem Rollwagen montiert war, und legte die tote Ratte hinein. Mit belegter, rauer Stimme und Oldcastle-Akzent sagte sie: »Viel zu tun.«


      »So ist’s recht.«


      Lisa, die Rattenfängerin, beugte sich über ihren Rollwagen und schlurfte durch den Flickenteppich aus Licht und Schatten davon.


      Dr. McDonald trat von einem Fuß auf den anderen. »Sie ist sehr … Ähm.«


      »Nee.« Alf versetzte dem Rad noch ein paar Schläge. »Machen Sie sich keine Gedanken wegen Lisa, die arbeitet hier schon länger als ich. Nicht gerade der Hellsten eine, aber sie ist in Ordnung. Ihr findet doch den Ausgang, ja?«


      »Der Schultag war vor einer Viertelstunde zu Ende, Mr Henderson.« Die Direktorin stand mit dem Rücken zum Raum und blickte zum Bürofenster hinaus auf die schmutzigen Betonquader der Johnston Academy, wie eine Königin, die ihr Reich überblickte. In einigen Klassenzimmern brannte noch Licht.


      Ihr Büro war anders als das, was man aus dem Fernsehen kannte – keine Holzvertäfelung, kein wuchtiger Teakholzschreibtisch mit dazu passender Vitrine für die Trophäen. Stattdessen war es randvoll mit Aktenschränken, Eingangskörben und Stapeln von Papieren. Die mattweiß gestrichenen Wände waren rissig; ein vollgekritzeltes Whiteboard und eine mit Zetteln übersäte Pinnwand ergänzten die Einrichtung.


      Zwei Stühle standen vor dem Schreibtisch. Auf dem einen hockte ein Mann mit schütterem Haar, der eine Cordjacke und eine finstere Miene trug und die Hände im Schoß abwechselnd verschränkte und wieder entknotete.


      Ich ließ mich auf den anderen Stuhl sinken. Warum sollte ich warten, bis ich dazu aufgefordert wurde? Eine Schulleiterin war da auch nicht anders als ein Detective Chief Inspector: Man musste sie manchmal von ihrem hohen Ross herunterholen. »Ihnen ist schon klar, was ich beruflich mache, Mrs …« Mitten auf dem überladenen Schreibtisch stand ein Namensschild aus Messing auf einem hölzernen Sockel. »… Elrick. Wir haben gerade alle Hände voll damit zu tun, einen Serienmörder zu jagen.«


      Ihr Rücken versteifte sich. »Verstehe. Ja … nun. Wir müssen über Katie reden.«


      Cordjacke rutschte auf seinem Stuhl hin und her, und seine Hände arbeiteten im Akkord. »Ja, das müssen wir unbedingt, es ist schlicht und einfach inakzeptabel.«


      »Ihre Tochter ist eine Unruhestifterin, Mr Henderson. Ich fürchte, mir bleibt keine andere Wahl, als Sie aufzufordern, sich nach einer anderen Schule für Katie umzusehen.«


      »Es ist schlicht und einfach inakzeptabel …«


      Ich starrte ihn an, und er klappte den Mund mit einem hörbaren Klicken zu.


      »Sie ist ein intelligentes Mädchen, es langweilt sie, wenn sie sich dem Tempo der langsameren Schüler anpassen muss. Wenn Sie hier vielleicht mal –«


      »Bitte, Mr Henderson, ersparen Sie uns die üblichen Tiraden verblendeter Eltern –«


      »Sie ist ein intelligentes Mädchen.«


      »Nein, das ist sie nicht, das ist ja das Problem.« Ein gedehnter Seufzer. »Mr Henderson, Ihre Tochter schlägt nicht über die Stränge, weil sie intellektuell unterfordert ist.« Die Direktorin schüttelte den Kopf, den Blick immer noch aus dem Fenster gerichtet, mit dem Rücken zu mir, als ob sie es satthätte, immerzu den Schein zu wahren. »Manchmal ist das wirklich der Fall, aber Katies bisherige schulische Leistungen sprechen absolut nicht dafür. Sie sind in fast allen Fächern ungenügend. Vielleicht sollten Sie dies als eine Gelegenheit betrachten, sie irgendwo anders unterzubringen, wo sie mehr … individuelle Betreuung bekommen kann.«


      Cordjacke nickte. »Und es ist ja nicht so, als hätten wir uns nicht bemüht: Wir hatten unglaublich viel Geduld mit ihrem Verhalten, mit Rücksicht auf ihre familiäre Situation, aber es ist einfach nicht –«


      »Welche ›familiäre Situation‹?«


      Er zuckte zusammen. »Es … nun ja, sie ist ein Scheidungskind, ihre Schwester wird vermisst, und Sie sind bei der Polizei.«


      Das war’s. Ich würde diesem Arschloch die Zähne in den Hals rammen. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Sie aufgeblasener –«


      »Mr Henderson, wir sprechen hier nicht von gelegentlichen unverschämten Antworten oder von Herumtoben auf den Fluren. In den vergangenen sechs Wochen war Katie zwanzigmal in meinem Büro. Und angesichts ihrer erschreckend niedrigen Anwesenheitsrate ist das so etwas wie ein Rekord. Ganz offen gesagt –«


      »Na ja, mag sein, dass sie ein bisschen übermütig ist …«


      Die Direktorin starrte weiter aus dem verdammten Fenster, als ob ich ein ungezogener Schüler wäre.


      Ich stand auf. »Würden Sie vielleicht das Minimum an Höflichkeit aufbringen, mich anzuschauen, wenn ich mit Ihnen rede?«


      Mrs Elrick drehte sich um. Sie war älter, als sie von hinten ausgesehen hatte: ein verbrauchtes Gesicht voller Runzeln, lange Nase, die Haare vorne schon etwas schütter. Ein Bluterguss zog sich über ihren linken Wangenknochen; ein, zwei Zentimeter höher, und es wäre ein blaues Auge geworden. Ihr Hals war von Kratzern verunstaltet – vier parallele Striche, die sich rot von der blassen Haut abhoben. »Seit drei Jahren tolerieren wir die Lügen und Täuschungsversuche Ihrer Tochter, wir tolerieren es, dass sie nach Alkohol stinkend zum Unterricht erscheint – wenn sie sich überhaupt dazu herablässt zu erscheinen –, tolerieren die Prügeleien und die Diebstähle, weil wir wissen, wie sehr sie mit dem Verschwinden ihrer Schwester und der Scheidung ihrer Eltern zu kämpfen hat. Aber heute habe ich herausgefunden, dass sie andere Schüler schikaniert. Nicht nur ihre Altersgenossen, sondern auch Erstklässler.«


      »Das ist nicht wahr, die anderen Kinder lügen. Katie würde nie –«


      »Als ich sie erwischt habe, zwang sie gerade ein Mädchen, das halb so groß war wie sie, eine Handvoll Erde zu essen.« Die Direktorin hob das Kinn und präsentierte ihre Kratzer. »Das ist passiert, als ich sie daran zu hindern versuchte.«


      Cordjacke nickte wie ein Wackeldackel. »Es ist einfach nicht akzeptabel.«


      Ich packte die Armlehnen seines Stuhls. »HALT ENDLICH DIE KLAPPE, MANN!«


      Er fuhr zurück und hielt sich die Hände vors Gesicht.


      Die Direktorin verschränkte die Arme. »Tja, jetzt wissen wir wenigstens, wo sie es herhat.«


      »Das ist nicht wahr, Daddy, die lügen!« Katie drückte ihre Schultasche an die Brust wie eine tote Ratte. Sie hatte sich schon wieder eine neue Frisur zugelegt – die pechschwarz gefärbten, glatten Haare hinter die Ohren geschoben. Ihre großen blauen Augen waren verquollen und gerötet, um den Hals trug sie ein Kruzifix aus Metall. Die weiße Bluse zerknittert und fleckig, die grün-gelbe Schulkrawatte auf Halbmast.


      »Steig ein.« Ich zog die Beifahrertür auf.


      »Wie kannst du denen mehr glauben als mir?«


      »Steig jetzt endlich ein, Katie.«


      Dr. McDonald beugte sich auf dem Rücksitz vor. »Ist alles in Ordnung?«


      Katie fläzte sich auf den Beifahrersitz, dann drehte sie sich um und grinste die Psychologin an. Sie streckte die Hand aus. »Hi, ich bin Katie, die Tochter von Ash, freut mich echt, dich kennenzulernen. Coole Frisur, gefällt mir.«


      »Danke, deine gefällt mir auch – sehr gothmäßig.«


      »Das glaubst du echt nicht, was da abgeht – die Lehrer an dieser Schule haben mich von Anfang an nicht leiden können; das ist eine Fabrik, die hirntote Arbeitssklaven produziert – das ist alles ein totales Missverständnis, echt.«


      Ich ließ mich auf den Fahrersitz fallen und knallte die Tür zu. Rammte den Zündschlüssel ins Schloss. »Anschnallen.« Die Scheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit.


      »Ehrlich, Daddy, ich hab gar nichts gemacht, es ist alles –«


      »Du hast ein Mädchen verprügelt, das zwei Jahre jünger ist als du. Anschnallen!«


      »Es war nicht so –«


      Ich trat das Gaspedal durch und schoss aus der Parklücke. »Haben wir dir das vielleicht beigebracht? Auf Leuten herumzuhacken, die kleiner sind als du? Hm?«


      »Ich hab nicht …« Sie atmete tief durch. »Okay, ja, ich hab mich mit ihr geprügelt, aber du hättest sie mal hören sollen, wie sie hergezogen hat über die Polizei, das wären alles Faschisten und Rassisten, und ihr wärt alle korrupt, und wieso ihr nicht die echten Kriminellen fangen könnt, anstatt normale Leute zu schikanieren. Und ich weiß ganz genau, dass es nur ist, weil sie ihren Dad letzte Woche wegen Alkohol am Steuer drangekriegt haben. Ich hab dich nur verteidigt.«


      »Du hast sie gezwungen, Erde zu essen.«


      Ich fuhr durch den Kreisverkehr und drückte auf die Hupe, um einen scheintoten Greis mit Schiebermütze in seinem verdammten Volvo aus dem Weg zu scheuchen.


      Katie starrte mich an, ich spürte ihren Blick.


      »Was?«


      »Du hast Onkel Ethan gezwungen, Erde zu essen. Du hast ihn in den Garten geschleift, und du hast ihn gezwungen, Erde zu essen, bis ihm schlecht wurde, und dann hast du ihn mit dem Gesicht in die Kotze gedrückt.«


      »Das war etwas anderes.«


      »Du hast ihm die Nase und den Arm gebrochen.«


      »Du weißt, dass das etwas anderes war!« Häuser huschten an den Autofenstern vorbei, als ich den Schleichweg durch die Barnsley Street nahm. »Und er ist nicht dein Onkel, verdammt noch mal. Du sollst ihn nicht so nennen.«


      »Mummy hat ihn so genannt.« Sie verschränkte die Arme und schob die Unterlippe vor.


      »Ahem …« Dr. McDonald meldete sich vom Rücksitz, ihre Stimme war ein schrilles Quietschen. »Könnten wir bitte langsamer fahren? Ich meine, das ist eine Dreißiger-Zone hier, und wir fahren ungefähr sechzig, und ich habe wirklich keine Lust, bei einem Autounfall zu sterben, also könnten wir bitte –«


      »Weiß deine Mutter eigentlich, was du so treibst? Die Sauferei, das Mobbing, die Schlägereien? Deine Lehrerin hat mir Briefe von den Ladeninhabern aus der Nachbarschaft gezeigt – du hast da Hausverbot wegen Ladendiebstahls! Meine eigene Tochter ist eine Diebin!«


      »Ich hab nicht –«


      »Ich habe mich die ganze Zeit für dich eingesetzt, und du … Ich habe dir geglaubt.«


      »Die lügen! Die lügen alle.«


      »Passen Sie auf den Bus auf!«


      Ich riss das Steuer nach rechts, als so ein Vollidiot von Busfahrer losfuhr, ohne sich umzuschauen. Ich bretterte an ihm vorbei. Das Arschloch besaß doch tatsächlich die Frechheit, mir die Lichthupe zu zeigen. »Lügen, stehlen, trinken … was kommt als Nächstes: Drogen? Oder nimmst du schon –«


      »Das musst gerade du sagen! Du nimmst doch praktisch Drogen, seit ich auf der Welt bin!«


      Das war doch zum … »Das sind Medikamente, das ist was anderes!«


      »Es ist immer was anderes, wenn es um dich geht, nicht wahr? ›Das ist was anderes, das ist was anderes.‹ ICH HASSE DICH!« Sie warf sich in ihrem Sitz zurück, die Beine übereinandergeschlagen, die Arme verschränkt, und starrte aus dem Beifahrerfenster. Ihre Kiefermuskeln traten hervor, ihre Lippen bewegten sich, als ob etwas Bitteres dahinter gefangen wäre, das zu entkommen versuchte. Eine Träne rann ihr über die Wange, sie machte keine Anstalten, sie wegzuwischen.


      Rechts ab in den Craighill Drive mit seinen hohen Sandsteinhäusern und der Reihe von Boutiquen.


      Undankbares Gör.


      Die ganze Zeit hatte sie mich nur zum Narren gehalten.


      Dr. McDonald räusperte sich. »Ich weiß, das sieht im Moment ziemlich unüberbrückbar aus, aber wenn ihr beide einfach mal darüber reden würdet, wie es euch damit geht, ich meine, ganz offen und ehrlich, dann könnten wir doch sicher eine Lösung finden …?«


      Katies Lippen zitterten, doch sie hielt den Mund geschlossen. Ich sagte auch nichts.


      »Ich weiß, dass du deinen Vater nicht wirklich hasst, Katie, du bist nur verletzt, weil –«


      »Halt die Klappe, okay? Halt einfach die Klappe. Du kennst mich doch gar nicht. Niemand kennt mich.«


      Und das war’s. Dr. McDonald unternahm noch ein paar Versuche sich einzumischen, aber letztlich vergeudete sie nur ihre Zeit.
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      Katies Stiefel trampelten die Treppe hinauf, dann hörte man ihre Zimmertür knallen.


      Die Tapete im Flur kühlte meine Stirn, aber sie konnte das Pochen nicht lindern.


      Dr. McDonald machte die Haustür zu. Trat von einem Fuß auf den anderen und rieb sich mit einer Hand den Arm. »Ist ein schönes Haus.«


      Viel schöner als das abbruchreife Dreckloch in Kingsmeath.


      Ich warf Katies Schlüssel in die Schale an der Garderobe und ging in die Küche. Voll ausgestattet – ich hatte sie damals neu einbauen lassen von diesem Typen, der mir einen Gefallen schuldete. Hätte mich ein Vermögen gekostet, wenn ich ihn nicht dabei erwischt hätte, wie er Material von einem Bauhof in der Stadt mitgehen ließ. Der Kühlschrank ragte als glänzender grauer Obelisk in der Ecke auf. Ich nahm die Milch heraus und stellte sie auf die Granit-Arbeitsplatte. Starrte sie finster an. »Möchten Sie Tee?«


      Dr. McDonald lehnte sich an den Türrahmen. »Sie hasst Sie nicht wirklich; sie ist aufgebracht und schlägt deswegen um sich. Sie haben sich bisher immer hinter sie gestellt, aber jetzt sind Sie auf der Seite der anderen, und da spielt es keine Rolle, ob Sie recht haben oder nicht, sie empfindet es einfach als Verrat.«


      Im Kühlschrank war Wein und auch eine Flasche Gin. War lange her … Das war das Problem mit Tabletten. Ich machte die Kühlschranktür zu und schluckte zwei Diclofenac trocken herunter.


      »Möchten Sie, dass ich mit ihr rede, Ash?«


      Stehlen, lügen, prügeln. Und dann tat sie auch noch so, als wäre die Lektion, die ich Ethan Baxter erteilt hatte, dasselbe, wie wenn sie kleine Mädchen verdrosch.


      Dr. McDonald trat von einem Fuß auf den anderen. »Okay, also, ich versuch’s mal, vielleicht finde ich ja heraus, was sie wirklich bedrückt. Es ist nicht mein Fachgebiet, aber wenn ich mich in den Kopf eines Serienmörders versetzen kann, dann müsste ich es bei einer Zwölfjährigen eigentlich auch können, ich meine, so groß sind die Unterschiede ja nicht …«


      Ich trank meinen Tee und blickte zum Küchenfenster hinaus in den Garten, der einmal meiner gewesen war – im schwachen Widerschein der Straßenlaternen waren nur Silhouetten zu erkennen. Das Klettergerüst, das ich aus Baumarkt-Verschnitt gebaut hatte; der Kirschbaum, den Rebecca und ich gepflanzt hatten und der nie eine einzige Kirsche getragen hatte; die Hundehütte, die seit Jahren keinen Hund mehr gesehen hatte; der Schuppen, der mir bei den beiden ersten Versuchen eingestürzt war …


      Durch die Zimmerdecke hörte ich Katie oben schreien und fluchen, unterbrochen von Dr. McDonalds Stimme, die zu leise war, als dass ich irgendetwas verstanden hätte. Und ganz allmählich wurde auch Katies Stimme leiser und leiser, bis beide nur noch murmelten.


      Offenbar lag Dr. McDonald richtig, was die Ähnlichkeiten zwischen zwölfjährigen Mädchen und Serienmördern betraf.


      Ich nahm das Festnetztelefon von der Station und ging die Liste durch, bis ich »MUM: ARBEIT« las.


      Niemand ging dran. Kein Wunder, Michelle war ja in einer Besprechung.


      Ich schickte ihr stattdessen eine SMS:


      Katie von der schule verwiesen


      hat kleine mädchen schikaniert und

      eine lehrerin angegriffen


      sind jetzt zu hause (rowan drive)


      Die Geräusche von oben klangen jetzt nach Weinen.


      Ich schüttete den kalt gewordenen Rest meines Tees in den Ausguss. Und setzte neues Wasser auf.


      Vielleicht würde Dr. McDonald es schaffen, Katie zur Vernunft zu bringen? Schön wär’s.


      Ersparen Sie uns die üblichen Tiraden verblendeter Eltern.


      Ganz hinten in der Schublade mit den Geschirrtüchern war eine Packung Jaffa-Cakes versteckt – wo sie garantiert sicher vor Katie waren. Es war die eine Schublade, die sie mied wie die Pest, damit nur ja niemand sie aufforderte, das Geschirr abzutrocknen. Wenigstens gab es noch ein paar Dinge, die sich nie änderten.


      Das Festnetztelefon klingelte – eine schräge Walzermelodie. Ich schnappte es, ehe Katie mir zuvorkommen konnte.


      Es war Michelle. »Katie Jessica Nicol, was hast du angestellt, dass du von der Schule geflogen bist? Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


      »Ich bin’s, Ash.«


      »Oh … ich dachte –«


      »Jetzt ist sie also Katie Nicol, wie? Ich dachte, wir wären uns einig.«


      Eine Pause. »Wie konntest du zulassen, dass sie sie von der Schule verweisen?«


      »Die Direktorin ist dazwischengegangen, als sie eine Erstklässlerin verprügelt hat, und da hat Katie sich auf sie gestürzt und ist ihr an die Kehle gegangen. Wie hätte ich das denn deiner Meinung nach beschönigen sollen?«


      Draußen im Garten landete eine Elster krächzend und keckernd auf dem Klettergerüst.


      »Sag bitte dieser jungen Dame, wenn ich nach Hause komme, kann sie sich auf was gefasst machen.«


      »Du kommst doch gleich, ja?«


      »Herrgott noch mal, Ash, wie oft muss ich das noch sagen: Ich bin in einer Besprechung.«


      »Ich kann nicht bleiben, Michelle, das weißt du. Und sie ist zu jung, um sie unbeaufsichtigt zu lassen. Weiß der Himmel, was sie alles anstellen würde.«


      »Also …« Schweigen. Wahrscheinlich kaute sie an ihren Fingern herum. »Ich bin um halb acht zu Hause, bis dahin musst du dir halt irgendwas einfallen lassen.«


      »Michelle, ich kann nicht –«


      »Halb acht. Ich rufe Mutter an. Sie kann am Montag aus Edinburgh raufkommen.«


      »Da wird Katie begeistert sein.«


      »Katie ist zwölf, sie wird verdammt noch mal tun, was man ihr sagt. Und wenn sie glaubt, dass sie nächste Woche eine Geburtstagsparty spendiert kriegt, dann irrt sie sich aber gewaltig.«


      »Keine Sorge, das kriegen wir schon hin.« Die rundliche, burschikose Frau mit den langen grauen Haaren tätschelte meinen Arm. »Und jetzt ab mit euch.«


      »Danke, Betty.« Ich ließ sie in der Tür stehen, marschierte den Gartenweg hinunter, stieg wieder in mein rostiges Auto und startete den Motor.


      Dr. McDonald saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz, ihre Arme hingen schlaff herab. »Urgh … Ich dachte, das mit dem Teenager-Weltschmerz hätte ich hinter mir.«


      Als ich losfuhr, winkte Betty, dann ging sie ins Haus zurück und machte die Tür zu.


      Dr. McDonald schloss die Augen. »Sie macht einen netten Eindruck.«


      »Hat vor zwanzig Jahren ihren Mann verloren und Michelle und mich mehr oder weniger adoptiert, als wir eingezogen sind.« Und solange sie die Finger von dem Gin im Kühlschrank ließ, würde alles gutgehen, bis Michelle nach Hause kam. »Sind Sie sicher, dass Sie mit den Anwohnerbefragungen weitermachen wollen?«


      »Was wäre denn die Alternative?«


      »Wir sollten uns auf Steven Wallace konzentrieren.«


      »Nun ja … das könnten wir tun, aber es besteht immer noch die Möglichkeit, dass er nicht der Gratulator ist. Dass er ins Profil passt, beweist noch nicht seine Schuld.«


      Ich machte den Mund auf und wieder zu. Wenn ich mich zu sehr auf Steven Wallace versteifte, könnte der echte Gratulator mir durch die Lappen gehen. Und ich durfte nicht vergessen, was mit Philip Skinner passiert war. »Ja, vielleicht haben Sie recht.«


      Ich fuhr zurück durch Blackwall Hill, über die Calderwell Bridge und bog dann rechts nach Castle Hill ab. Vom Beifahrersitz kam immer noch nichts.


      »Wollen Sie mir nicht erzählen, worüber Sie mit Katie geredet haben?«


      Dr. McDonald zuckte mit den Achseln. »Brauch noch Zeit, es zu verarbeiten.«


      Mann, das war ja für ihre Verhältnisse direkt einsilbig.


      Mr Billy Wood, Wohnung 4, 25 McDermid Avenue


      »Und Sie sind sicher, dass Sie gestern nichts Verdächtiges gesehen oder gehört haben?«


      Mr Wood kratzte sich am Bart. Schuppen rieselten auf sein ausgeleiertes Dundas-University-Sweatshirt herab. »Nee, ich war bis Mitternacht drüben bei meiner Schwester. Sagen Sie mal, haben Sie ’ne Karte, nur für den Fall, dass noch mal was passiert? Diese Lausebengel von gegenüber zünden dauernd meine Mülltonne an.«


      Mr Christopher Kennedy, Erdgeschoss rechts,

      32 Jordan Place


      »Kann ich das Foto noch mal sehen?« Mr Kennedy nahm seine Brille mit den kleinen runden Gläsern ab, putzte sie mit dem Hemdzipfel und setzte sie wieder auf. Er betrachtete eingehend das Foto von Hannah Kelly. »Ja, ich erkenn’ sie wieder. Das ist doch das Mädchen, das sie tot aufgefunden haben, das stand in allen Zeitungen.« Er gab mir das Foto zurück. »Warten Sie, ich hab hier irgendwo noch die Post rumliegen – die können Sie behalten, wenn Sie mögen.«


      Mrs Kaitlin Fleming – 49 Hill Terrace


      »Ach so, nein, wir wohnen schon ewig und drei Tage hier, lange bevor sie diese scheußlichen Wohnblocks hochgezogen haben. Es ist eine Schande, nicht wahr? Einfach unbegreiflich, dass die Stadt dieses Pack nicht einfach vor die Tür setzt.«


      »Wenn Sie …« Ich hielt die Liste noch einmal hoch. »Wenn Sie nur noch mal einen Blick darauf werfen und mir sagen könnten, ob Sie an einem dieser Tage irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt haben …«


      »Wie viele sind es noch?« Ich lehnte an einem Baum und starrte durch seine kahlen Äste zu dem schmutzig orangefarbenen Himmel auf.


      Dr. McDonald konsultierte ihre Liste. »Neunzehn.« Die bleiche Wolke ihres Atems hüllte ihren Kopf ein und schimmerte im Licht der Straßenlaterne. Sie steckte die Hände in die Achselhöhlen und stampfte mit den Füßen.


      »Das war Ihre Idee, schon vergessen?«


      Mein Handy klingelte: »RHONA«. Ich drückte rasch die Taste.


      »Tut mir leid, Chef, hab den ganzen Tag Sexualstraftäter vernehmen müssen. Hab einen entgangenen Anruf von Ihnen auf dem Handy – was gibt’s?«


      »Hat sich schon erledigt. Ich wollte Sie bitten, einen gewissen Steven Wallace zu überprüfen. Aber es kümmert sich schon jemand anders darum.«


      »Oh. Okay.« Eine Pause. »Ist Steven Wallace nicht dieser Wichser aus dem Radio? Ich hab ihn mal im Fernsehen gesehen – ein Interview auf STV –, da hat er sich als der große Gratulator-Experte aufgespielt.«


      Ich starrte wieder in die Baumkrone. Runzelte die Stirn. Personenüberprüfungen …


      »Chef?«


      »Sie haben dreimal im Zentralregister zu den Familien der Gratulator-Opfer recherchiert.«


      »Hab ich das?«


      »Das sagt jedenfalls der Computer.«


      »Oh …« Geraschel am anderen Ende. »Und wann soll das gewesen sein?«


      Sabirs Tabelle war irgendwo auf Dr. McDonalds Laptop, aber konnte ich mich an die Details erinnern? »Tun Sie mir einen Gefallen: Sagen Sie Weber, dass ich morgen nicht ins Büro komme; wir sind noch mit den Anwohnerbefragungen beschäftigt.«


      »Ich habe Würstchen und Speck und Blutwurst fürs Frühstück besorgt. Sonst noch spezielle Wünsche?«


      »Nein, ich …«


      Jemand beobachtete uns – ein stark behaarter Mann in einem dunklen Anorak; spitze Nase, Digitalkamera um den Hals gehängt. Er stand neben einem Minibus, der auf der anderen Straßenseite parkte. Eine Lektion war diesem Mistkerl offenbar nicht genug.


      Ich trat auf die Fahrbahn, und er zuckte zusammen. Wich einen Schritt zurück. Dann kramte er einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und fummelte am Schloss der Fahrertür herum.


      »Chef? Alles in Ordnung?«


      Ich legte auf, steckte das Handy wieder ein und ballte die Fäuste. »So, jetzt reicht’s, du kleiner Drecksack.«


      Er kreischte, riss die Tür auf, warf sich auf den Sitz und rammte den Zündschlüssel ins Schloss.


      Zu langsam.


      Hätte zuerst die Tür verriegeln sollen.


      Ich zerrte ihn hinaus auf die Straße.


      Er versuchte sich loszureißen, scharrte mit den Sohlen auf dem Asphalt, doch er kam nicht von der Stelle. »Bitte! Ich war es nicht, ich mach doch nur meinen Job!«


      Ich packte seine Kamera und zerrte daran. Der Riemen zog sich um seinen Hals zusammen.


      »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst keine Fotos von mir machen?«


      »Hab ich auch nicht! Ehrlich! Urrgh …« Seine Hände griffen flatternd nach der Kamera. »Ich kann’s Ihnen zeigen! Bitte … lassen Sie los … Bitte …«


      Ich ließ los, und das Ding schlug gegen seine Brust. Er holte ein paarmal tief Luft, dann drehte er die Kamera um und drückte ein paar Knöpfe, bis auf dem kleinen Monitor an der Rückseite ein Foto von Steven Wallace’ grinsendem Gesicht aufleuchtete. Das nächste zeigte das gleiche Motiv, das nächste auch und das danach ebenso. Es folgten Aufnahmen eines Fernsehteams, das verschiedene Anwohner interviewte, und dann eine Reihe von Porträtaufnahmen, offenbar alles Anwohner. Die Art von Fotos, die die Castle News and Post gerne zusammen mit idiotischen Zitaten abdruckte, wie etwa: »Oh, ich wohne hier schon hundertzwölf Jahre, und so etwas ist bei uns noch nie passiert!« Agnes Dalrymple (82).


      Nicht ein einziges Foto von mir oder von Dr. McDonald.


      Er schaltete das Ding aus, und der Monitor wurde schwarz. Dann blickte er zu mir auf, mitten auf der Straße auf seinem Hintern sitzend. »Sehen Sie?«


      Ich hielt ihm die Hand hin und half ihm auf. »Alles okay?«


      »Sie sollten sich nicht über mich den Kopf zerbrechen, sondern lieber über Jennifer. Die ist regelrecht besessen.« Er klopfte sich den Schmutz vom Hosenboden. »Tut mir übrigens leid wegen Ihrem Haus.«


      »Hat sie etwa da auch ihre Nase reingesteckt?«


      »Das bleibt unter uns, ja? Sie steckt ihre Nase in alles: Sie und Len Murray, Sie und Andy Inglis, Sie und irgendeine Erotiktänzerin …«


      Mrs Elizabeth Dubrowski – Wohnung 2, 48 Hill Terrace


      »Ich glaube, es ist dieser Kevin Flemming. Vierunddreißig ist er und wohnt immer noch zu Hause – welcher erwachsene Mann tut denn so was?« Mrs Dubrowski rümpfte die Nase und kräuselte die Oberlippe, als ob jemand gefurzt hätte. Sie hatte sich in eine weiße Stretchjeans und einen flauschigen weißen Pulli gezwängt, beides gedacht für eine halb so alte Frau mit der halben Kleidergröße. »Und seine Mutter ist auch nicht besser – jammert die ganze Zeit, dass sie ihr die Aussicht ruiniert haben. Als ob sie diese Wohnungen extra gebaut hätten, um sie zu ärgern. Arrogante Zicke.«


      »Und haben Sie beobachtet, dass Kevin Flemming sich irgendwie verdächtig verhielt?«


      Mrs Dubrowski trat ganz nahe an mich heran und hüllte mich in eine erstickende Parfumwolke ein. »Er raucht Hasch. Und er hat ein Skateboard. Ein erwachsener Mann von vierunddreißig!«


      Du lieber Gott …


      Der spindeldürre Teenager zuckte mit den Achseln und machte die Tür zu.


      Ich schleppte mich die Treppe hinunter und trat hinaus auf die Straße. Dr. McDonald zockelte gähnend hinterdrein.


      Die Straßenlaternen schimmerten im dunstigen Nieselregen.


      Ich steckte die Hände in die Taschen. Das kleine Samtkästchen aus Little Mikes Pfandleihe war immer noch da. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber mein Bedarf an Idioten ist für heute gedeckt.«


      »Urgh …« Sie gähnte noch einmal. »Holen wir uns was vom Chinesen, ich meine, falls es Ihnen recht ist, wenn ich bei Tante Jan bin, holen wir uns immer was vom Chinesen, sie steht total auf Huhn Chow Mein, aber ohne Krabbenchips wäre es für mich einfach nicht Oldcastle.«


      Es war nicht weit bis zum Wagen, aber als wir endlich einstiegen, brannte mein ganzes Gesicht vor Kälte. Ich ließ den Motor an und drehte die Heizung voll auf. Ein pfeifendes Dröhnen und ein Geruch nach verbranntem Staub erfüllten den Innenraum.


      Dr. McDonalds Handy dudelte eine bekannte Melodie – irgendein Goth- oder Emo-Song, die Sorte, auf die Katie so stand. »Ui, mich ruft sonst nie jemand an …« Sie meldete sich. »Alice hier … M-hm, hallo, Detective Chief Superintendent, sind Sie – Ja … Nein, ich glaube nicht … Verstehe.«


      Ich schaltete das Licht ein und fuhr los. »Anschnallen.«


      »Entschuldigung.« Sie tat, wie ihr geheißen. »Nein, ich meine nicht Sie, Detective Chief Superintendent, ich habe mit Ash gesprochen … Ja, er ist hier … Ich … Augenblick.« Sie hielt das Handy an ihre Brust. »Es ist Detective Chief Superintendent Dickie.«


      Als ob ich mir das nicht schon gedacht hätte.


      »Er sagt, Megan Taylors Eltern haben heute Morgen eine Karte vom Gratulator bekommen.«


      Ich starrte sie an. »Sie wird doch erst seit gestern vermisst. Und wieso haben sie so lange gebraucht, um uns zu informieren?«


      Dr. McDonald stützte sich mit einer Hand am Armaturenbrett ab, die Augen weit aufgerissen. »Schauen Sie auf die Straße! Schauen Sie auf die Straße!« Dann sprach sie wieder ins Telefon. »Aber sie wird doch erst seit gestern vermisst … Ja, verstehe … Sehr signifikant, ich meine – Okay, ja, in Ordnung, wir kommen sofort.«
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      Megan hatte am Montag Geburtstag, genau wie Katie. Sie war ein bisschen kleiner, ein bisschen breiter, die langen blonden Haare straff nach hinten gebunden, rot unterlaufene Augen, den Mund zu einem erstarrten, stummen Schrei geöffnet. Und sie trug dieselben Kleider wie auf den Aufnahmen der Überwachungskamera aus dem Einkaufszentrum. An einen Stuhl gefesselt, saß sie in einem dreckigen kleinen Raum mit Lehmboden und freiliegenden Holzbalken.


      Ich gab Dr. McDonald die selbst gebastelte Geburtstagskarte zurück, die gut geschützt in einer transparenten Plastikhülle steckte. »Sie ist nicht geknebelt.«


      »Er hat die Stille satt, hat es satt, wie sie sich auf dem Stuhl winden und hinter dem Klebeband stöhnen, er will Megan schreien hören.«


      Die Wände des Kinderzimmers waren mit Postern gepflastert – Pferde, Boygroups, Girlgroups, Hundebabys, Katzenbabys … Von der Tapete war fast nichts mehr zu sehen. Unter dem Fenster stand ein Bett, an der Wand gegenüber ein Computertisch mit einem Laptop, der über und über mit Stickern beklebt war. Ein paar Bücher, ein paar Plüschtiere, ein Neunzehn-Zoll-Flachbildfernseher an der überfüllten Wand über einer Xbox, ein Schrank voller Designer-Grunge-Klamotten.


      Der Blick ging aus dem Fenster über einen dreieckigen, mit winzigen Lämpchen gespickten Garten und einen Zaun weiter zu einem Hügelkamm mit den gezackten Silhouetten von Nadelbäumen. Moncuir Wood. Man hätte sich beinahe einbilden können, dass man auf dem Land wohnte und nicht in einer gesichtslosen Wohnsiedlung aus lauter identischen gelben Backsteinhäusern mit identischen orangefarbenen Ziegeldächern und identischen Einbaugaragen, in die kein vernünftiges Auto hineinpasste.


      Von unten drang Stimmengemurmel herauf – DCS Dickie, eine Opferschutzbeamtin und Megans Eltern.


      Dr. McDonald holte ihr Handy hervor und machte ein Foto von der Geburtstagskarte, dann bastelte sie eine Weile an dem Bild herum. Sie drückte eine Taste, und dreißig Sekunden später klingelte ihr Telefon. »Hallo? Henry, wie geht’s? … Ja, ich weiß. Wart mal, ich stell auf Mithörer …« Sie machte irgendetwas mit ihrem Handy, und eine blecherne Version von Henrys Stimme tönte aus dem Lautsprecher.


      »Hallo? Ich hasse diese Dinger. Bist du da? Ash?«


      »Hallo, Henry.«


      »Gut, also, worüber wir uns hier Gedanken machen müssen, ist die Frage, warum er von seinem Muster abweicht. Was macht Megan Taylor anders als all die anderen? Warum ausgerechnet sie?«


      Dr. McDonald legte das Handy auf den Nachttisch und stellte die Geburtstagskarte daneben. Dann schlang sie sich einen Arm um die Brust und spielte mit ihren Haaren herum. »Sie ist sein zwölftes Opfer, diese hier ist die Vorletzte, er hat die ganze Zeit auf Nummer dreizehn hingearbeitet, Megan ist seine letzte Chance, alles richtig zu machen, bevor es wirklich darauf ankommt?«


      Welch ein entzückender Gedanke – Rebecca und all die anderen Mädchen waren nur die Generalprobe gewesen. Sie waren nicht von Bedeutung.


      Henry räusperte sich. »Vielleicht sollten wir uns nicht zu sehr mit Zahlen aufhalten.«


      Ich nahm ein Buch aus dem Regal und blätterte die ersten Seiten durch, aber es war keine Erstausgabe. »Wenn Megan Nummer …« Ich räusperte mich. »Wenn sie Nummer zwölf ist, wer ist dann Nummer elf?«


      Schweigen am anderen Ende der Leitung.


      Henry würde es ihr sagen, ich wusste es. Ich hätte ihm niemals vertrauen dürfen. Hätte es für mich behalten sollen.


      Aus dem Lautsprecher drang ein Seufzer. »Das werden wir erst in einem Jahr wissen, wenn die Karte kommt. Wir haben jetzt Mitte November, er hat erst zweimal ein Mädchen im Dezember entführt; ich glaube, er hat sich schon eine geschnappt. Alice hat recht: Er experimentiert. Deswegen ist sie nicht geknebelt, und deswegen ist die Karte schon heute gekommen.«


      Ich klappte das Buch zu. »Er hatte also Zeit, sie zu kidnappen, sie in sein Versteck zu bringen, sie zu fesseln und zu fotografieren, das Foto auszudrucken, die Karte zu basteln und sie vor der letzten Leerung in den Briefkasten zu werfen. Und die ist wann? – um sechs, halb sieben allenfalls?«


      »Vielleicht –«


      »Sie ist auf dem Überwachungsvideo zu sehen, wie sie das Einkaufszentrum um Viertel nach drei verlässt. Sagen wir fünfzehn Minuten, um sie zu entführen, fünfzehn … zwanzig Minuten, um sie zu sich nach Hause zu bringen … Ich meine, machbar ist es, aber es wäre sehr knapp.«


      »Er hat das alles von langer Hand geplant, hat seine Methoden verfeinert.« Es war eine Weile still am anderen Ende. Dann: »Und nehmen wir doch mal für einen Moment an, dass Megan nicht Nummer zwölf ist.«


      Scheiße, jetzt war es so weit. »Henry, du –«


      »Wir gehen immer davon aus, dass er vor fünf Jahren kein Opfer entführt hat, aber wenn es nun doch so war? Was ist, wenn die Eltern sich einfach nicht gemeldet haben, nachdem sie die Geburtstagskarte bekommen hatten?«


      Dr. McDonald runzelte die Stirn. »Dann war er also in diesem Jahr nicht im Gefängnis oder irgendwo im Ausland …« Sie zwirbelte ihre Haare zwischen den Fingern. »Warum sollten die Eltern sich nicht melden?«


      Ich leckte mir die Lippen. »Vielleicht –«


      »Vielleicht sind sie gestorben oder ausgewandert, oder … vielleicht glauben sie, gute Gründe dafür zu haben, dass sie die Polizei nicht einschalten. Was immer der Grund ist, wir können die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Megan Taylor sein dreizehntes Opfer ist: dreizehn Mädchen, jede ermordet an ihrem dreizehnten Geburtstag. Megan ist kein Experiment, sie ist die Krönung seiner Inszenierungen. Diesmal muss für ihn alles perfekt sein, weil es die Rechtfertigung ist für alles, was er getan hat.«


      Danke, Henry.


      Es war, als hätte sich in meiner Brust ein Ventil geöffnet – ich konnte wieder atmen. »Denkst du, dass er jetzt aufhört?«


      Dr. McDonald setzte sich auf die Bettkante. »Oder vielleicht ist das für ihn ein transformierender Moment, ich meine, jetzt, wo er sein Ziel erreicht hat, ist ihm klar geworden, dass er nicht aufhören muss, er kann immer weitermachen, immer besser werden bei dem, was er tut, das ist genau der Grund, weshalb er experimentiert …«


      »Nein, es ist zu signifikant – er hat auf dieses große Finale hingearbeitet. Wenn er Megan Taylor tötet, wird das eine kathartische Erfahrung sein.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das Muster hat sich geändert: Es gibt keinen Knebel, die Karte ist heute gekommen anstatt erst nächstes Jahr, es ist viel … unmittelbarer.«


      Ich stellte das Buch ins Regal zurück. »Ich muss wissen, ob er aufhören wird. Ist es so? Wird das Dreckschwein einfach in der Versenkung verschwinden?«


      »Ja.«


      »Nein.«


      »Er hat auf diesen Moment hin–«


      »Henry, so etwas gibst du nicht einfach auf, wenn du einmal auf den Geschmack gekommen bist. Du hast es drauf, du bist gut darin, und sie werden dich nie erwischen, es ist an der Zeit, ehrgeiziger zu werden, Visionen zu verwirklichen, dich an dem zu weiden, was du geschaffen hast …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Warum sollte er das alles aufgeben?«


      »Henry?«


      Am anderen Ende war es still. Dann hörte man das metallische Knirschen, mit dem der Deckel von einer versiegelten Whiskyflasche abgeschraubt wurde. »Es geht um Macht … Es geht immer um Macht.« Ein gluckerndes Geräusch. »Wenn du recht hast, wird er die Medienberichterstattung verfolgen, die Pressekonferenzen, die öffentlichen Trauerbekundungen. ›Seht meine Werke, Mächt’ge, und erbebt.‹«


      Dr. McDonald starrte auf ihre roten Converse Hi-Tops hinunter. »Er wird es hautnah miterleben wollen … wie wär’s, wenn wir ihm dabei helfen, ich meine, wir könnten eine Mahnwache mit Kerzen organisieren oder so was in der Art?«


      »Ja. Ash, ihr müsst so eine bombastische Aktion anleiern, wo alle Teddybären und Blumen und Fußballschals ablegen. Irgendwas Großes und Beeindruckendes. Jede Menge öffentliches Asche-aufs-Haupt-Streuen. Und dann richtet ein paar Kameras auf die Menge – unser Knabe wird der Versuchung nicht widerstehen können.«


      Sie nickte. »Er wird mittendrin stehen und sich an der allgemeinen Trauer weiden, in dem Bewusstsein, dass das alles seinetwegen ist, dass er allein es bewirkt hat, er hat die Macht über Leben und Tod …«


      Ich nahm die Geburtstagskarte vom Nachttisch. »Ich seh mal, was sich machen lässt.«


      »Wir haben eine Riesenparty organisiert, mit allem Drum und Dran: Hummer-Stretchlimousine in Knallpink, ein DJ, Götterspeise und Eis, Räucherlachs und Sushi.« Bruce Taylor nestelte an seiner Krawatte herum – sie war schwarz, wie für eine Beerdigung; es passte zu seinem bleichen Gesicht und den blutunterlaufenen Augen. »Ist … Sind Sie sicher, dass das so in Ordnung ist? Ich sehe mit der Krawatte nicht irgendwie bedrohlich aus? Vielleicht sollte ich keine Krawatte tragen …«


      Seine Frau saß auf der Kante eines großen roten Sofas, still wie ein Grab. Als wäre sie durch eine Wachsfigur ersetzt worden – die Augen blickten ins Leere, mit einer kleinen Falte zwischen ihren säuberlich gezupften Augenbrauen. Der Mund war verkniffen.


      »Andrea, findest du, ich sollte mich umziehen?«


      Sie schaute ihn nicht einmal an.


      Er zupfte noch ein wenig an seiner Krawatte herum. »Vielleicht sollte ich mich umziehen …«


      Dr. McDonald legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ziehen Sie das an, worin Sie sich am wohlsten fühlen. Wenn die ganzen Kameras auf Sie gerichtet sind und das Blitzlichtgewitter losgeht und alle Sie mit Fragen bestürmen, wollen Sie sich doch keine Gedanken um Ihre Krawatte machen. Wenn Ihnen die Krawatte nicht gefällt, dann pfeifen Sie doch auf die Krawatte.«


      Ein zaghaftes Lächeln zuckte über sein Gesicht. Und verschwand wieder. »Sie ist noch am Leben.«


      Dickie nickte. »Sie ist noch am Leben. Wir werden Megans Foto veröffentlichen, einen Zeugenaufruf senden, ihn bitten, sie freizulassen …« Der DCS streifte mich mit einem Blick. Räusperte sich. »Und wir werden die Leute über die morgige Mahnwache informieren.«


      DCS Dickie sog an seiner Zigarette, bis seine Wangen ganz hohl waren und die Spitze in dem dunklen Garten orange glühte. »Sind Sie sicher?«


      Dr. McDonald schüttelte den Kopf. »Hundertprozentig können wir es nicht sagen, dazu wissen wir zu wenig über ihn, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihn zu so einer Trauerkundgebung hinziehen wird.«


      »Und wie genau soll uns das helfen, ihn zu fassen?«


      Ich schlang meine schmerzenden Hände um den wärmenden Becher und badete mein Gesicht im aufsteigenden Dampf. »Wir filmen alle Anwesenden. Dann zeigen wir den Eltern der Opfer die Filmaufnahmen, und wenn sie jemanden wiedererkennen, besorgen wir uns einen Haftbefehl und schleppen denjenigen zur Vernehmung aufs Revier.«


      »Hmmmpf.« Dickie tippte auf seine Zigarette, und ein Regen aus grauen Flöckchen stiebte in die Dunkelheit davon. »So jemanden wie Steven Wallace zum Beispiel?«


      Ah … Ich nahm einen Schluck Tee. »Sabir hat eine große Klappe.«


      »Das hätte ich nicht von Ihnen gedacht, Ash. Solche Aktionen hinter meinem Rücken – ich dachte, das wäre unter Ihrer Würde.«


      Dr. McDonald leckte sich die Lippen. »Also, eigentlich war es meine Idee – ich wollte, dass er unauffällig vorgeht, ich meine, wir wollen doch Wallace nicht verschrecken, wenn er ein potenzieller Verdächtiger ist …«


      Als ob ich vor dem großen bösen Detective Chief Superintendent geschützt werden müsste. »Das war nicht sie, ich war’s«, sagte ich und ließ es klingen wie: Und was bitte wollen Sie dagegen machen?


      Die Zigarette zischte, als Dickie noch eine Lunge voll Rauch einsog und vor sich hin stierte. »Was denn, spielen wir jetzt ›Ich bin Spartacus!‹? Es ist mir vollkommen scheißegal, wer es war, Sie klären so etwas vorher mit mir ab. Das gilt für Sie beide.«


      »Hat Sabir gesagt, ob er etwas gefunden hat, als er mich verpfiffen hat?«


      »Mein Team nimmt sich Megans Freunde vor. Sabir geht im Einkaufszentrum die Aufnahmen der Überwachungskameras durch. Fragen Sie ihn doch selbst.«


      Die Kameras begannen zu blitzen, sobald ich aus der Haustür der Taylors trat. Irgendwann, nachdem wir hineingegangen waren, hatte jemand ein Absperrband gespannt, damit die Presse und die Gaffer auf dem Gehsteig blieben und nicht in den Vorgarten und in die Einfahrt latschten.


      Der uniformierte Constable, der die Haustür bewachte, blähte die Nüstern. »Die Burschen sind vor zehn Minuten hier angekommen, Chef. Müssen echt hellseherische Fähigkeiten haben.«


      Ein Übertragungswagen, fast ein Dutzend Fotografen, eine Handvoll Zeitungsjournalisten … Mist: Da stand Jennifer in der Mitte des Rudels. In ihren Kamelhaarmantel gehüllt, die kastanienbraunen Haare unter einer Pelzmütze verborgen, sprach sie in ein Diktiergerät. Ihr rattengesichtiger Fotograf wuselte um sie herum. Er sah, wie ich ihn anstarrte, ließ seine Kamera sinken und wandte den Blick ab. Keine Lust, noch mal eins in die Fresse zu kriegen.


      Ein Streifenwagen hielt vor dem Haus, mit zwei Rädern auf dem Gehsteig, sodass er die Einfahrt der Taylors blockierte.


      Die Tür ging auf, und Shifty Dave stieg aus. Die Blitzlichter der Kameras spiegelten sich in seiner Glatze. Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Was machst du denn hier? Ich dachte, du hättest längst Feierabend.«


      Ich wies mit dem Kopf auf Dr. McDonald. »Erwachsene Aufsichtsperson.« Sie ging hinter meiner Schulter in Deckung und warf verstohlene Blicke auf Shifty Dave in seinem billigen Anzug.


      Er schniefte. »Ist Dickie noch da?«


      Blitz, blitz, blitz.


      »Im Haus …«


      Jennifer schob sich durch die dicht gedrängte Pressemeute bis zum Rand der Einfahrt vor. Dachte sicher, sie könnte mich festnageln, mir ein Gespräch aufzwingen, mich so lange provozieren, bis ich irgendeine Dummheit von mir gab, die sie dann morgen auf die Titelseite der News and Post klatschen könnte. Und damit lag sie wahrscheinlich richtig.


      »Dave, kannst du mir einen Gefallen tun?«


      Er zog den Hals ein und vervielfältigte damit sein Kinn. »Ich hab den Gestank vom letzten Mal immer noch nicht aus meinem Kofferraum rausgekriegt.«


      »Jennifer und ihr Affe – ich will nicht mit denen reden.«


      »Tja, das Leben ist hart.«


      »Es könnte sein, dass mir was rausrutscht. Wie – na ja – sagen wir, gewisse intime Details über das Liebesleben meiner geschätzten Kollegen?«


      Seine Augen verengten sich. »Du hast es mir versprochen, verdammt noch mal!«


      »Dann stell dich nicht so an.«


      »Du stellst dich an …« Er kaute einen Moment lang auf etwas herum, dann seufzte er. »Okay. Aber du bist ja selbst schuld, weil du so blöd warst, sie zu vögeln.« Shifty Dave drehte sich um, ging die Einfahrt hinunter und blieb direkt vor Jennifer stehen. Er war groß und breit genug, um ihr komplett die Sicht zu nehmen.


      Ich ergriff Dr. McDonalds Hand, zog sie zum Rand der gepflasterten Fläche und half ihr, über die kniehohe Buchsbaumhecke in den Nachbargarten zu klettern, während Shifty Dave seine Nummer abzog. Seine Stimme dröhnte in die kalte Abendluft hinaus. »Sieh an, sieh an, wenn das nicht Jennifer Prentice ist, wie geht’s, wie steht’s?«


      »Ich will mit DC Henderson sprechen.«


      »Ach ja? Wenn du seine Ehe zerstören willst, bist du ein bisschen spät dran; dieses Schiff ist schon gesunken. Aber wenn du Lust hättest, meine ein bisschen zu torpedieren, würde ich nicht nein sagen. Zu dir oder zu mir?«


      Ich schlich mich über den Rasen des Nachbargrundstücks und von dort wieder auf den Gehsteig, dicht gefolgt von Dr. McDonald.


      Shifty Daves Stimme wurde zu einem Singsang. »Ja, und wen haben wir denn hier? Wenn das nicht der kleine haarige Frank McKenzie ist. Zweimal wegen Alkohol am Steuer verknackt, sechs Monate wegen Abhörens von Telefongesprächen. Wundert mich, dass irgendeine Zeitung noch was von dir wissen wollte, nachdem sie dich bei der News of the World rausgeschmissen haben. Bist wohl zum Kameraschlepper degradiert worden, wie?«


      »Ich hab nur meinen Job gemacht …«


      Noch zwei Schritte und wir waren auf der Straße und schlüpften zwischen den parkenden Autos durch zu meinem rostigen Renault. Er sprang beim ersten Versuch an. Wie es aussah, war das Glück mir ausnahmsweise mal gewogen.
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      »Wir weisen unsere Kunden darauf hin, dass das Center in zehn Minuten schließt. Bitte begeben Sie sich zur Kasse. Wir wünschen Ihnen noch einen wunderschönen Abend, und besuchen Sie uns bald wieder.«


      Ein altes Mütterchen hastete vorüber. Sie zog einen Einkaufstrolley mit Schottenkaro hinter sich her; aus der Reißverschlusstasche schaute oben ein kleiner weißer Terrier heraus. Der Gummifuß ihres Gehstocks machte klunk, klunk, klunk auf dem polierten Marmorboden.


      Dr. McDonald stand in der Mitte des Templers Vale Shopping-Center und starrte zu der riesigen Glaswand hinauf, die den Innenhof beherrschte. Draußen funkelten die Lichter auf der Calderwell Bridge, und dahinter erhob sich Blackwall Hill. Kingsmeath war nur ein Netz von leuchtenden Punkten – wie eine verfrühte Weihnachtsdekoration.


      Selbst Kingsmeath sah im Dunkeln einigermaßen erträglich aus.


      Es war Freitagabend, und im Templers Vale war praktisch nichts los. Nur ein paar vereinzelte Kunden liefen zwischen den Geschäften umher – den gleichen wie in jedem anderen Einkaufszentrum des Landes: Next, Dorothy Perkins, Primark, Burger King, Apple, Vodaphone, Monsoon … Drei Stockwerke voll mit Filialen von Einzelhandelsketten und Fastfood-Restaurants.


      Ich wies nach oben zur nächsten Etage. »Da ist er.«


      Sabir spazierte an dem verglasten Geländer entlang und hielt etwas mit ausgestreckten Armen, wie ein Schlafwandler.


      Wir nahmen die Rolltreppe und schwebten zu den Klängen von Konservenmusik nach oben. Sabir blieb vor einem Laden mit No-Name-Teenagerklamotten stehen – einer von der Sorte mit silberfarbenen Schaufensterpuppen, die zerrissene Jeans, Kapuzenpullis und Retro-T-Shirts trugen. Er blickte starr zu einem kleinen weißen Etwas auf, das über dem Ladeneingang an der Wand befestigt war.


      Ich tippte ihm auf die Schulter. »Na, du Judas?«


      Er fuhr zusammen. »Mensch, willst du mich umbringen?«


      »Du hast mich bei Dickie verpfiffen.«


      »Ach, das kannst du doch nicht so sagen …« Das Ding, das Sabir vor sich hergetragen hatte, war ein weißes iPad mit roter Hülle. Er drückte es an seinen Bauch. »Du hast mich ja nicht direkt zur Geheimhaltung verpflichtet, oder? Dickie hat gefragt, was du machst, und ich hab’s ihm gesagt.« Ein Grinsen zog sein graues Pfannkuchengesicht noch mehr in die Breite. »Hallo, Doc, Sie seh’n ja schon viel besser aus als heute Morgen.«


      Sie winkte ihm zu.


      »Wir weisen unsere Kunden darauf hin, dass das Center in fünf Minuten schließt. Bitte begeben Sie sich zur Kasse. Wir wünschen Ihnen einen wunderschönen Abend, und besuchen Sie uns bald wieder.«


      Dr. McDonald starrte gebannt ins Schaufenster, wo ein dünner Typ mit einer hautengen schwarzen Jeans und einer Frisur wie ein Nymphensittich einen Stapel Kapuzenshirts zurechtlegte.


      »Augenblick mal, ich muss nur mal eben da rein und mir ein paar Sachen besorgen …« Sie schlüpfte durch die Tür.


      »Also, was hast du über Steven Wallace ausgegraben?«


      Sabir deutete auf den Knubbel über dem Eingang. »Sie haben da oben eine versteckte Kamera. Die meisten sind so angebracht, dass man sie erkennen kann, aber es gibt da ein paar ganz Raffinierte, und zu denen gehört der Laden hier. Wenn dann diese abgerissenen Junkie-Typen den Laden ausspionieren, um ihren nächsten Beutezug zu planen, denken sie, da wär ein toter Winkel, wo sie sich sicher fühlen können – und ahnen nicht, dass alles gefilmt wird.«


      Zwei oder drei Meter von uns entfernt stand ein großer rechteckiger Pflanzkübel mit beigefarbenen Kieselsteinen, aus denen ein Mini-Dschungel spross. Irgendwie kam er mir bekannt vor … Ich drehte mich um, betrachtete nachdenklich den Laden, in dem Dr. McDonald verschwunden war, und ging dann auf die andere Seite des Pflanzkübels.


      »Das ist die Stelle, wo sie war: Megan Taylor, auf den Videoaufnahmen.«


      Sabir wies über meine Schulter hinweg. »Die Kamera ist hinter dir.«


      Ich drehte mich um, und da war sie – wie ein glänzendes schwarzes Ei, das an der Decke klebte.


      »Wenn du also ein Grüppchen von Jugendlichen beobachten wolltest und vielleicht ein ganz bestimmtes Mädchen, und du wolltest nicht, dass irgendjemand es erfährt, dann würdest du dich in so einen toten Winkel stellen, ja? Nur dass es den gar nicht gibt, okay?«


      »Wenn du Steven Wallace auf einem dieser Videos entdeckst, dann kriegst du einen dicken Kuss von mir, Sabir. Auch wenn du aussiehst wie ein Stehaufmännchen aus der Mottenkiste.«


      »Frechsack …« Er tatschte auf seinem iPad herum. »Steven Wallace, alias Sensational Steve – man merkt, dass er sich seinen Künstlernamen selbst ausgedacht hat, nicht wahr? Geboren in Oldcastle; Internatsschüler am Glenalmond College; Jurastudium an der Uni Edinburgh nach zwei Jahren abgebrochen; spielte mal probeweise bei den Hibernians, konnte sich aber nicht durchsetzen; durfte zuerst beim Krankenhausradio am Edinburgh Royal Infirmary moderieren, später dann bei einem kleinen freien Radiosender. Das meiste davon hab ich von der Biografie auf seiner Website. Und dann hätte ich noch Folgendes: Er war verheiratet, eine Tochter, aber sie ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen – ein betrunkener Fahrer ist in den Vauxhall der Familie gerast; Ehe wurde geschieden; er zog wieder nach Oldcastle, nachdem seine Mutter gestorben war und ihm das Haus in der McDermid Avenue hinterlassen hatte.«


      »Vorstrafen?«


      »Nichts. Er ist ein paarmal wegen Geschwindigkeitsübertretung verwarnt worden, aber alles im Drei-Punkte-Bereich. Im Moment hat er keine Eintragungen. Vor zwei Jahren hat er Anzeige erstattet, weil eine Stalkerin ihn verfolgte, aber abgesehen davon ist er blitzsauber.«


      Sabir kam auf mich zugetappt, streckte mir sein iPad hin und hielt den Monitor so, dass ich ihn sehen konnte. Wir schauten zu, wie die unscharfen Schwarz-Weiß-Aufnahmen der Überwachungskamera rückwärtsliefen, bis zu der Stelle, wo man Megan Taylor auf dem Pflanzkübel vor uns sitzen sah.


      »Hast du bei ihr auch deine Internet-Recherche-Künste angewandt?«


      »Facebook, Twitter und Hotmail. Aber kann man eigentlich alles vergessen: Da wird über die Schule gelästert, von Boygroups geschwärmt, da wird gefragt, wie alt man sein muss, um bei Britain’s Next Big Star mitzumachen … Aber nichts in der Richtung: ›Oh, ich treff mich morgen mit diesem schmierigen Kotzbrocken aus dem Radio, und er wird mich an einen Stuhl fesseln und ein Foto von mir machen.‹ Ich lass noch die Mustererkennungs-Software drüberlaufen, mal sehen, ob’s irgendwelche Übereinstimmungen mit den anderen Gratulator-Mädels gibt.«


      »Wir weisen unsere Kunden darauf hin, dass das Center jetzt geschlossen wird. Bitte begeben Sie sich zu den Ausgängen.«


      Dr. McDonald kam aus dem Teenie-Modeladen gehetzt, beladen mit zwei großen Papiertüten mit Kordeln als Griffen. »Haben wir schon angefangen?«


      Sabir hielt einen Finger über die Play-Taste. »Perfektes Timing, Doc.« Er tippte auf dem iPad herum. Megan und ihre stämmige Freundin hockten auf dem Rand des Pflanzkübels. Die vier Jungs scharwenzelten um sie herum, warfen sich in Pose, lachten, schubsten einander.


      Dr. McDonald lugte über Sabirs kräftigen Unterarm hinweg auf den Monitor. »Klassisches Balzverhalten: Die Männchen präsentieren sich vor den Weibchen, brüsten sich und geben an … Sie interessieren sich eigentlich nicht für Megan, sie interessieren sich für ihre Freundin, die mit den Brüsten, sie ist sehr gut entwickelt für eine Dreizehnjährige.«


      Sabir zeigte auf das Mädchen. »Das ist Brianna, sie ist Megans allerbeste Freundin. Und das sind Joshua, Brandon, Tyler und Christopher.«


      Brianna stand auf und strich ihren Minirock glatt – der Film war ohne Ton, aber ihre Lippen bewegten sich. Stellte sie eine Frage? Megan schürzte die Oberlippe. Was immer die Antwort war, Brianna stand mit offenem Mund da, während alle anderen lachten. Dann reckte sie die Nase in die Luft und stakste auf ihren zu hohen Absätzen davon. Megan blieb mit den Jungs zurück.


      Dr. McDonald setzte ihre Taschen auf dem Boden ab und schlang einen Arm um sich. »Brianna ist meine beste Freundin, aber ich hasse sie, ich hasse sie total. Ich meine, schau sie dir doch an: Sie ist eine fette Kuh, aber alle lieben sie, weil sie einen dicken Busen hat. Idioten. Machen ihr den Hof, dabei sollten sie doch mich beachten.«


      Megan zog an ihrer Zigarette.


      »Warum können sie nicht sehen, dass ich viel cooler und erwachsener bin als sie? Als sie alle. Sie sind bloß Jungen, Kinder, aber …« Dr. McDonald runzelte die Stirn. »Sehen Sie mal, wie nervös sie ist.« Sie kniff die Augen zusammen. »Aber ich habe ein Geheimnis … Etwas, das ich unbedingt allen erzählen will, aber ich hab’s versprochen …«


      Der Wachmann drehte sich um, zeigte auf die Gruppe und rief etwas.


      »Halt die Klappe, du aufgeblasener kleiner Idiot in deiner beschissenen Uniform. Hast es nicht mal zum richtigen Polizisten gebracht, wie? Was für ein Loser. Im Gegensatz zu mir, ich komme noch mal ganz groß raus …«


      Der Colabecher wirbelte durch die Luft und klatschte auf den Marmorboden.


      »Raus hier, Opa; der Laden hier ist sowieso scheiße …«


      Megan rannte weg, und Sabir lief schwerfällig hinterher, auf die Rolltreppe zum Erdgeschoss zu. Dr. McDonald folgte ihm, den Blick auf den Monitor geheftet, während das Bild zu einer anderen Kamera umsprang.


      »Ich hab noch was vor, treff mich mit Leuten …«


      Ich schnappte mir die Tüten und folgte ihnen.


      Es folgte eine längere Sequenz – Megan lief lachend durch das Einkaufszentrum, drängelte sich an einer übergewichtigen Frau vorbei, die sich mühte, einen Kinderwagen auf die Rolltreppe nach unten zu bugsieren.


      »Aus dem Weg, du alte Schachtel! Fick dich. Dich und dein kreischendes Balg. Ich will mit dem ganzen Mist nichts zu tun haben: Ich werde berühmt sein!«


      Wir fuhren hinunter ins Erdgeschoss. Sabir drückte wieder auf Pause, sodass wir in dem Moment unten ankamen, als Megan von der Rolltreppe sprang. Eine neue Kameraeinstellung: Sie lief jetzt mit fliegendem Pferdeschwanz auf den Ausgang zu. Umkurvte einen weiteren dieser großen rechteckigen Pflanzkübel. Und dann, rumms, stieß sie mit einem alten Mann zusammen. Seine Einkaufstasche flog ihm aus der Hand, und eine Flasche – es sah nach Wein aus – zerplatzte in Schwarz-Weiß auf dem Marmorboden.


      »Fick dich auch.«


      Sie drehte eine Pirouette, und dann verschwand sie durch den Ausgang, ein breites, animalisches Grinsen im Gesicht.


      »Fickt euch alle miteinander!«


      Ein buckliger alter Mann mit einem Mopp und einem Eimer hielt inne und starrte Dr. McDonald an, als sie sich auf der Stelle drehte und dem Einkaufszentrum einen beidhändigen Stinkefinger zeigte.


      »Ich komme noch ganz groß raus!«


      »Noch ein bisschen Crispy Seaweed?« Ich hielt Dr. McDonald den Plastikbehälter hin, und sie lud sich einen Berg knusprige grüne Streifen auf ihren Teller.


      Das Haus in der Fletcher Road war innen riesengroß – im Esszimmer hätte eine ganze Fußballmannschaft Platz gehabt, also machten wir es uns im Wohnzimmer gemütlich und breiteten die Kartons mit dem chinesischen Essen aus dem Blue Wok in der Keep Street auf einem großen Couchtisch aus Holz aus. Im Kamin prasselte ein echtes Feuer und warf flackernde Schatten an die Decke.


      Dr. McDonald hockte im Schneidersitz am Boden und schaufelte Special Fried Rice mit Stäbchen in sich hinein. Und redete mit vollem Mund. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht auch runterkommen wollen? So ist es viel authentischer.«


      »In meinem Alter? Ich käme doch nie wieder hoch.« Das Rindfleisch-Chili war gar nicht übel – knusprig gebraten und scharf.


      Dr. McDonald starrte einen Moment lang in ihren Reis. »Es ist nicht Ihre Schuld.«


      Okay …


      »Was ist nicht meine Schuld?«


      »Ich meine, sie kann wirklich froh sein, dass sie Sie als Vater hat.« Noch immer blickte sie nicht auf.


      Ich legte meine Gabel hin. »Dr. Mc–«


      »Mein Vater hat uns verlassen, als ich vierzehn Monate alt war.« Ein tiefer Atemzug. »Ich hätte alles gegeben für einen Vater wie Sie.«


      Ich musste unwillkürlich lächeln. »Ich dachte, ich bin ein ›Mann der Gewalt‹?«


      »Meine Mutter hatte jede Menge Männer, nachdem er weg war, an die meisten kann ich mich nicht mehr erinnern, aber die beiden letzten waren schrecklich. Der eine hat ihr den Arm und die Nase gebrochen. Der Nächste hat sie so zugerichtet, dass sie zwei Wochen im Krankenhaus lag.« Dr. McDonald griff nach ihrem Irn-Bru und strich mit den Fingern über die orange-blaue Dose. »Danach war nichts mehr so wie vorher … Sie brauchte jemanden, der sie beschützte, und mein Vater war nicht da. Sie war ihm egal.« Die dunkelbraunen Locken verdeckten ihre Augen.


      »Tja, und mein Alter war einfach ein Arschloch.« Ich spießte einen Streifen frittiertes Rindfleisch auf. »Ich hab mir geschworen, dass ich nicht so werden würde wie er. Ich würde Katie und Rebecca ein guter Vater sein …« Na, und das hatte ja auch super funktioniert, nicht wahr?


      Irgendwie schmeckte das Chili jetzt nicht mehr so toll.


      Ich stellte den Teller hin, griff nach meiner Jacke und zog die Papiertüte aus der Tasche. Ich legte sie vor Dr. McDonald auf den Couchtisch.


      Sie schob sich noch eine Ladung Reis in den Mund. »Noch mehr Krabbenchips?«


      »Machen Sie auf.«


      Achselzucken. Sie spähte hinein und zog den Plüsch-Papageitaucher heraus. »Ist der …?«


      »Für Sie.«


      Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Echt? Der ist total süß!« Sie knuddelte den Vogel. »Ich nenne ihn … Wilberforce, finden Sie nicht, dass er wie ein Wilberforce aussieht, ich finde, er sieht aus wie ein Wilberforce. Danke!« Sie setzte den Papageitaucher zwischen ihre gekreuzten Beine und sah lächelnd auf seinen orange-schwarzen Schnabel hinunter. »Möchtest du ein bisschen Reis, Wilberforce?«


      Okay, eigentlich war er als Geschenk für Katie gedacht, aber nach der Geschichte heute hatte sie ihn verdammt noch mal nicht verdient. Und es war schön, Dr. McDonald so glücklich zu sehen und zuzuschauen, wie sie Wilberforce mit gebratenem Reis »fütterte«, als ob sie sechs Jahre alt wäre.


      Ich nahm noch eine Gabel voll Rindfleisch-Chili. Schmeckte doch nicht so schlecht. »Also: Steven Wallace?«


      »Wie war Katie als kleines Kind?«


      »Katie? Fröhlich, reizend, klug … Jeden Abend haben wir bei gedämpftem Licht in ihrem Zimmer gesessen und Grimms Märchen gelesen. Die Disney-Versionen hat sie gehasst, sie meinte, die hätten die ganzen gute Stellen rausgenommen. Andere Kinder haben im Kindergarten Strichmännchen gezeichnet, sie hat abgeschlagene Köpfe gezeichnet.« Das Lächeln war wieder da. »Hab sie immer ›Daddys kleines Monster‹ genannt. Der Unterschied zu ihrer Schwester hätte gar nicht größer sein können.«


      »Es tut ihr ehrlich leid wegen heute. Es ist … schwierig für sie, seit Rebecca von zu Hause weggelaufen ist.«


      »Einmal waren wir zusammen am Strand. Michelle sah wunderschön aus, und wir haben in den Dünen gesessen und Sausage Rolls und Eiersandwichs gegessen. Rebecca hatte die Nase in einem Buch, und Katie hatte so einen schwarzen Drachen mit Totenkopfflagge und eine Augenklappe. Und sie ist die ganze Zeit am Strand auf und ab gelaufen und hat Piratensprüche gerufen – ›Auf, Jungs, lichtet den Anker!‹ ›Beim Klabautermann!‹ Und hat die ganze Zeit gelacht.«


      »Katie glaubt, es sei ihre Schuld, dass Rebecca weggelaufen ist – sie hatten einen Streit an dem Abend, als Rebecca verschwand. Und wenn Rebecca nicht weggelaufen wäre, dann hätten Sie und Michelle sich nicht scheiden lassen, also ist auch das Katies Schuld.« Dr. McDonalds Hand war warm auf meinem Knie. »Sie wollte Sie nicht enttäuschen.«


      »Es war nicht ihre Schuld. Es war niemandes Schuld.« Ich starrte die kleinen Fleischkringel auf meinem Teller an. »Manchmal läuft es einfach total beschissen.«


      »Und im Kühlschrank ist jede Menge Mineralwasser.«


      Rhonas Wohnung war picobello, alles frisch gesaugt und abgestaubt und aufgeräumt, wie einem Einrichtungsmagazin entsprungen. Sie machte die Tür zum Gästezimmer auf. Meine Kleider lagen säuberlich zusammengelegt auf dem Doppelbett. »Ich hatte keine Zeit mehr, einen Wecker zu besorgen, aber ich kann Sie ja einfach rufen, wenn das Frühstück in der Mache ist, kein Problem.«


      Ich nahm ein Hemd von dem Stapel. Glatt wie ein Kinderpopo. »Sie haben meine Sachen gebügelt?«


      »Tut mir leid, den Rest hab ich nicht mehr geschafft. Ich mach morgen noch mal eine Maschine.« Sie räusperte sich. »Möchten … Möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee oder so?«


      »Und da sagt Shifty: ›Dafür gibt’s doch eine Creme.‹« Rhona warf den Kopf in den Nacken und lachte – ein kehliges, gurgelndes Geräusch, das stoßweise aus ihr hervorbrach; dabei ließ sie ihre strahlend beigen Zähne sehen. »›Dafür gibt’s ’ne Creme‹ – köstlich.«


      Das Wohnzimmer war genauso tadellos aufgeräumt wie der Rest der Wohnung. Ein makelloser hellgrauer Teppich, Sofa und Sessel mit weißem Lederbezug, zwei IKEA-Bücherregale und ein quadratischer Couchtisch.


      Ich stellte meinen Teebecher aufs Tablett zurück und hielt mir die Hand vor den Mund, während ich gähnte. »’tschuldigung, war eine lange Woche.«


      Eine kleine Falte bildete sich zwischen Rhonas Augenbrauen. »Oh, ehe ich’s vergesse …« Sie erhob sich vom Sofa und ging hinaus. Eine Minute später war sie zurück und stellte einen Schuhkarton auf den Couchtisch. Er war voll mit Notizbüchern in Standard-Polizeiausführung, alle säuberlich aufgereiht.


      Sie zog eines heraus und klappte es auf. »Ich bin mal meine Notizen durchgegangen. Sie wollten etwas wissen über meine Anfragen im Zentralregister wegen der Gratulator-Familien?«


      »Es wäre doch nicht nötig gewesen –«


      »Also, passen Sie auf: ›Umfassende Personenüberprüfung im Zentralregister zu Arnold und Danielle Burges – erster Oktober.‹ Das war vor zwei Jahren. ACC Drummond hatte mich darum gebeten; dasselbe gilt für die Eltern von Sophie Elphinstone und Amber O’Neil. Der faule Kerl macht seine Computerrecherchen nie selber. Kevin beklagt sich immer, dass er ihn seine Sachen von der Reinigung abholen lässt und so weiter. Als ob wir seine persönlichen Sklaven wären.«


      »Er ist ein ziemlicher Kotzbrocken, selbst für – verdammt.« Das altmodische Klingeln meines Handys fiel mir ins Wort. Auf dem Display stand »DR. MCGAGA«.


      Ich drücke die Verbindungstaste. »Benimmt Wilberforce sich daneben?«


      Ihre Stimme war ein hohes Flüstern. »Da versucht jemand, ins Haus einzubrechen! Ash, ich habe Angst! Was ist, wenn er reinkommt?«


      Scheiße. »Ich bin sofort da.« Ich stand auf und schnappte mir meine Jacke. Dann hielt ich eine Hand über das Mikrofon des Handys und sah Rhona an. »Rufen Sie im Präsidium an, und sagen Sie, in der Fletcher Road Nummer achtzehn versucht gerade jemand einzubrechen. Die Bewohnerin ist zu Hause.«


      Der Mund blieb ihr offen stehen, doch sie klappte ihn gleich wieder zu und nickte. »In Ordnung, Chef.« Sie griff nach dem Festnetztelefon und wählte. »Hallo, Marge, wen habt ihr gerade in der Nähe der Fletcher Road? Schick sofort einen Streifenwagen hin …«


      »Dr. McDonald, Sie müssen jetzt die Ruhe bewahren.« Ich stürmte aus der Wohnung und die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal.


      »Was soll ich tun, was soll ich tun, was soll ich tun?«


      Ich riss die Haustür auf und rannte hinaus in die kalte Nacht. »Gibt es im Haus irgendein Zimmer, das Sie abschließen können?«


      »Tante Jans Arbeitszimmer?«


      »Gehen Sie da rein. Schließen Sie die Tür ab, und klemmen Sie einen Stuhl oder irgendwas unter die Klinke, sodass man sie nicht runterdrücken kann.« Ich sprang in mein Auto, leierte den Motor an und trat das Gaspedal durch.
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      PC Sheila Caldwell strich ein paarmal mit dem Pinsel über die Hintertür, ganz leicht, sodass die Borsten das schartige Holz kaum berührten. Eine dünne weiße Pulverschicht blieb zurück. Das Zeug rieselte auch auf ihren schwarzen Fleecepulli, die gelbe Warnweste mit dem »POLIZEI«-Schriftzug und ihre schwarze Pudelmütze. Sie drehte sich um und sah mich durch einen Pulvernebel hindurch an. »Sieht nicht gut aus, Chef …«


      Die Außenbeleuchtung erlosch wieder. Ich wedelte mit dem Arm vor dem Bewegungsmelder herum. Klick – und schon waren wir wieder in gleißendes weißes Licht getaucht. Nur schade, dass die Lampe nicht genauso viel Wärme wie Helligkeit spendete. Es war arschkalt hier draußen.


      Das Holz um das Schloss herum war schartig und zerkratzt, und die frisch beschädigten Stellen hoben sich deutlich von der blauen Farbe ab.


      Ich blickte zum Haus auf. In einem der oberen Fenster brannte Licht, und hinter der Scheibe war ein Gesicht zu erkennen.


      Rhona schlurfte durch die Büsche, eine Hand tief in der Tasche vergraben, in der anderen eine große Taschenlampe. Sie zog eine Atemwolke hinter sich her wie eine Dampflok. »Die sind längst über alle Berge. Ich glaube, sie sind über die hintere Gartenmauer eingestiegen. Der Boden ist hart gefroren – keine Schuhabdrücke, aber hier sind ein paar abgebrochene Zweige.« Sie schniefte und fuhr sich mit der Hand unter der Nase durch. »Ist Ihre Psychologin schon rausgekommen?«


      »Nein.«


      Rhona blies die Backen auf, dann ließ sie den Strahl der Taschenlampe an der Hauswand hinaufwandern, bis er voll ins Fenster des Arbeitszimmers leuchtete. Dr. McDonald wich hastig von der Scheibe zurück. »Ihre Hoheit sind ein bisschen nervös, oder?«


      »Seien Sie nicht ungerecht – schließlich hat jemand versucht, die Hintertür mit einem Schraubenzieher aufzustemmen.«


      »Und das Erste, was sie tut, ist, ihren Ritter ohne Furcht und Tadel anzurufen. Nicht etwa die Notrufzentrale, wie es jeder vernünftige Mensch machen würde.« Sie zog wieder die Nase hoch. »Ich wäre rausgegangen und hätte ihm einen Tritt in den Hintern gegeben.«


      Sheila richtete sich auf und schob die Kappe über ihren Pinsel. »Tut mir leid, Chef. Hier ist nichts. Der Mistkerl muss Handschuhe getragen haben.« Sie legte den Pinsel in den Spurensicherungskasten zurück. »Wahrscheinlich bloß ein Junkie – ein Profi hätte ein Stemmeisen oder einen Zimmermannshammer mitgebracht. Ein Schraubenzieher ist ganz nützlich, um miese Verräterschweine abzustechen, aber wenn man ein Sicherheitsschloss knacken will, ist er weniger geeignet.«


      Rhona beäugte kritisch die eingestäubte Tür. »Da hast du aber ziemlich geschlampt.«


      »Rutsch mir doch den Buckel runter. Das komplette Tatortteam ist damit beschäftigt, Skelette auszubuddeln.« Sheila fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, wobei ein sauberer Streifen in der Staubschicht zurückblieb. »Meinst du, du könntest es besser?«


      Rhona hob eine Schulter. »Ein Affe könnte das besser.«


      »Haha, sehr witzig. Es ist kalt, ich bin seit sieben Uhr früh im Dienst, und ich habe keinen Bock, mir so was anzuhören.«


      Ich hob eine Hand. »Okay, das reicht jetzt. Keine Streitereien.«


      Die beiden Frauen wechselten finstere Blicke.


      Himmel, hilf! »Sheila, tun Sie mir einen Gefallen, und sorgen Sie dafür, dass alle Stunde oder so ein Wagen hier vorbeifährt, okay?«


      »Ja, Chef.«


      Ich ließ sie ihren Kram zusammenpacken und folgte Rhona zur Vorderseite des Hauses. Ihre Taschenlampe wies uns den Weg durch die Dunkelheit.


      Sie schniefte wieder. »Sie glauben nicht, dass es ein Junkie war, oder?«


      »Kommt drauf an, wo Sensational Steve Wallace heute Abend war.«


      Als wir vorne um die Ecke bogen, ging die Haustür auf. Dr. McDonald stand auf der Schwelle. Mit einem Arm drückte sie Wilberforce, den Plüsch-Papageitaucher, an ihre Brust, mit der anderen nestelte sie an ihren Haaren herum. »Ist er weg?«


      Rhona zückte ihr Notizbuch. »Haben Sie jemanden gesehen?«


      Die braunen Locken wippten, als sie nickte. »Es war dunkel, sein Gesicht habe ich nicht gesehen, aber er trug einen dicken Mantel und eine Wollmütze, und was ist, wenn er wiederkommt?«


      »Es wird die ganze Nacht immer wieder ein Streifenwagen durch die Straße patrouillieren. Also, wenn es sonst nichts –«


      »Ash, können Sie bitte hierbleiben, ich meine, es gibt genug freie Zimmer, und ich will wirklich nicht allein hier festsitzen, wenn er zurückkommt, Tante Jan hat die Hunde mitgenommen, und was ist, wenn es gar kein Einbrecher war, was ist, wenn es jemand … auf mich abgesehen hatte?«


      Rhona straffte die Schultern. »Sie meinen wohl, Sie sind was Besonderes, wie?«


      »Ich wollte doch nur –«


      »Sie denken, der Gratulator ist hinter Ihnen her, weil …« Rhona legte ein dramatisches Beben in ihre Stimme. »Weil Sie die Einzige sind, die ihn stoppen kann!« Sie schnaubte verächtlich. »Im Ernst?«


      »Es ist nicht –«


      »So was passiert nur im Kino, Prinzessin. Serienmörder machen keine Jagd auf das Ermittlerteam, die machen einen Riesenbogen um die Polizei.«


      Dr. McDonald trat einen Schritt zurück. »Oh …« Sie biss sich auf die Unterlippe und sah weg.


      »So, Rhona, das reicht jetzt. Sie kann doch nichts dafür, dass sie Angst hat.«


      »Ach, ich bitte Sie, woher wollen Sie wissen, dass sie das alles nicht bloß erfunden hat, um Aufmerksamkeit zu kriegen? Die Hintertür könnte sie selber angekratzt haben, und die Beschreibung ist auch nicht gerade –«


      »Ich sagte, es reicht!«


      Dr. McDonald drückte den Papageitaucher an sich. »Bitte, Ash?«


      »Entschuldigen Sie, Chef, ich sag doch nur, es war nicht der Gratula–«


      »Bitte!«


      Ich lag lang ausgestreckt auf dem Bett, im Dunkeln, in einem fremden Zimmer, und sah zu, wie ein Lichtstreifen über die Decke wanderte – die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos.


      Die ganze Zeit nichts, und dann kommt Steven Wallace daher. Mach, dass er es ist. Mach, dass der Mistkerl der Gratulator ist.


      Ich fuhr mit den Fingern über das kleine Samtkästchen, das Little Mike mir gegeben hatte. Rau in der einen Richtung, glatt in der anderen; eine Rille, wo Deckel und Unterteil ineinanderpassten.


      Oh bitte, lass Steven Wallace das Schwein sein, das Rebecca auf dem Gewissen hat.


      Vier Jahre der Suche, der Lügen, des Wartens. Vier Jahre, in denen alles den Bach runtergegangen war. Vier Jahre lang hatte ich um eine Chance gebetet, das Schwein zu erwischen: dabei zu sein, wenn er gestand; zuzusehen, wie er für den Rest seines beschissenen Lebens hinter Gitter wanderte. Und Rebecca sagen zu können, dass ich ihn geschnappt hatte …


      Es klopfte an der Tür.


      »Ash?«


      Ich steckte die Schachtel unter mein Kopfkissen. »Hallo?«


      Die Tür ging auf. Draußen auf dem Flur stand eine Gestalt in einem Flanellschlafanzug, der Kopf von Locken umwallt. »Ich wollte …« Sie räusperte sich. »Danke, dass Sie geblieben sind.«


      »Versuchen Sie ein bisschen zu schlafen, okay?«


      »Sie sind ein ganz toller Vater.« Sie machte die Tür zu und ließ mich allein in der Dunkelheit zurück.


      Ich legte die Hand um seinen Hals und drückte zu.
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      Der Duft von brutzelndem Speck zog durchs Haus, als ich meine Socken aus dem Kleiderhaufen am Boden fischte. Ich roch daran – für heute würden sie’s noch tun. Allerdings müsste ich irgendwann mal bei Rhona vorbeischauen und meine sauberen Sachen abholen. Meine nackte Haut war noch feucht vom Duschen, und ich fröstelte.


      Als ich eine Socke am Fuß hatte, klingelte mein Handy: »MICHELLE«.


      Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Was für ein perfekter Start in den Tag. Ich ging trotzdem dran und bemühte mich, munter zu klingen. »Na, macht sie immer noch Är–«


      »Verdammte Scheiße noch mal, was fällt dir eigentlich ein? Als ob es nicht schon schwer genug wäre, deine Tochter allein großzuziehen, nein, du musst mir auch noch alle paar Minuten Knüppel zwischen die Beine schmeißen!«


      Ich sank auf die Bettkante und zog die andere Socke vom Haufen. »Guten Morgen, Ash, wie geht’s dir denn heute?«


      »Komm mir bloß nicht so, Ash Henderson, du weißt haargenau, dass Katie Hausarrest hat. Also ehrlich, wie soll ich denn da auch nur ansatzweise so was wie Disziplin durchsetzen, wenn du solche Hämmer bringst?«


      Von irgendwo im Erdgeschoss kam Dr. McDonalds Stimme. »ASH? FRÜHSTÜCK IST GLEICH FERTIG! MÖCHTEN SIE TEE?«


      »Ich leg jetzt auf, Michelle.« Ich zog die andere Socke an.


      »Das ist deine Antwort auf alles, wie? Einfach weglaufen. Du kannst nicht Katie bei dir übernachten lassen, ohne mir was zu sagen!«


      »Bei mir …? Ich habe niemanden bei mir übernachten lassen. Wovon redest du eigent–«


      »– verantwortungsloses Arschloch. Warum habe ich geglaubt, du könntest dich ändern?«


      »Katie ist nicht bei dir?« Tief in meinem Innern erstarrte etwas zu Eis.


      »Ich weiß nicht, warum ich mir überhaupt noch die Mühe mache, du –«


      »Michelle! Kannst du vielleicht mal zwei Sekunden den Mund halten? Wo ist Katie?«


      Eine Pause. »Na, bei dir.«


      »Nein, da ist sie nicht.«


      »Aber in ihrem Brief steht–«


      »Mein Haus kann man gar nicht mehr betreten – Wasserschaden. Ich war seit gestern früh nicht mehr dort. Wie konntest du sie aus den Augen lassen?«


      »Ash?« Ein dumpfer Schlag am anderen Ende der Leitung. »O Gott, was ist, wenn sie weggelaufen ist? Was ist, wenn sie weggelaufen ist wie Rebecca? Wenn wir unseren Schatz nie wiedersehen?«


      Nein. Nicht das. Nicht schon wieder. Ich schluckte. »Du sagst, sie hat einen Brief hinterlassen.«


      »O Gott, Ash, was ist, wenn sie weg ist?«


      »Der Brief, Michelle – was steht da drin?«


      »Ich hab sie angeschrien, als sie nach Hause kam. Was hätte ich denn tun sollen, sie ist ja schließlich von der Schule geflogen!«


      »Sie … Wahrscheinlich schmollt sie nur; sie bestraft uns dafür, dass wir uns nicht mit ihr gegen die Schule verbündet haben. Katie ist sicher bei einer ihrer Freundinnen.« Bitte, bitte, lass sie bei einer ihrer Freundinnen sein. »Jetzt lies mir endlich den verdammten Brief vor!«


      »Ich hab sie angeschrien …«


      »Michelle, jetzt beruhig dich –«


      Es klopfte. Die Tür ging auf, und da stand Dr. McDonald auf dem Flur, mit einer blauen Schürze über ihrer üblichen Kombination aus gestreiftem Top und Jeans. In der Hand hielt sie eine Tasse Tee. »Ich dachte, Sie wollten vielleicht …« Ihre Wangen liefen rot an, und ihre Augen weiteten sich. Sie starrte mich an.


      Ich stand da, nur mit einem Paar Socken bekleidet, das Handy ans Ohr gedrückt.


      »Oh.« Sie wirbelte herum und kehrte mir den Rücken zu. »Tut mir leid … Ich … Das Frühstück steht auf dem Tisch …«


      Ich zog meine Hose an. »Jetzt geh schon endlich ran!«


      Es läutete und läutete und dann: »Hier Oldcastle vier neun sechs null drei zwo sieben?« Eine Männerstimme, rau vom Rauchen.


      »Ist Katie bei Ihnen? Katie Henderson?«


      Die Stimme wurde schärfer. »Wer ist denn da?«


      »Katies Vater. Ich muss sie sprechen, sofort.« Glaubte sie etwa, dass wir darauf reinfallen würden? Zweimal in einer Woche den gleichen Trick abzuziehen, als ob wir Idioten wären.


      »Sie sind ihr Vater, ja? Na, gratuliere, da haben Sie ja wirklich hervorragende Arbeit geleistet. Das letzte Mal, als sie hier war, hat sie fünfzig Pfund aus meiner Brieftasche mitgehen lassen – kann froh sein, dass ich nicht die Polizei gerufen habe!« Es war derselbe Prolo-Tory, mit dem ich am Mittwoch gesprochen hatte.


      »Wo ist Ashleys Vater?«


      »Und noch etwas – wenn sie sich nicht von meiner Tochter fernhält, dann werde ich –«


      »Wo ist er?«


      »Na, hier. Ich bin Ashleys Vater, und sie ist viel besser in der Schule, jetzt, wo Ihre feine Katie sie nicht mehr runterzieht.«


      Ich starrte mein Handy an. »Aber … sie war doch am Mittwochabend bei Ihnen.«


      »Sie ist seit drei Monaten nicht mehr bei unserer Ashley gewesen. Und dabei bleibt es auch, sonst lernt sie mich kennen …«


      Er knallte den Hörer auf die Gabel.


      Drei Monate.


      Ich zog mein Hemd an. Wählte noch einmal Katies Handynummer. Komm schon, komm schon …


      Die Mailbox. Genau wie bei meinen drei letzten Versuchen. »Katie, hier ist dein Dad – wo zum Teufel steckst du? Deine Mutter ist krank vor Sorge!«


      Ich zwängte mich in meine Schuhe, schnappte meine Jacke und eilte die Treppe hinunter.


      Unten wartete Dr. McDonald, immer noch mit der Schürze vor dem Bauch. »Ist alles okay, ich hab Ihnen ein Omelett gemacht, Sie mögen doch Omelett, nicht wahr, es ist mit Schinken und Pilzen und ein bisschen Käse, und es gibt auch Speck und Orangensaft und Croissants …«


      Ich ging weiter und knöpfte auf dem Weg zur Haustür mein Hemd zu. »Ich muss los.«


      »Sie mögen kein Omelett, ich hab’s doch gewusst, ich hätte Pfannkuchen machen sollen, ich kann noch Pfannkuchen machen, die sind im Nu fertig? Ash?«


      Draußen war es noch dunkel – der Himmel hing wie ein schwerer orangeroter Deckel über der Stadt, und die Straßenlaternen waren wie flackernde Kerzen, von Wind und Regen gepeitscht.


      Dr. McDonald folgte mir hinaus in den Wolkenbruch und blieb neben meinem rostigen Auto stehen, während ich mit meinen Schlüsseln kämpfte. Sie rang die Hände. »Was habe ich falsch gemacht?«


      Ich riss die Fahrertür auf. »Katie ist verschwunden.«


      Sie stand da und starrte mich an. Der Regen prasselte auf ihre Locken herab. »O Gott, das ist ja furchtbar …« Sie riss sich die Schürze herunter und warf sie über die Schulter, dann rannte sie ins Haus zurück und knallte die Tür hinter sich zu.


      Ich hatte den Motor gerade zum Laufen gebracht, als sie zurückkam und auf der Beifahrerseite einstieg. »Sie fahren, ich rufe die Polizei an.«


      Die Stadt zog im Schnelldurchlauf an den Autofenstern vorbei: Die schmutzigen Sandstein-Wohnblocks von Castle Hill wichen Reihen von Sechzigerjahre-Betonklötzen. Silberne und goldene Lichtreflexe spielten auf dem getönten Glas, als die Sonne durch die Lücke zwischen den umliegenden Bergen und dem bedeckten Himmel brach. Der Regen trommelte auf die Motorhaube, die Scheibenwischer arbeiteten auf Hochtouren.


      »… ja … Nein, Sie müssen lauter reden … Nein, das weiß ich nicht …« Dr. McDonald drückte das Telefon an ihre Brust. »Wo sind wir?«


      »Sagen Sie diesem unfähigen Trottel, er soll sofort einen Streifenwagen hinschicken!«


      Sie sprach wieder ins Telefon. »Ich weiß es nicht, wir kommen gerade zu einer großen Brücke über den Fluss … Ja. Ash sagt … Ah, das haben Sie gehört. Gut … Und?«


      Das Heck schlingerte, als ich den Wagen um die Ecke in die Epsom Road jagte, direkt vor einen Bus. Reifenquietschen und empörtes Gehupe. Dann weiter auf die Calderwell Bridge.


      Vor uns erhob sich Blackwall Hill, noch in Schatten gehüllt.


      »Er sagt, sie schicken Bravo Drei, die müssten in fünf Minuten dort sein, und er fragt, ob sie mit der Flüstertüte rumfahren sollen?«


      »Ja, natürlich, was denn sonst? Sämtliche umliegenden Straßen. Alle verfügbaren Streifen sollen nach ihr Ausschau halten.«


      Eine Pause. »M-hm … M-hm … Er sagt, sie tun, was sie können.«


      Ich packte das Lenkrad fester und überholte einen kleinen Berlingo-Kastenwagen mit der Aufschrift »DREADNAUGHT BAKERY« auf der Seite.


      »Mist, Mist, Mist …« Eine Reihe von Verkehrskegeln teilte die Spur in der Mitte, mit gelben Blinklichtern obendrauf. Warum konnte die Stadt die Schlaglöcher nicht nachts ausbessern lassen, wenn keine Sau unterwegs war?


      Am Kreisverkehr links, am Montgomery Park entlang – Sonnenstrahlen glitzerten auf dem Rudersee und dem Fluss im Hintergrund. Dann rechts ab, unter der Eisenbahn durch und rauf nach Blackwall Hill. Die Tachonadel näherte sich achtzig km/h.


      Dr. McDonald wies durch die Frontscheibe. »Da.«


      Zwei Häuserblocks weiter schoss ein Streifenwagen mit Blaulicht und heulender Sirene über die Kreuzung.


      Der Wagen stand vor dem Haus, als ich in den Rowan Drive einbog. Zwei uniformierte Constables kletterten gerade hinaus in den Regen. Ich bremste mit quietschenden Reifen und folgte ihnen zum Haus.


      Michelle hatte die Haustür schon aufgemacht und hielt sich am Rahmen fest, während sie hektisch die Straße hinauf- und hinunterblickte. »Haben Sie sie gefunden?« Ihre blonden Haare waren an den Kopf geklatscht, ihre Wangen eingefallen, die Augen rot. Die Fingernägel blutig gekaut.


      Einer der Uniformierten zückte sein Notizbuch, während der Regen auf seine Schirmmütze prasselte. »Könnten wir zunächst mal die Einzelheiten klären, weil – He!«


      Ich schob mich an ihm vorbei. »Hast du es bei all ihren Freunden versucht?«


      Michelle blinzelte und trat dann einen Schritt zurück. Ich folgte ihr ins Haus, die beiden Uniformierten bildeten die Nachhut.


      »Hast du Katies Freunde angerufen?«


      Sie nickte. »Gleich nachdem ich mit dir geredet habe … O Gott, Ash … Nicht schon wieder. Ich halte das nicht noch einmal aus!«


      Uniform Nummer eins nahm seine Mütze ab. »Haben Sie ein neueres Foto? Können Sie ihre Kleidung beschreiben?«


      Die Haustür fiel ins Schloss, und da war Dr. McDonald. Sie winkte mir zaghaft zu, die Lippen fest zusammengekniffen.


      Ich legte Michelle die Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut. Wir werden sie finden.«


      »Ich habe nicht … Es war Nacht. Ich habe geschlafen.«


      Uniform Nummer zwei setzte ein breites Grinsen auf. »Kein Grund zur Sorge, das kommt ständig vor, dass Teenager von zu Hause weglaufen. Meistens kommen sie wieder heim, sobald sie Hunger kriegen …« Er leckte sich die Lippen und starrte auf meine geballten Fäuste. Und dann sah er seinen Partner an, der sich mit der flachen Hand über die Kehle fuhr. »Ah, ja … Tut mir leid, Chef, wir sind nur … Das ist nun mal das, was wir sagen sollen … Ich wollte nicht …«


      Michelle stand mit hängenden Schultern an der Spüle und starrte hinaus in den Garten. Der Tee, der vor ihr auf der Arbeitsfläche stand, wurde allmählich kalt. »Wie kann es sein, dass wir so schreckliche Eltern sind, dass uns beide Mädchen davonlaufen?«


      »Wir sind keine schrecklichen Eltern.«


      »Wie kann es anders sein? Rebecca hat uns verlassen und jetzt auch Katie … Was haben wir nur falsch gemacht?«


      »Michelle, wir werden Katie finden. Es wird alles gut.« Mein Magen revoltierte, und die Galle brannte mir im Hals. Bitte, lass alles gut werden. Lass es nicht so sein wie letztes Mal.


      Draußen begann ein Megafon zu plärren – die beiden Uniformierten fuhren langsam die Straßen des Viertels ab und riefen Katies Namen und Personenbeschreibung aus.


      Ich rieb mir mit einer Hand das Gesicht. Denk nach. »Und sie hat nichts gesagt?«


      »Sie hat so einiges gesagt, und es war alles nicht besonders nett.« Michelles Schultern sackten noch ein Stück tiefer, als ob jemand ein Gewicht an ihre Arme gebunden hätte. »Sie war doch immer so ein liebes Mädchen … Und alles nur wegen Rebecca! Das ist alles ihre Schuld – sie hat alles vergiftet, als sie uns verlassen hat.« Der Teebecher landete mit einem Knall im Spülbecken, Porzellansplitter und ein Schwall trüber brauner Flüssigkeit spritzten auf. »Dieses egoistische Luder …«


      Tee rann am Küchenfenster herab.


      Ich schloss die Augen. Vergrub die Hände in den Hosentaschen.


      Sag’s ihr. Mach einfach reinen Tisch, und erzähl ihr alles.


      Es war nicht Rebeccas Schuld.


      Meine Finger tasteten die Kanten des kleinen Samtkästchens ab. Ich zog es heraus, öffnete es.


      Der Brillantring, der darin lag, funkelte hell, auch noch nach so langer Zeit.


      Ein Geräusch hinter mir. Dr. McDonald – ich sah ihr verzerrtes Spiegelbild in der dunklen Glastür der Mikrowelle. Einen Moment lang stand sie nur da, dann räusperte sie sich. »Ist es okay, wenn ich mir mal Katies Zimmer ansehe, vielleicht finde ich ja irgendwelche Hinweise darauf, wohin sie gegangen sein könnte?«


      Ich nickte.


      Eine Pause. Dann tätschelte mir Dr. McDonald die Schulter und schlich zur Tür hinaus. Ich hörte ihre Schritte auf der Treppe und gleich darauf das gedämpfte Geräusch einer Tür, die ins Schloss fiel.


      Stille.


      Ich zupfte ein paar Flusen vom Seidenfutter des Kästchens. »Erinnerst du dich noch an den Morgen unserer Verlobung?«


      »Was ist, wenn sie nicht zurückkommt?«


      »Du hattest dich auf der Toilette von diesem Wetherspoons-Pub in der Beech Street übergeben, und danach sind wir in die Drogerie gegangen und haben den Schwangerschaftstest gekauft …«


      »Was ist, wenn sie verschwindet wie Rebecca und wir sie nie wiedersehen?«


      »Wir waren doch glücklich, oder nicht?« Ich stand auf und ging zur Spüle. »Es ist alles den Bach runtergegangen, aber wir waren glücklich.«


      Auf den Scherben der Teetasse waren rote Spritzer. Blut tropfte von der Kuppe von Michelles Mittelfinger. »Ich glaube, ich stehe das nicht noch einmal durch.«


      Ich stellte das offene Kästchen auf die Arbeitsplatte.


      Sie starrte es eine Weile nur an. Dann nahm sie den Ring heraus. »Mein Verlobungsring! Großmutter hat mir den geschenkt – er hatte ihrer Mutter gehört. Ich dachte, ich hätte ihn verloren …«


      »Den habe ich gefunden, als ich meine Sachen aus dem Haus in Kingsmeath geräumt habe. In einem der Umzugskartons. Ich dachte, den würdest du sicher wiederhaben wollen.«


      Auf eine Lüge mehr oder weniger kam es schließlich nicht mehr an, oder?


      Dr. McDonald zuckte zusammen, als ich an die Tür von Katies Zimmer klopfte. Sie klappte das Buch zu, das sie in den Händen hielt, und legte es neben sich aufs Bett. Dann stand sie auf. »Tut mir leid, ich habe immer ein schlechtes Gewissen, wenn ich die Tagebücher von anderen Leuten lese …«


      Das Zimmer sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Der ganze Boden war mit Socken und Unterhosen, Jeans und T-Shirts und Kapuzenpullis übersät, sodass kaum noch ein Quadratzentimeter Teppichboden zu sehen war. Neben dem Bett stapelten sich Popmagazine, und unter der schmutzigen Wäsche lugte hier und da ein Buch hervor. Die Poster an der Wand zeigten Emo-, Goth- und Death-Metal-Bands – und die kleine Meerjungfrau aus dem Disney-Film, mit Kugelschreiber in eine Tim-Burton-Horrorfigur mit Narben, eingesunkenen Augen und Skelett-Brustkorb verwandelt.


      Zwei Schubladen am Nachttisch waren herausgezogen. Gestreifte Socken und Slips mit Totenkopfsymbolen drauf. Ein einzelner Teenie-BH.


      Ich blieb in der Tür stehen. »Sie hat ihr Tagebuch hiergelassen.«


      »Ja, das bedeutet, dass sie eigentlich nicht vorhat, lange wegzubleiben, ich meine, sie würde es nicht zurücklassen, wenn sie ernsthaft vorhätte davonzulaufen, und wie es aussieht, kann sie auch nicht viel Unterwäsche mitgenommen haben, und im Schrank steht noch ein Toilettenbeutel, ich bin sicher, sie wird bald zurückkommen … Ash?«


      O Gott.


      Nicht schon wieder.


      Ich stakste über das Trümmerfeld hinweg und ließ mich auf die Bettkante sinken. Starrte die Zombie-Arielle an der Wand an. »Was ist mit dem Brief, den sie geschrieben hat?«


      »Ein bisschen wirr, als ob sie sich erst beim Schreiben überlegt hätte, was sie sagen wollte, eher spontan als von langer Hand geplant, es tut ihr leid, dass sie Sie so enttäuscht hat, sie kann nichts dafür, seit dem Verschwinden ihrer Schwester ist alles schiefgegangen in ihrem Leben, und niemand versteht sie, und sie hasst alle, aber sie liebt auch alle, und warum will sich niemand mehr ihre Sicht der Dinge anhören?«


      Vielleicht hatte Dr. McDonald ja recht.


      Rebecca hatte keinen Abschiedsbrief hinterlassen …


      Vielleicht war Katie ja gar nicht davongelaufen; sie war auch nicht entführt worden; sie war nicht in irgendeinem Keller an einen Stuhl gefesselt und wartete auf ihren Tod. Sie hatte sich irgendwohin zum Schmollen zurückgezogen, um es uns mal so richtig zu zeigen. Sie würde jeden Moment zurückkommen.


      Dr. McDonald setzte sich neben mich. »Das war ein schöner Verlobungsring.«


      Von unten war ein Klappern zu hören, dann das dumpfe Geräusch, mit dem die Post auf die Fußmatte fiel.


      »Was …« Ich räusperte mich. »Was ist mit dem Tagebuch?«


      Sie legte ihre Hand auf den Buchdeckel. Hielt es zu. »Der übliche Teenie-Kram.«


      »Katie hat mich angelogen – sie hat gesagt, sie habe am Dienstag bei ihrer Freundin Ashley übernachtet, aber Ashleys Vater sagte mir, sie sei seit Monaten nicht mehr dort gewesen.«


      »Ah …« Dr. McDonald hielt das Tagebuch an ihre Brust. »Es ist nie eine gute Idee, zu –«


      »Ich muss es wissen.« Ich sah auf meine Fäuste hinunter. »Schreibt sie etwas über Steven Wallace?«


      Eine Pause.


      »Steven Wallace? Nein, nein … von Steven Wallace ist nirgendwo die Rede oder von Sensational Steve oder was auch immer, wieso sollte sie über Steven Wallace schreiben?«


      »Aber bei wem hat sie dann übernachtet, verdammt noch mal?«
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      Ich las die ganze Post von der Fußmatte auf und sah sie durch. Zwei Rechnungen, Reklame für Hörgeräte und Treppenlifte – und eine Handvoll Geburtstagskarten, alle an Katie adressiert.


      Dr. McDonald spähte um meine Schulter herum. »Ist alles in Ordnung?«


      Keine der Karten sah so aus wie die, die einmal im Jahr in meinem Postfach landeten, aber ich riss sie trotzdem auf.


      »ALLES GUTE ZUM 13.!«, »AB JETZT SPIELEN DIE HORMONE VERRÜCKT!«, »HAB GEHÖRT, DU WIRST SCHON WIEDER ÄLTER!« Alle waren fertig gekauft: vorne drauf Kätzchen, Teddybären, grinsende Comicfiguren und innen die handgeschriebenen guten Wünsche von Freunden und Verwandten. In der von Michelles Mutter steckte ein Fünf-Pfund-Schein.


      Keine selbst gebastelte Karte mit einem Foto, das sie an einen Stuhl gefesselt zeigte, mit schreckgeweiteten Augen.


      Er hatte sie nicht. Es war nicht so wie beim letzten Mal. Katie war tatsächlich davongelaufen.


      Oh, dem Himmel sei Dank …


      Ich lehnte mich mit dem Kopf an die Haustür; das Blut pochte in meiner Stirn. Tief durchatmen.


      Er hatte sie nicht in seiner Gewalt. Sie war weggelaufen, um mit dem Mistkerl zusammen zu sein, mit dem sie ins Bett ging. Mein kleines Mädchen. Zwölf – Jahre – alt.


      »Ash? Ash, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Jetzt musste ich nur noch diesen Freund finden, Katie nach Hause holen und dann dem Kerl die Scheiße aus dem Leib prügeln.


      Ich warf die Karten auf das kleine Tischchen an der Treppe und stürmte hinaus in den strömenden Regen.


      Wir mussten vier von Katies Freundinnen abklappern, bis wir jemanden fanden, der wusste, wo das kleine Arschloch wohnte.


      Millbank Park ragte achtzehn Stockwerke hoch über die umliegenden Sozialbauten hinaus. Ein Ensemble aus drei klobigen Hochhäusern, verbunden durch diverse Passagen, Wege und Korridore. Irgendein menschenfreundlicher Idiot im Wohnungsamt hatte beschlossen, dass diesen drei hässlichen Betonklötzen dringend noch ein knallbunter Anstrich fehlte. Die Farbe war im Lauf der Jahre größtenteils verblasst, und inzwischen waren nur noch schmutzige Braun- und Grautöne übrig.


      Der Parkplatz war von einem Maschendrahtzaun gesäumt, krumm und schief und voller Löcher. Drüben nahe der Ausfahrt standen zwei verbeulte Transit-Wracks herum, daneben ein auf Ziegeln aufgebockter Fiesta und zwei VW Polo, an denen mehr Rost als Lack dran war.


      Ich parkte neben den Transits und warf dann Dr. McDonald die Schlüssel zu. »Schließen Sie die Türen ab. Wenn irgendwas ist, geben Sie einfach Gas. Schauen Sie sich nicht um, mischen Sie sich nicht ein. Falls jemand fragt: Ich habe Sie gezwungen mitzukommen.«


      »Aber das stimmt doch –«


      »Ich habe Sie gezwungen.« Der Wind riss mir fast die Tür aus der Hand, als ich ausstieg. Regentropfen pladderten auf meinen Rücken.


      Gott, war das kalt. Ich stapfte über den Parkplatz, durch das kaputte Tor und einen betonierten, mit Glasscherben übersäten Fußweg entlang, der unter einer Fußgängerbrücke zwischen Millbank East und North hindurchführte.


      Die zweiflüglige Eingangstür von Millbank North stand offen. Ein Spinnennetz von Rissen zog sich über die eine Scheibe, kreuz und quer mit Isolierband geflickt. Ich tauchte ein in den beißenden Gestank nach Bleiche und Desinfektionsmittel. Die Fliesen unter meinen Sohlen waren nass, die Wände mit Graffiti-Tags besprüht. In einer Ecke lag ein Haufen durchweichter Flyer von einem Pizzaservice, die ein stinkfauler Austräger einfach hier abgeladen hatte. Der Aufzug funktionierte höchstwahrscheinlich nicht, aber ich versuchte es trotzdem.


      Ich wartete.


      Ein Ächzen und Quietschen, die Fahrstuhltür ging kreischend auf, und ein warmer Schwall von Uringestank entwich ins Treppenhaus.


      Scheiß drauf.


      Ich nahm die Treppe.


      Laut Auskunft von Katies Freundinnen war Noah McCarthy siebzehn und wohnte mit seiner Mutter im vierzehnten Stock. Sie arbeitete als Krankenschwester am Castle Hill Infirmary – eine glückliche Fügung, denn ihr kleiner Sonnenschein würde dringend ärztlicher Hilfe bedürfen, wenn ich mit ihm fertig war.


      Katie wurde am Montag gerade mal dreizehn, und der Mistkerl war siebzehn.


      Ich schleppte mich von Stockwerk zu Stockwerk. Von jedem Absatz ging ein schmuckloser betonierter Balkon ab, wo die kalte Morgenluft sich mit dem Gestank nach alter Pisse mischte. Ich stieg höher und höher, bis meine Lunge wie Feuer brannte.


      Als ich den vierzehnten Stock erreicht hatte, trat ich hinaus auf den Balkon. Der Wind pfiff durch den Betonkorridor und verwandelte die Regentropfen in Schrotkugeln, die gegen die Wohnungstüren prasselten.


      Ich zählte die Türen ab. Vierzehn-Zehn, Vierzehn-Elf, Vierzehn-Zwölf, Vierzehn-Dreizehn, und dann ging es um die Ecke. Der Wind ließ nach, ich war jetzt auf der Lee-Seite des Gebäudes. Vierzehn-Sechzehn war fast genau in der Mitte, von wo der Blick über den betonierten Innenhof zwischen Millbank East, North und West ging. Der Regen prasselte auf die asphaltierten Wege tief unter mir.


      Aus der Nachbarwohnung kam fröhliches Gedudel – eine Frau sang zu einem Lied im Radio.


      Ich trat ein paar Schritte zurück, bis ich an die Balkonbrüstung stieß, dann trat ich die Tür von Nummer sechzehn aus den Angeln. RUMMS.


      Tief durchatmen. »NOAH MCCARTHY! KOMM RAUS AUS DEINEM LOCH, JETZT WIRD ABGERECHNET!«


      Und rein. Ich zog meine Lederhandschuhe an. Wegen so einem kleinen Scheißer wie Noah McCarthy würde niemand einen DNS-Test anleiern. Nicht, solange er noch atmete.


      Die Diele war gerade eben groß genug für zwei Türen auf jeder Seite und eine am Ende. Die ganz vorne ging auf, und ein pickliger junger Mann stolperte heraus, während er sich hastig eine ausgebeulte Jeans über die Boxershorts zog.


      O-Beine, große rote Turnschuhe, die nicht richtig zugebunden waren, Tartan-Hemd mit abgerissenen Ärmeln über einem T-Shirt mit dem Issues-Albumcover von Korn vorne drauf. Glänzende schwarze Haare, Piercings in einer Augenbraue und in der Nase. Er musterte mich von Kopf bis Fuß und bleckte die Zähne. »He, was soll der Scheiß, Alter?«


      »Bist du Noah?«


      Er knöpfte seine Hose zu. »Das wirst du noch grausam büßen, Opa, dass du hier so einfach …« Die Kinnlade klappte ihm herunter. »Fuck ey, was hast du mit unserer Tür gemacht, ey?«


      Er war es – die Stimme am Telefon, der Typ, der behauptet hatte, Ashleys Vater zu sein. Das Arschloch, das mir erzählt hatte, die Mädchen wären lange aufgeblieben und hätten zu Freddy Kruegers Schlitzer-Orgien Pizza gefuttert.


      »Wo ist sie?«


      »Das ist unsere Tür! Mum flippt aus, wenn sie das sieht!«


      »WO IST SIE, DU ARSCHLOCH?«


      Er wich einen Schritt zurück. »Sie ist … in der Arbeit.«


      »Nicht deine Mutter – Katie. Wo ist meine Tochter?«


      »Oh, fuck…« Er machte kehrt, verschwand wieder im Bad und knallte die Tür hinter sich zu. »Fuck, fuck, fuck …«


      Ein leises Klacken, wie von einem mickrigen Riegel, der vorgeschoben wurde.


      Ich öffnete die nächste Tür auf der rechten Seite: eine kleine Küche, Tisch und Arbeitsflächen vollgestellt mit Pizzakartons und den Resten von Fertigmahlzeiten, auf dem Boden eine Pyramide aus Bierdosen.


      Die nächste Tür: ein mit Kleidern übersätes Doppelbett, eine kleine Frisierkommode, aufgemotzt zum Altar für Gesichtscremes, Parfums und Make-up.


      Hinter der Tür am Ende der Diele kam ein Wohnzimmer zum Vorschein, mit einem großen Fernseher in der Ecke, einem braunen Sofa und einem Couchtisch, auf dem ein überquellender Aschenbecher stand. Daneben lagen eine Packung Zigarettenpapierchen, ein Beutel Tabak und ein Zwei-Zentimeter-Piece Marokkaner.


      Die vierte Tür führte in ein Schlafzimmer, kleiner als das erste, die Wände mit den gleichen Postern beklebt wie bei Katie. Nur dass bei Noah keine Arielle hing, stattdessen hatte Katie ihm eine Zombie-Version von Tinker Bell gemacht. Die Bettdecke war zerwühlt; Jeans, T-Shirts, Socken und Boxershorts lagen auf dem Boden herum … Und ein roter Slip mit kleinen weißen Totenkopfsymbolen drauf.


      Ich sah im Schrank nach – keine Katie.


      Zurück zum Bad.


      Von drinnen kam eine gedämpfte Stimme. »Denny, du blöder Spasti, geh endlich ans Telefon!«


      Die Badtür ließ sich leichter aus den Angeln reißen als die Wohnungstür. Sie kippte mit lautem Krachen auf die Badewanne und riss dabei den Duschvorhang von der Stange.


      Noah kreischte und wich panisch zurück, bis er auf dem Klodeckel stand, das Handy an die Brust gedrückt. Als ob das ihn retten könnte.


      »Noah McCarthy?«


      »Ich … Was immer sie Ihnen erzählt hat, es ist eine verdammte Lüge, okay? Ich habe sie nie –«


      »Sie ist zwölf, Noah. Du bist siebzehn, und mein kleines Mädchen ist zwölf. UND IHR SLIP LIEGT IN DEINEM VERDAMMTEN ZIMMER!«


      Über dem Waschbecken war ein Hängeschränkchen montiert. Ich packte es und zog mit aller Kraft. Es knirschte und knackte, und dann – plopp – gaben die Dübel nach, und drin kam alles in Rutschen. Schwer genug, um damit richtig Schaden anzurichten. Ich warf es nach ihm.


      »AAAAAAAAGH!« Noah duckte sich und hielt schützend die Arme vors Gesicht, als das Badschränkchen ihn traf. Die Tür klappte auf, Tabletten, Zahnpasta und Wattestäbchen flogen durch die Gegend.


      Ich packte den Stoff seiner ausgebeulten Jeans und zog daran.


      Er fiel krachend auf den Spülkasten, und an der Stelle, wo er mit dem Hinterkopf an die Fliesen über der Toilette geknallt war, blieb ein roter Fleck zurück.


      Noah wehrte sich, aber ich ließ nicht locker: Ich drehte sein Bein halb herum und stieß es gegen den Badewannenrand. Dann lehnte ich mich mit meinem ganzen Gewicht darauf, bis es knackte. Wieder ein Schrei. Ein Tritt in die Eier brachte ihn zum Schweigen. Dann ein Knie ins Gesicht. Ich trampelte auf seinen Rippen herum, bis ich spürte, wie ein paar davon brachen. Und dann noch alle Finger der rechten Hand.


      Ich trat wankend und schwer atmend einen Schritt nach hinten.


      Noah lehnte zusammengesunken an der Toilettenschüssel, das Blut tropfte ihm aus der gebrochenen Nase, die rechte Hand hatte er an die Brust gedrückt, das linke Bein war in einem unnatürlichen Winkel abgespreizt. Er schluchzte.


      Gut so.


      »Wo ist sie?«


      »Ah … Mann …«


      »Wie geht die Geschichte noch mal, Noah? Nach vierzig Tagen und vierzig Nächten sandte er eine Taube aus, um zu sehen, ob sie Land fände. So ähnlich?« Ich packte sein anderes Bein, das noch nicht gebrochen war, und zog.


      Er schrie wieder.


      Ich zerrte ihn raus in die Diele. Er versuchte sich am Türrahmen festzuhalten, doch ich trat ihm auf den Ellbogen. Das führte zum gewünschten Ergebnis. Er heulte und stöhnte und flehte unentwegt, während ich ihn zur Wohnungstür schleifte.


      Ich zerrte ihn auf den Balkon und drehte ihn auf den Bauch. Mit einer Hand packte ich ihn am Kragen, mit der anderen am Hosenbund. »Katie ist zwölf, du mieses Pädo-Vergewaltiger-Miststück. ZWÖLF!«


      »Es tut mir leid, es tut mir leid, ich hab nicht –«


      Ich stieß ihn mit dem Kopf voran gegen die Betonbrüstung.


      »Wo ist sie?«


      »Ich … Ich weiß es nicht, bitte …«


      »Ich werde dich aussenden, Noah.« Ich wuchtete ihn hoch, bis sein Oberkörper über die Brüstung ragte. »Meinst du, du wirst Land finden, wenn ich dich loslasse?«


      »Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht! Sie war Dienstagnacht hier, aber das ist alles! Mein Gott … Ich schwör’s, ich weiß es nicht!«


      Eine Flüssigkeit tröpfelte auf den Beton zu meinen Füßen. Regen war es nicht.


      Ich hievte Noahs feuchten Arsch noch ein Stück höher, und er schrie.


      Jemand kam um die Ecke gerannt, bremste schlitternd vor uns ab und hielt sich mit einer Hand an der Brüstung fest. Dr. McDonald. Sie starrte mich mit offenem Mund an. »Ash?« Sie blickte sich zum Treppenhaus um. »Ash, was tun Sie da?«


      »Unser Noah hier wird losfliegen, um Land zu finden.« Ich schüttelte ihn. »Sieh mal, Noah, es ist gleich da unten, kannst du es sehen?«


      »BITTE HELFEN SIE MIR!«


      »Ash, das können Sie doch nicht machen, es –«


      »Sie ist zwölf!« Ich ließ seinen Kragen los und rammte ihm eine Faust in die Nieren. Meine Fingergelenke brannten wie Feuer und Eis. Also machte ich es noch einmal.


      Noah schrie.


      Die Frau nebenan drehte ihre Musik lauter.


      »Bitte bringen Sie mich nicht um! Bitte!« Er wedelte mit seinem heilen Arm in Dr. McDonalds Richtung. »Helfen Sie mir!«


      Sie leckte sich die Lippen. Wandte den Blick ab. »Katie ist erst zwölf.«


      Braves Mädchen.


      Ich schüttelte ihn noch ein wenig.


      »AAAAGH! Bitte, ich habe das nicht gewollt! Ich wusste es nicht! Bitte!«


      »WO IST SIE?«


      »Ash, wir müssen verschwinden – Dickie ist auf dem Weg hier rauf, und er hat den großen Haarigen dabei –, sie suchen nach Ihnen.«


      »Nicht, ehe mir dieses Stück Scheiße gesagt hat, wo Katie ist.«


      »Ich weiß es nicht! Ich … Ich weiß es nicht …« Die Worte wurden immer vernuschelter, unterbrochen von krampfhaftem Schluchzen.


      »Ash, wir müssen verschwinden!«


      »Er hat meine zwölfjährige Tochter gevögelt!«


      »Wir müssen sofort los!«


      »Bye-bye, Noah. Grüß den Boden von mir.«


      »BITTE!«


      Eine dröhnende Männerstimme kam vom anderen Ende des Balkons. »Officer Henderson!« Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass es Dickie war. »Ash: Legen Sie den Mann hin.«


      Ich blieb, wo ich war. »Sie hätten sagen sollen: ›Lassen Sie ihn los.‹ Das wäre lustiger gewesen.«


      »HELFEN SIE MIR, ER BRINGT MICH UM!«


      Dickie ging auf uns zu, die Hände erhoben, als ob ich mit einer Pistole auf ihn zielte. »Ash, das bringt doch nichts.«


      DS Gillis trottete schnaufend und keuchend hinter Dickie drein. Er lehnte sich an die Brüstung und rang nach Luft. »Meine Fresse …«


      »Ash, Sie müssen Mr McCarthy jetzt absetzen.«


      Keine Chance. »Wie haben Sie mich eigentlich gefunden?«


      »Katies Freunde. Kommen Sie, Ash, es ist vorbei, das können Sie doch nicht tun.«


      »Er hat mein kleines Mädchen gefickt.«


      »Dafür kriegen wir ihn dran, wir werden ihn zu den anderen dreckigen Kinderschändern ins Loch sperren. Jetzt holen Sie ihn schon rein.«


      Nein.


      »Ash, bitte. Wir müssen über Katie sprechen.«


      »Er weiß, wo sie ist!« Ich schüttelte Noah noch einmal.


      »Nein, ich weiß nichts, gar nichts weiß ich!«


      Dickie ließ die Hände sinken. »Michelle hat im Präsidium angerufen. Sie hat eine Karte vom Gratulator bekommen.«


      »Sie sind ein verdammter Lügner, ich hab doch die Post durchgesehen, bevor wir gefahren sind.«


      Er griff in seine Jacke und zog ein Smartphone heraus. Tippte ein wenig darauf herum und hielt es mir hin. Ein Bild füllte das kleine Display aus – eine selbst gebastelte Geburtstagskarte mit einem Foto von Katie. An einen Stuhl gefesselt. Ein Knebel im Mund, die Augen weit aufgerissen, die Wangen mit Mascara verschmiert.


      Ich ließ Noah los.
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      »Es tut mir leid.« Dickie lehnte sich an die Fensterbank und blickte hinaus in den Regen.


      Das Wohnzimmer stank nach Cannabis, Zigaretten und Achselschweiß. Durch die papierdünne Wand hörte man Noahs Schluchzen – nebenan in der Küche versuchte DS Gillis den miesen kleinen Scheißkerl notdürftig zusammenzuflicken, bis der Krankenwagen eintraf.


      Dr. McDonald ließ sich neben mir aufs Sofa sinken und legte mir die Hand aufs Knie. »Wir werden sie finden.«


      Ich strich mit dem Daumen über den Bildschirm des Smartphones, um zu verhindern, dass es in den Schlummermodus wechselte. Starrte in Katies Augen … »Sie dürfen das niemandem erzählen.«


      »Ash, es ist nicht –«


      »Man wird mich von dem Fall abziehen. Das wissen Sie.«


      Schweigen.


      Dickie seufzte. »Ash, das können wir nicht machen. Sie ist noch am Leben, ihr Geburtstag ist erst am Montag, es bleibt uns immer noch Zeit. Wir müssen alle Kräfte mobilisieren, um sie zu finden.«


      »Ich kann nicht zu Hause rumhocken und gar nichts tun!«


      Er rieb sich das Gesicht und blieb mit dem Rücken zum Zimmer stehen. »Wir können das nicht machen. Sie hätten diesen Jungen beinahe umgebracht –«


      »Er hat meine zwölfjährige Tochter gevögelt!«


      Dr. McDonald tätschelte mein Knie, reckte das Kinn und starrte Dickie an. »Ich war die ganze Zeit bei Detective Constable Henderson. Als wir eintrafen, stand Noah McCarthy offensichtlich unter Drogen. Ash fragte ihn nach Katie, und McCarthy rastete einfach aus. Er griff mich an, und Ash musste dazwischengehen.«


      Dickie schüttelte den Kopf. »Und was ist mit dem Balkon?«


      »McCarthy war offenkundig verwirrt. Er lief aus der Wohnung und stolperte. Ash fing ihn auf und rettete ihm das Leben. Er war gerade dabei, ihn von der Brüstung wegzuziehen, als Sie eintrafen.«


      Das einzige Geräusch war Noahs Schluchzen im Nebenzimmer.


      Dickie nickte. »Bleiben Sie bei Ihrer Version. Bloß keine Abweichungen, wenn die Interne Dienstaufsicht kommt und Fragen stellt.« Er drehte sich um und pflanzte eine Pobacke auf das Fensterbrett. »Mein Team befragt alle Freundinnen von Katie. Danach nehmen wir uns ihre Lehrer und Klassenkameraden vor.«


      Katie starrte mich vom Display des Telefons an. Flehender Blick. Panik in den Augen.


      Ich konnte nicht mehr hinsehen. »Wir kassieren Steven Wallace ein, und dann stellen wir sein Haus auf den Kopf, bis wir sie gefunden haben.«


      Dickie sah Dr. McDonald an. »Würden Sie uns bitte entschuldigen, Dr. McDonald, ich muss mit DC Henderson unter vier Augen sprechen.«


      Sie drückte noch einmal mein Knie, dann ging sie hinaus und machte die Tür hinter sich zu.


      Er verschränkte die Arme. »Wir haben nichts gegen Steven Wallace in der Hand, wir brauchen einen hinreichenden Verdacht, ehe wir –«


      »Scheiß auf den hinreichenden Verdacht. Er hat Katie.«


      »Ash, ich verstehe Sie ja. Sie sind verletzt, Sie sind aufgebracht, Sie –«


      »Sie verstehen? Was denn? Was genau verstehen Sie?« Ich war aufgesprungen, ich zitterte. »Wie viele Töchter haben Sie schon an einen Serienmörder verloren?«


      »Sie ist nicht …« Er schloss einen Moment die Augen. »Ash, gehen Sie nach Hause; Michelle braucht Sie. Seien Sie für sie da.«


      »Ich bin nicht –«


      »Und lassen Sie die Finger von Steven Wallace, er ist … er ist nicht der einzige Verdächtige, okay?«


      Ich starrte ihn an. »Wer noch? Wer ist noch verdächtig?«


      »Ash, wir können nicht –«


      »Raus mit der Sprache, wer ist noch verdächtig?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu.


      »Sie hätten Noah McCarthy um ein Haar getötet. Was werden Sie tun, wenn ich Ihnen eine Liste von Namen und Adressen gebe – werden Sie vielleicht hingehen und den Leuten eine schöne Tasse Tee kochen?«


      »Sie ist meine Tochter!«


      »Ash, wir werden sie finden. Sie müssen uns unsere Arbeit machen lassen.«


      So ziemlich genau der gleiche Mist, den ich Lauren Burges’ Vater auf Shetland erzählt hatte. Der gleiche Mist, den ich mir selbst erzählte, seit vor vier Jahren Rebeccas erste Gratulator-Karte durch den Briefschlitz gefallen war.


      Ich legte Dickies Telefon neben den überquellenden Aschenbecher. »Ja, klar. So, wie Sie auch Lauren Burges gefunden haben und Amber O’Neil und Hannah Kelly und –«


      »Wir werden sie finden.« Er fuhr mit einer Hand durch sein ergrauendes rotes Haar. »Das können Sie mir glauben, Ash. Und wenn wir Himmel und Hölle in Bewegung setzen müssen – wir werden sie finden.«


      Detective Constable Gillis zog die Handbremse und stellte den Motor ab. Der Renault gab ächzende und klickende Geräusche von sich, während der Regen auf Dach und Motorhaube prasselte. »Pfffff …« Gillis’ Atem roch nach altem Zigarettenrauch. Der Gestank wurde noch schlimmer, als er sich den Bart kratzte. »Seien Sie mir nicht böse, aber Ihr Auto ist ein Schrotthaufen.«


      Ich streckte die Hand aus. »Geben Sie mir die Schlüssel.«


      »Dickie ist nur um Ihr Wohl besorgt.«


      Ein knallroter Alfa Romeo parkte vor meinem … vor Michelles Haus. Das Fahrerfenster war einen Spalt heruntergedreht, drinnen zwei Gestalten, durch die regennasse Windschutzscheibe nur verschwommen zu erkennen. Jennifer und ihr Fotograf, Frank.


      Die Buschtrommel des Oldcastle CID hatte mal wieder funktioniert.


      Offenbar hatten die restlichen Medien noch keinen Wind von der Sache bekommen, sonst hätte es hier schon von dem Pack gewimmelt.


      »– sein muss, okay?«


      Ich blinzelte.


      »Ja.«


      Gillis ließ die Schlüssel in meine Handfläche fallen. »Ich meine es ernst, wenn Sie irgendetwas brauchen – sagen Sie einfach Bescheid. Also … wenn ich kann.«


      »Warum?«


      Gillis schniefte und schob die Lippen vor, sodass sein Schnauzbart sich sträubte. »Ich versuch mir die ganze Zeit vorzustellen, wie es wäre, wenn das Schwein eins von meinen Kindern entführt hätte.« Die schmutzig gelben Locken tanzten um seine kahle Stelle, als er den Kopf schüttelte. Dann deutete er auf den großen schwarzen BMW, der gerade auf der anderen Straßenseite hielt. »Wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe, Sie im Team zu behalten, würde Dickie es tun. Das wissen Sie doch, oder?«


      Ich öffnete die Tür und stieg hinaus in den Regen.


      Er folgte mir. »Und machen Sie sich keine Gedanken wegen der Geschichte mit Noah McCarthy: Ich hab gesehen, wie Sie versucht haben, ihn zu retten.«


      Gillis schlug seinen Kragen hoch und eilte durch die Pfützen auf den wartenden BMW zu. Dr. McDonald spähte vom Rücksitz hinaus, die gespreizten Finger auf die Scheibe gelegt, und biss sich auf die Unterlippe, während der Wagen vom Bordstein wegfuhr. Als er am Ende der Straße anlangte, leuchteten die Bremslichter auf, dann bog er nach rechts ab und war verschwunden.


      Kaltes Wasser rann mir den Nacken hinunter, als ich dastand und ihnen hinterherstarrte.


      Es war zu früh, um Steven Wallace einen Besuch abzustatten. Ich musste warten, bis es dunkel war, bis er zu Hause war und alle anderen schliefen. Und Dickie ließ ihn inzwischen bestimmt überwachen … Ich konnte also nicht einfach hingehen und ihm die Haustür eintreten.


      Aber was, wenn er es gar nicht war? Was, wenn Steven Wallace kein geheimes Verlies im Weinkeller seines renovierten Hauses eingebaut hatte, um dort zwölfjährige Mädchen zu Tode foltern zu können?


      Es war das Risiko nicht wert.


      Ich blickte zum Haus auf.


      Dickie hatte recht: Ich sollte reingehen und Michelle beistehen. Den hilfsbereiten Exmann spielen. So tun, als wäre alles in Ordnung. Im Dunkeln sitzen und warten, bis sie Katies Leiche gefunden hatten.


      Ich stieg wieder ein und zog mein Handy heraus.


      Sabir meldete sich beim achten Läuten. »Ich hoffe, es ist wichtig – hab grad auf dem Scheißhaus gesessen!«


      »Ich brauche die Namen und Adressen aller Verdächtigen, die ihr in den letzten sieben Jahren hattet.«


      Schweigen.


      »Sabir?«


      »Ash … Es tut mir wahnsinnig leid wegen Katie. Aber Dickie schaut uns allen ganz genau auf die Finger – wir können dir nichts geben. Ich kann es nicht. Du weißt, wir tun alle unser –«


      Ich legte auf. Versuchte es stattdessen bei Henry.


      Sein Handy klingelte und klingelte und klingelte, dann ging der Anruf auf die Mailbox. »Henry, ich bin’s, Ash. Du musst mich zurückrufen. Es ist dringend.«


      Die Scheiben beschlugen. Ich trommelte mit den Fingern auf dem Armaturenbrett herum. Und wartete.


      Ich versuchte es noch einmal. Bekam wieder die gleiche Bandansage zu hören, mit der Aufforderung, nach dem Piepton eine Nachricht zu hinterlassen. Ich legte auf.


      »Scheiße!« Ich schlug mit den flachen Händen aufs Lenkrad. Holte tief Luft. »SCHEISSE! Verfluchte, gottverdammte … SCHEISSE! AAAAAAAAAAAH!! SCHEISSE!« Speicheltropfen spritzten auf die Windschutzscheibe.


      Meine Kehle brannte, der Puls pochte in meiner Stirn, und kleine Lichtpünktchen tanzten vor meinen Augen.


      Jemand klopfte ans Fahrerfenster. Ich blickte auf, doch die Scheibe war ganz beschlagen. Ich drehte sie herunter.


      Es war Jennifer. Sie stand da unter einem schwarzen Regenschirm, eingemummelt in ihren Kamelhaarmantel, die Augen verkniffen. Sie beugte sich vor. »Ähm … Ash, ist alles in Ordnung?«


      »Kein Kommentar.«


      Sie senkte einen Moment den Blick. Und hob ihn wieder. »Ich weiß, wir … Ich meine, was zwischen dir und mir war, ist jetzt doch nicht wichtig, oder? Es geht um Katie.«


      »Ich sagte doch, kein Kommentar.«


      »Ash, du sollst wissen, dass wir bei der Castle News and Post alles in unserer Macht Stehende tun werden, um bei der Suche nach Katie zu helfen. Du könntest zum Beispiel einen persönlichen Aufruf veröffentlichen?« Sie leckte sich die Lippen. »Wir könnten dem Gratulator vor Augen führen, wie viel Schmerz und Kummer er den Familien der Opfer bereitet. Vielleicht könnten wir ein Foto von Katies Zimmer bringen und ein paar Statements von ihrer Mutter …?«


      »Es ist Samstag. Ihr Geburtstag ist am Montag.« Ich drehte den Zündschlüssel um. »Bis er irgendetwas in deinem Schmierblatt liest, wird sie längst tot sein.«


      Haftanstalt Glenochil – anderthalb Stunden südlich von Oldcastle. Vor der gesichtslosen Fassade des Empfangsgebäudes parkten ein paar rostige Kleinwagen, doch abgesehen davon war der Parkplatz leer.


      Ich versuchte es noch einmal bei Henry – wieder die verfluchte Mailbox. Dann rief ich stattdessen Weber an. Der ging wenigstens ans Telefon.


      »Hallo?«


      »Ash hier.«


      »Ah …« Ich hörte ihn atmen. Dann ein gedämpftes: »Entschuldigung, aber das muss ich annehmen …« Ein dumpfes Klacken, Geraschel und dann war Weber wieder da. »Wo bist du?«


      »Ich brauche die Namen von allen Verdächtigen, die Dickie hat –«


      »Sei kein Idiot. ACC Drummond lässt mich keine Sekunde aus den Augen, und dieser miese Schleimscheißer Smith dackelt hinter ihm her und macht sich Notizen. Ich würde dir gerne helfen, das weißt du, aber sie –«


      »Verdammt, ich will doch nur ein paar Namen von dir, keine Niere!«


      »Ich weiß, ich weiß.« Ein Seufzer. »Pass auf – Wo bist du gerade?«


      »Ich tue, was ihr eigentlich tun solltet.« Ich trennte die Verbindung und steckte das Handy ein. Dann stieg ich aus und marschierte auf das Gefängnis zu.


      »Also, das sind die Regeln.« Der Gefängnismitarbeiter fuhr sich mit dem Finger an seiner langen Hakennase entlang, als ob sie dort in Blindenschrift geschrieben stünden. »Sie dürfen dem Gefangenen nichts übergeben. Sie dürfen nichts von ihm annehmen. Er wird auf jeden Fall nach Ihrem Besuch einer Leibesvisitation unterzogen. Sie haben fünfzehn Minuten, dann kommt er wieder in seine Zelle.«


      Ich nickte und legte Notizbuch und Stift vor mir auf den Tisch.


      Das Besuchszimmer sah aus, als sollte dort eine Prüfung abgehalten werden – Resopaltische mit je einem Stuhl auf jeder Seite, angeordnet in acht Reihen, mit genügend Abstand, um einigermaßen ungestörte Gespräche zu ermöglichen und den Überwachungskameras nicht die Sicht zu verstellen.


      Mit den vielen braunen Flecken auf den abgetretenen blauen Teppichfliesen erinnerte der Boden an einen Tatort, aber vermutlich war es nur verschütteter Kaffee.


      Ein Summer ertönte, und dann ging die schwere Metalltür am anderen Ende des Raums auf. Ein anderer Gefängniswärter kam hereingeschlurft, trat zur Seite und gab den Blick auf Len frei.


      Er war ungefähr einen halben Kopf größer als sein Aufpasser, mit einem Kranz sorgfältig gestutzter grauer Haare um eine große Glatze herum. Runde Brille, grauer Kinnbart und Schnauzer. Er hatte ein bisschen Gewicht verloren, aber an Muskeln zugelegt. Wahrscheinlich verbrachte er viel Zeit im Kraftraum des Gefängnisses.


      Len setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber und nickte, als hätten wir uns zuletzt bei der morgendlichen Dienstbesprechung gesehen und nicht vor etwas über zwei Jahren. »Ash.«


      »Chief.«


      Ein Lächeln. »Das war einmal.« Seine Stimme war so tief, dass mein Plastikbecher mit Wasser auf der Tischplatte erzitterte. »Oder wollen wir in vergangenen Zeiten schwelgen? Dann spiele ich Detective Superintendent Murray und du DI Henderson?«


      »Ich muss wissen, wer die Verdächtigen in den Gratulator-Fällen waren. Alle Namen.«


      »Danke, mir geht’s gut. Ist viel besser geworden, seit sie die Fäden gezogen haben. Das hat vielleicht gejuckt.«


      »Len, es ist mein Ernst.«


      »Obwohl, Exconstable Evans wird sein Essen die nächsten sechs Monate durch einen Schlauch zu sich nehmen, da hab ich’s wohl noch besser getroffen.« Er fasste den Saum seines Sweatshirts. »Willst du die Narbe sehen? Ist ziemlich beeindruckend.«


      Ich schloss die Augen, knirschte mit den Zähnen. »Er hat Katie.«


      »Ist in der Bücherei auf mich losgegangen, mit einer Rasierklinge, die am Ende einer Zahnbürste montiert war.« Er runzelte die Stirn. »Schon mal die eigenen Eingeweide gesehen, Ash? Sind nicht so attraktiv, wie man meinen könnte.«


      »Der Gratulator hat Katie, und sie schließen mich aus den Ermittlungen aus!«


      Len seufzte und neigte den Kopf zur Seite. »Zwei Jahre, acht Monate, drei Wochen und fünf Tage. So lange bin ich schon hier drin, und du hast mich nicht ein Mal besucht. Erst jetzt, wo du was von mir willst.«


      »Er hat Katie …«


      »Das sagtest du schon.« Er nahm meinen Wasserbecher und trank einen Schluck. »Ich dachte, wir wären Freunde, Ash.«


      »Er hat mein kleines Mädchen …«


      Len lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Du hast einen Klaps auf die Finger gekriegt. Ich habe achtzehn Jahre gekriegt. Ich glaube, ich habe ein Recht darauf, zuerst ein bisschen zu plaudern, findest du nicht?« Er spitzte die Lippen und schaute zur Decke auf. »Auf wen tippst du heute Nachmittag – die Warriors oder Aberdeen?«


      »Herrgott noch mal, Len.« Ich sah auf die Uhr an der Wand. »Ich habe nur noch zwölf Minuten, dann schmeißen sie mich raus.«


      »Wie gesagt: Ich habe achtzehn Jahre gekriegt.« Er lächelte.


      »Na schön. Aberdeen.«


      »Wirklich? Ich glaube, diesmal haben wir eine echte Chance. Bob Eason hat diese Saison ein paar gute Spieler eingekauft – er sieht vielleicht aus wie Gollum in einem Trainingsanzug, aber der Typ versteht was von Fußball.«


      Ich ballte die Fäuste. »Len, er wird sie umbringen!«


      »Siehst du, das ist die Frage, über die ich mir den Kopf zerbrochen habe: Warum sie? Warum du?« Er zwirbelte das Ende seines Kinnbärtchens zu einer Spitze. »Warum greift er jemanden vom Ermittlerteam an? Warum so eine persönliche Schiene reinbringen? Es ist zu riskant, zu dramatisch, wie in einem Kinofilm. So etwas passiert nicht im wirklichen Leben.«


      »Ich habe die Geburtstagskarte gesehen. Er hat sie.«


      »Hmmmm …« Schweigen. Und dann: »Vielleicht hast du ihn aufgeschreckt? Vielleicht hast du mit deinen langen Fingern in seiner Schmutzwäsche gewühlt, und er muss dich … ablenken?«


      »Wer gehörte zu den Verdächtigen?«


      »Philip Skinners Mutter schreibt mir, wusstest du das? Jeden Monat habe ich so einen dicken Stoß Papier in der Post – da erzählt sie mir, was sie so erlebt hat, was in Coronation Street passiert ist und was ihre Enkel so treiben. Natürlich schreibt sie nicht wirklich mir, sie schreibt an Skinner …«


      »Len, bitte.«


      Er stellte den Wasserbecher hin. Seufzte. »Na ja, da war ein Sergeant bei der Northern Constabulary, aber ich glaube, der hat sich aufgehängt … Wie sich rausstellte, stand er auf Kinderpornografie. – Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie im Papierkorb seines Arbeitszimmers lauter vollgewichste Ausdrucke der Geburtstagskarten gefunden haben. Wir haben vermutet, dass da vielleicht ein ganzer Ring dahintersteckt, aber du kennst ja die lieben Kollegen. Dann war da noch dieser Journalist vom Aberdeen Examiner …« Er runzelte die Stirn. »Tolbert? Talbert? Talbert – aber wir konnten ihm nichts nachweisen. Oder Harriet Woods? Eine Privatdetektivin aus Dundee. Ist dann später nach Dubai gegangen.«


      Ich schrieb die Namen und weiteren Angaben in mein Notizbuch.


      Len rückte auf seinem Stuhl vor und legte seine gewaltigen Pranken auf den Tisch. Als ob der wegfliegen würde, wenn er ihn nicht festhielt. »Skinner hat gestanden – woher sollte ich denn wissen, dass es nicht stimmt?«


      »Sonst noch jemand?«


      »Das Profil hat perfekt gepasst. Henry Forrester war bei der Vernehmung dabei, er hat gesagt, dass Skinner unser Mann ist.«


      »Ich weiß.«


      »Diese kleinen Jungen: vergewaltigt und in kleine Stücke gehackt …«


      »Len, gab es da noch jemanden?«


      Er starrte eine Weile den Tisch an, mit verkniffenem Mund, eine tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen. »Ein paar Spinner: Ahmed Moghadam, Danny Crawford, so eine Frau, die glaubte, dass Jesus in ihrem Keller wohnt …« Er klopfte mit dem Finger auf den Tisch: tapp-tapp-tapp, tapp, tapp, tapp, tapp-tapp-tapp. »Manchmal kann ich ihn nachts immer noch schreien hören.«
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      »Mach endlich Platz!« Ich klemmte mir das Handy zwischen Ohr und Schulter und bearbeitete noch einmal die Hupe, doch der Idiot am Steuer des Subaru weigerte sich, die Überholspur freizugeben. »Komm schon, Henry, GEH ENDLICH AN DEIN VERFICKTES TELEFON!«


      Endlich wechselte der Idiot auf die andere Spur, und ich konnte wieder Gas geben. Ich tat so, als sähe ich nicht im Rückspiegel, wie er mir den Stinkefinger zeigte.


      Die Mailbox. »Henry, wo steckst du? Ruf mich zurück.«


      Ich versuchte es bei Rhona.


      Felder mit Reihen von Folientunneln rasten links und rechts vorbei. Ein grünes Schild: A90, Dundee 9, Forfar 23, Oldcastle 34, Aberdeen 75.


      »Chef? Mein Gott, ich habe das mit Katie gehört, sind Sie okay?«


      »Endlich geht mal jemand an sein Telefon!«


      Die Tachonadel näherte sich hundertvierzig km/h.


      » … ich hab nicht –«


      »Sie müssen für mich ein paar Personenüberprüfungen machen, aber es darf niemand erfahren, okay?« Ich zog mein Notizbuch heraus, klemmte es ans Lenkrad und blätterte darin. Dann las ich ihr die Liste der Namen vor, die Len mir genannt hatte, und ließ sie das Ganze wiederholen. »Ich meine es ernst – Sie dürfen niemandem davon erzählen. Nicht Weber, nicht Dickie, nicht mal Shifty Dave.«


      Nichts.


      »Rhona?«


      »Wieso haben Sie nicht zuerst mich angerufen? Sie sagten, niemand ginge ans Telefon, wieso haben Sie nicht mich angerufen? Ich hätte Ihnen geholfen. Ich helfe immer. Ich habe Ihre Hemden gebügelt!«


      Als ob ich sonst keine Sorgen hätte … »Rhona, der Gratulator wird am Montag mein kleines Mädchen umbringen, okay? Ich habe zurzeit andere Probleme!«


      Die Nadel stand jetzt auf 145, und ich hatte das Gaspedal voll durchgedrückt – das war’s, mehr gab der Renault nicht her. Ich warf das Notizbuch auf den Beifahrersitz, während ich an einem Sattelschlepper mit der Aufschrift »SCOTIABRAND TASTY CHICKENS LTD. – DAS SCHMECKT HUHN-TASTISCH!« vorbeizog.


      Am anderen Ende räusperte Rhona sich. »Tut mir leid, ich wollte nicht –«


      »Ist schon okay. Ich …« Tief durchatmen. »Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen. Es ist … kein besonders guter Tag.«


      PC Julie Wilson schwang auf ihrem Drehstuhl herum, dass ihr langes Blondhaar nur so wehte, und reckte die Hände zur Decke. »Zwa-hai zu nu-hull, zwa-hai zu nu-hull …« Sie verstummte, klappte den Mund zu. Rutschte verlegen auf ihrem Stuhl herum. »Tut mir leid, Chef.«


      Das CID-Großraumbüro war halb leer. Auf dem Tisch mit dem Wasserkocher stand ein kleines Radio, aus dem die verrauschte Übertragung des Spiels Warriors gegen Aberdeen tönte. »Morrison auf Chepski, Chepski auf Woods …« Im Hintergrund die Gesänge der Fans: »Wir machen euch zu Hackfleisch mit Püree, Hackfleisch mit Püree …«


      Julie sprang auf und strich ihr schwarzes T-Shirt glatt. »Es tut uns allen wahnsinnig leid wegen Katie … Ich wollte nicht … Kann vielleicht mal jemand das verdammte Radio ausschalten?«


      Einer der anderen Constables drückte auf den Knopf.


      Stille.


      Sie starrte auf ihre Füße. »Tut mir leid, Chef.«


      Ich ging weiter in Webers Büro.


      Er saß hinter seinem Schreibtisch, und sein Gesicht war ganz verkniffen und faltig. Der Grund war nicht schwer zu erraten – ACC Drummond saß steif auf einem der Besucherstühle, DS »Kotzbrocken« Smith auf dem anderen. Beide drehten sich um und starrten mich an.


      Weber nahm seine Brille ab und putzte sie mit einem Taschentuch. »Wie geht es Michelle?«


      »Ich …« Ich war nicht mal auf die Idee gekommen, sie zu fragen, so eilig hatte ich es gehabt, Len zu treffen. »Habt ihr Steven Wallace schon einkassiert?«


      »Wir haben gerade über die Mahnwache gesprochen. Selbstverständlich werden wir Katie auch –«


      »Habt ihr ihn einkassiert, ja oder nein?«


      Der Assistant Chief Constable wischte sich einen Fussel vom Hosenbein. »Ich war sehr betroffen, als ich von Ihrer Tochter hörte, Constable Henderson. Aber ich bin ein wenig besorgt wegen des Vorfalls mit diesem …« Er sah Smith fragend an.


      »Noah McCarthy, Sir.«


      »Danke, Sergeant. Er hat Anzeige erstattet. Behauptet, Sie hätten ihn tätlich angegriffen und ihn von einem Balkon im vierzehnten Stock zu werfen versucht?«


      »Er kann mich mal.« Ich starrte Weber an. »Steven Wallace?«


      Weber seufzte. »Ich lasse sämtliche verfügbaren Streifen die Straßen nach Katie absuchen, und die komplette Tagschicht ist –«


      »Warum zum Teufel habt ihr ihn nicht einkassiert?«


      ACC Drummond wurde noch steifer. »Weil wir niemanden ohne Haftbefehl ›einkassieren‹, Constable, und ohne hinreichenden Verdacht bekommen wir keinen Haftbefehl.«


      »Dr. McDonald sagt, er passt ins Profil!«


      »Dr. McDonald ist noch kaum raus aus den Windeln, Constable.« Drummond stand auf. »Der Staatsanwalt braucht ein bisschen mehr als das Wort Ihres kleinen Fräulein Doktor, ehe wir anfangen, mit Waterboarding Geständnisse zu erzwingen.« Er nahm seine Schirmmütze und klemmte sie unter den Arm. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich muss dem Chief Constable Bericht erstatten. DS Smith wird Ihre Aussage zu den bedauerlichen Ereignissen von heute früh zu Protokoll nehmen. Ich erwarte, dass Sie voll und ganz mit ihm kooperieren.«


      Auf dem Weg zur Tür hielt der ACC noch einmal inne und klopfte mir auf die Schulter. »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um Ihre Tochter zu retten.« Und dann war er weg.


      Konnte froh sein, dass ich ihm nicht jeden Knochen in seiner verdammten Hand gebrochen hatte.


      Smith hievte sich aus seinem Stuhl. Er lächelte. »Warum gehen wir nicht irgendwohin, wo wir es etwas bequemer haben?«


      Im Vernehmungsraum 3 stank es nach Fußschweiß und Kohl.


      DS Smith spielte für das mitlaufende Tonband mit den Fingern ein Trommelsolo auf dem Tisch. »Und das ist also das normale Vorgehen beim Oldcastle CID, ja? Die Verdächtigen windelweich zu prügeln?«


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, was passiert ist. Zwei Mal schon.« Ich rutschte auf meinem Stuhl vor. Er bewegte sich keinen Millimeter von der Stelle – schließlich war er mit vier dicken Bolzen am Boden befestigt. Anders als die Stühle auf der anderen Seite des Tisches, wo die Polizeibeamten saßen. »Soll ich vielleicht kürzere Wörter verwenden, oder wird man vom Schafeficken etwa taub?«


      Der uniformierte Constable hinter mir prustete los, dann versuchte er einen Hustenanfall vorzuschützen.


      Smith kniff die Augen zusammen und schürzte die Lippen unter seiner langen, spitzen Nase. »Haben wir etwa ein Problem, Constable Dawson?«


      Der Constable hustete noch einmal. »Hab was im Hals, Sir.«


      Dawson – er war auf der Liste, die Sabir gemailt hatte, als wir auf Shetland waren.


      Ich drehte mich auf meinem Stuhl um. »Sie heißen Tim, oder?«


      »Ja, Chef.« Er grinste und ließ einen Mund voll schiefer Zähne sehen – sie passten zu der krummen Nase und den abstehenden Ohren.


      Smith starrte an die Decke. »Wie oft muss ich es noch … Constable, wir benutzen für einen Detective Constable nicht die Anrede –«


      »Sie haben Personenüberprüfungen zu den Gratulator-Familien durchgeführt, nicht wahr?«


      Er blinzelte. »Ja. Ein paarmal, wieso?«


      Smith klopfte mit den Knöcheln auf die zerschrammte Tischplatte. »Das reicht, Constable. DC Henderson, haben Sie irgendeine Vorstellung, was Sie Noah McCarthy angetan haben? Er –«


      »Warum haben Sie die Recherchen gemacht?«


      »Keine Ahnung, Chef. Ich glaub, es war eins von den hohen Tieren … Ja, ganz bestimmt – der ACC hat gesagt, dass ich’s für ihn machen soll.«


      »Constable! Das hier ist eine ernsthafte Ermittlung zu einer Anzeige wegen Polizeibrutalität und kein verdammtes Kaffeekränzchen!«


      Ich zog mein Handy aus der Tasche und rief Shifty Dave an – er stand auch auf der Liste. Ich stellte ihm die gleiche Frage.


      »Na, das war Drummond. Dieser abgehobene Schnösel macht seine Drecksarbeit doch nie selber. Wieso fragst du?«


      Ich legte auf und versuchte es noch bei ein paar anderen Namen, während DS Smith mich von der anderen Seite des Tischs mit Blicken durchbohrte und sein Gesicht einen attraktiven Pinkton annahm.


      Jeder, den ich fragte, schob es auf Assistant Chief Constable Drummond.


      Smith schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Officer Henderson, ich muss darauf bestehen –«


      »Vernehmung beendet um fünfzehn Uhr zweiunddreißig.« Ich stand von meinem fixierten Stuhl auf und griff nach meiner Jacke. »Danke, Tim.«


      »Officer Henderson, diese Vernehmung ist erst beendet, wenn ich es sage … Officer Henderson!«


      Ich knallte die Tür hinter mir zu.


      »… warten Sie, nein! Er ist in einer Besprechung, Sie können da jetzt nicht rein!« Nicola wollte gerade von ihrem Stuhl aufspringen, da platzte ich auch schon in ACC Drummonds Büro. »Officer Henderson!«


      Das Büro war riesig – mit holzgetäfelten Wänden, jeder Menge Teakholzmöbeln, tiefrotem Teppichboden und Panoramafenstern mit Blick auf Camburn Woods. Kein einziger Aktenschrank, kein einziges Whiteboard.


      Drummond stand da mit einer Hand hinter dem Rücken, einen großen Whisky in der anderen, ein erstarrtes Golfplatz-Grinsen auf seinem aschgrauen Gesicht. »Gibt es ein Problem?«


      Nicola stürmte herein und blieb neben mir stehen, die Strickjacke verrutscht, die Hände mit den rot lackierten Nägeln erhoben. »Es tut mir leid, Sir, er ist einfach an mir vorbei –«


      Ein groß gewachsener weißhaariger Mann in einem dunkelblauen Anzug fläzte sich auf Drummonds Ledersofa, die Beine übereinandergeschlagen, ein onkelhaftes Lächeln im sonnengebräunten Gesicht. Zwischen den Fingerspitzen hielt er lässig ein Bleikristallglas mit Whisky. »Ärger mit dem Fußvolk, Gary?«


      Drummonds Wangenknochen färbten sich rot. »Peter, das ist Detective Constable Henderson. Henderson, das ist Lord Forsyth-Leven.«


      Der Mann schälte sich aus dem Sofa und gab mir die Hand. »Ihr freundlicher Parlamentsabgeordneter.« Das Lächeln schwand aus seinem Gesicht. »Ich habe im Radio die Meldung über Ihre Tochter gehört. Das tut mir ja so furchtbar leid. Wenn es irgendetwas gibt, was ich für Sie tun kann, lassen Sie es mich –«


      »Sie können sich verpissen.«


      Seine Augen weiteten sich »Oh …«


      Nicola packte mich am Ärmel. »Officer Henderson, kommen Sie, ich mache Ihnen jetzt erst mal eine schöne Tasse –«


      »Sie!« Ich zeigte mit dem Finger auf Drummond. »Die ganze Zeit haben wir uns den Kopf darüber zerbrochen, woher der Gratulator weiß, wohin er die Karten schicken muss. Wie sich herausstellte, ist die einzige Stelle, wo man auf sämtliche Informationen zu den Familien zugreifen kann, das Zenralregister.«


      »Entschuldigen Sie bitte, Peter.« Drummond stellte seinen Drink auf einen Untersetzer und verschränkte die Arme. »Und?«


      »Sie haben alle möglichen Leute dafür eingespannt, nicht wahr? Sie haben PCs und DCs und alle einfachen Mannschaftsdienstgrade die Suchanfragen für Sie machen lassen, weil Sie wussten, dass die keine Fragen stellen würden.«


      Ein Lächeln spielte um Drummonds Mundwinkel. »Wollen Sie tatsächlich behaupten, ich sei der Gratulator?«


      Nicola zupfte wieder an meinem Ärmel. »Es tut mir leid, Sir.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Nun kommen Sie schon, Ash, Sie machen sich doch total lächerlich.«


      »Detective Constable Henderson, es ist doch nicht sehr wahrscheinlich, dass ich meine Computeranfragen selbst mache, oder? Wozu habe ich denn schließlich ein ganzes Präsidium voller Personal? Zu Ihrer Information: Der Chief Constable und ich lassen uns im Lauf des Jahres immer wieder solche Daten liefern, damit wir strategische Entscheidungen über den Einsatz von Ressourcen und Personal an den Geburtstagen der Opfer treffen können – es geht um den Umgang mit den Medien, um die Bereitstellung von Unterstützung für die Familien und dergleichen.« Er streckte die Arme aus, als ob er gerade einen Zaubertrick vorgeführt hätte. »So funktioniert nun einmal informationsbasierte Polizeiarbeit. Wäre es Ihnen lieber, wir würden einfach raten?«


      Oh … Ich räusperte mich. »Verstehe.«


      »Nun, wenn Sie nichts dagegen haben, wird Nicola Sie jetzt hinausbegleiten. Und die Interne Dienstaufsicht erwartet gleich morgen früh Ihren Besuch.«


      »Ash?«


      Ich blickte auf, und da stand Dr. McDonald auf der anderen Seite des Pubtischs. Sie lächelte, winkte mir kurz zu und sah sich dann um. »Ist ja … nett hier.«


      »Nein, ist es nicht.«


      Das Monk and Casket war nicht sehr groß – gerade mal genug Platz für fünf oder sechs Tische und zwei Spielautomaten, die vor sich hin dudelten und schnatterten wie Technicolor-Elstern. Rote Kunststoffpolster auf klapprigen Holzstühlen und steinharten Bänken. Die Theke war fast genauso klebrig wie der rissige Linoleumboden. Eine Tür, die zurück in die Welt da draußen führte, eine zweite mit einem verblichenen Schild: »TOILETTEN, TELEFON UND FESTSAAL«.


      Sie zog einen Stuhl heraus und setzte sich. »DCI Weber sagte, dass Sie hier sind.«


      Ich hob die Hand. »He, Hairy – das Gleiche noch mal und einen großen Weißwein.«


      Hairy Joe blickte von seinem Daily Mirror auf und brummte etwas. Je rund ein Dutzend Ohrringe klimperten links und rechts von seinem breiten, bepelzten Gesicht, als er die Kaffeemaschine anwarf.


      Es waren nur ein paar Stammgäste da: Weird Justin mit seinen langen schwarzen Haaren und der speckigen Baseballkappe; die Donahue-Schwestern, beide inzwischen viel zu alt, um noch mit Blowjobs in dunklen Hauseingängen ihren Lebensunterhalt zu verdienen; und in der Ecke die abgerissene, spindeldürre Gestalt von Twitch und seinem Kumpel, Fat Billy Partridge.


      Niemand, der Lust gehabt hätte, mit einem Polizeibeamten über die Arbeit zu plaudern – nicht mal mit einem wie mir.


      Dr. McDonald machte mit ihren Converse Hi-Tops ratschende Klettverschluss-Geräusche auf dem klebrigen Boden. »Stimmt es, dass Sie einem Parlamentsabgeordneten gesagt haben, er soll sich verpissen, und ACC Drummond beschuldigt haben, der Gratulator zu sein?«


      Ich starrte in den milchigen Schmodder, der auf meinem Kaffee herumschwamm. »Willkommen in meiner Welt.«


      Sie beugte sich über den Tisch und nahm meine Hand. »Sie haben getan, was jeder gute Vater tun würde. Katie kann froh sein: Sie werden nicht aufgeben, bis Sie sie gefunden haben.«


      Klar, weil ich ja schon bei Rebecca so hervorragende Arbeit geleistet hatte.


      »Dickie will Steven Wallace nicht zur Vernehmung aufs Revier holen.«


      »Ich weiß.«


      »He, ihr Turteltäubchen.« Hairy Joe stand plötzlich am Tisch, einen Kaffeebecher in der einen Hand, ein großes Glas Wein in der anderen. »Ist Pinot Grigio okay, Schätzchen? Den Sauvignon Blanc krieg ich erst am Montag wieder rein. Da gab’s ’nen richtigen Run drauf während dem Fußballspiel. Wollt ihr beide die Speisekarte sehen?«


      »Äh… nein, alles wunderbar, danke.« Sie nahm einen kleinen Schluck. »Mmmm …«


      Er zuckte mit den Achseln und marschierte davon.


      Ich legte die andere Hand um den Becher mit frischem, heißem Kaffee. »Was soll ich jetzt tun?«


      »Sie könnten nach Michelle schauen, ich meine, sie ist jetzt sicher ganz allein und macht sich Sorgen und fürchtet sich …?«


      In qualvollem Schweigen dasitzen, krampfhaft bemüht, keinen Streit anzufangen.


      »Ich glaube nicht –«


      Mein Handy klingelte sein schrilles, altmodisches Klingeln. »HENRY« leuchtete auf dem Display auf.


      Ich drückte rasch die Verbindungstaste. »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«


      »Geht dich nichts an.« Ein Schniefen. »Also, schieß los: Du hast gesagt, ich soll zurückrufen, und jetzt ruf ich zurück.«


      »Er hat Katie. Der Gratulator hat sie.«


      Schweigen.


      »Henry?«


      »Wie viel Uhr ist es? Vier … Ich komme, so schnell ich kann. Der Flughafen ist wegen Schnee gesperrt, aber ich glaube, das Schiff fährt noch.« Klappernde Geräusche drangen aus dem Hörer. »Hast du es irgendwem erzählt?«


      »Michelle hat die Polizei alarmiert.«


      »Na, Gott sei Dank, das macht es wesentlich einfacher. Sag Dr. McDonald, sie soll alles, was sie über Katie hat, an das Polizeirevier von Lerwick faxen, zu meinen Händen. Ich werf schnell ein paar Sachen in einen Koffer.«


      »Henry –«


      »Was sagt Dr. McDonald zu Rebecca?«


      Ich drehte mich vom Tisch weg. »Sie weiß es nicht.«


      »Ash, es spielt keine Rolle mehr – du musst es ihr sagen. Wenn der Gratulator Katie hat, dann war Megan Taylor vielleicht nicht Nummer dreizehn. Vielleicht ist Katie Nummer dreizehn. Es ist wichtig.«


      »Ich werde nicht –«


      »Ash, sie wissen von Katie – es ist vorbei. Sag’s ihr.«
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      Ein scharfer Essiggeruch erfüllte das Wageninnere, und nur das leise rauschende Gebläse verhinderte, dass die Scheiben mit Imbissdünsten beschlugen.


      »… für heute Abend um halb sieben eine Mahnwache in St Jasper’s geplant …«


      Dr. McDonald runzelte die Stirn. »›St Jasper’s‹ ist ein merkwürdiger Name für eine Kirche, ich meine, es gibt doch gar keinen Sankt Jasper, ich hab auf den katholischen Websites nachgeschaut, was ist das denn für eine Stadt, die ihre Kirchen nach erfundenen Heiligen benennt?«


      Der Parkplatz an der Burg war leer – nur wir beide und der Parkscheinautomat. Von den Festungsmauern war nicht mehr viel übrig, genauso wenig wie vom Bergfried oder dem Hauptgebäude, aber die Ruinen waren mit bunten Scheinwerfern angestrahlt. Als ob sie dann irgendwie besser aussähen.


      »… sprachen wir vor wenigen Stunden mit Megan Taylors Vater.«


      Von hier oben, dem höchsten Punkt der Granitzunge, präsentierte sich Oldcastle unten im Tal wie eine mit Sternen übersäte Decke. Die Straßenlaternen flackerten im strömenden Regen, und Lichtreflexe tanzten auf dem gewundenen schwarzen Band des Kings River.


      »… wenden wir uns an denjenigen, der unsere Tochter entführt hat: Bitte, geben Sie sie uns zurück.« Bruce Taylor hörte sich an, als ob er den Text vom Blatt abläse, die Worte klangen gestelzt und unnatürlich. »Megan ist ein wunderbares Mädchen, und sie erfüllt alle, die sie kennen, mit Hoffnung und Freude …«


      Dr. McDonald brach noch ein Stück frittierten Fisch ab, blies darauf und steckte es sich in den Mund. Sie kaute geräuschvoll. »Fantastischer Backteig.« Wir aßen im Schein der Armaturenbeleuchtung.


      »Hab ich doch gesagt.« Zwei Mal Fish and Chips vom Blisterin’ Barnacles Chip Shop, einmal mit eingelegten Zwiebeln, einmal mit Erbsenpüree – in der Mikrowelle erhitzt und serviert in einem Styroporbehälter mit Aludeckel.


      »Ich wende mich als Vater an Sie: Bitte …«


      Sie tunkte eine Fritte in die grellgrüne Pampe. »Ich habe mit Dickie gesprochen, er hat die ganze Kirche mit Kameras verkabelt, wenn der Gratulator sich in St Jasper’s blicken lässt, werden wir Filmaufnahmen von ihm bekommen, und dann analysiert Sabir mit der Gesichtserkennungs-Software alle Aufnahmen der Überwachungskameras aus dem Einkaufszentrum, in dem Megan zuletzt gesehen wurde, und wenn er irgendwo auftaucht, schnappen wir ihn.«


      »Hmmm.« Mein Fisch schmeckte nach Spinnweben und Pappe.


      »… während die Polizei weiter fieberhaft nach Katie Nicol sucht, der Tochter von Detective Constable Ash Henderson vom Oldcastle CID …«


      Selbst das Irn-Bru schmeckte nach nichts.


      »Wir werden sie finden, Ash. So dicht waren wir noch nie dran.«


      »Katie Nicol ist das dreizehnte Opfer des Gratulators und erst das zweite Mädchen, das schon am Tag, nachdem es gekidnappt wurde, eine Geburtstagskarte bekam …«


      »Elender Dummschwätzer.« Ich schaltete das Radio aus. »Es ist kein Kidnapping, solange es keine Lösegeldforderung gibt. Sie wurde entführt …« Ich starrte auf meine Pommes, dann klappte ich den blau-weißen Pappkarton zu und steckte ihn wieder in die Plastiktüte.


      »Sind Sie sicher, dass Sie nicht zu der Mahnwache gehen wollen?«


      Ein Windstoß schleuderte einen Schwall Regen auf die Motorhaube. Die Tropfen spritzten von dem schmutzigen Lack auf und wurden von den Scheinwerfern eines Pkw erfasst, der gerade in den Parkplatz einbog. Er parkte in größtmöglicher Entfernung von uns.


      »Ash, ich –«


      »Katie mochte es immer, wenn ich ihr Gutenachtgeschichten vorgelesen habe.«


      »Okay …«


      »Es war einmal ein Pädophiler namens Philip Skinner. Philip hatte zwei Kinder und eine Frau, die ihn sehr liebte, weil sie nicht wusste, was er so trieb. Zu jener Zeit kam eine finstere Plage über das Königreich, und drei kleine Jungen wurden in verschiedenen Teilen der Stadt in schwarzen Plastikmüllsäcken gefunden. Sie waren vergewaltigt und erstochen worden und anschließend in fünfzehn Teile zerlegt. Dann hat er jedes einzelne Stück in Frischhaltefolie eingewickelt, als ob er verhindern wollte, dass sie schlecht wurden.«


      Die Scheinwerfer des anderen Autos erloschen – Fahrer und Beifahrer waren nur Silhouetten im Gegenlicht, das von den Burgmauern zurückgeworfen wurde. Sie bewegten sich aufeinander zu, bis ihre Köpfe sich berührten.


      »Die Polizei rief einen edlen Ritter namens Dr. Henry Forrester zu Hilfe, und der Ritter untersuchte die zerstückelten kleinen Jungen und entwarf ein Profil des Ungeheuers, das dafür verantwortlich war. Die Polizei suchte landauf, landab nach jemandem, auf den das Profil passte, und sie fand Philip Skinner. Wie sich herausstellte, hatte Philip Skinner in den Neunzigerjahren in einem belgischen Gefängnis eine Haftstrafe wegen schwerer Körperverletzung und Kinderpornografie abgesessen. Und so schleppten sie ihn aufs Revier und verhörten ihn.«


      Die Serviette löste sich in ihre Bestandteile auf, als ich mir das Frittenfett von den Fingern wischte. »Aber Philip Skinner hatte einen guten Anwalt, der ihn aufgrund eines Formfehlers freibekam. Der edle Ritter war von Skinners Schuld überzeugt, und einer der Polizisten, ein Kleiderschrank von einem Mann namens Detective Superintendent Len Murray, glaubte ihm.«


      Das andere Auto begann hin und her zu schaukeln.


      »Also holten sie einen jungen DI namens Henderson ins Boot, und sie beobachteten Skinner, wann immer sie konnten, und wechselten sich mit der Observierung des miesen Scheißkerls ab. Aber sie konnten ihn nicht die ganze Zeit beobachten, und dann wurde wieder ein kleiner Junge gefunden – in Stücke geschnitten und in Frischhaltefolie eingewickelt. Also beschlossen sie, dass sie Philip Skinner das Handwerk legen mussten …«


      Ich nahm einen Schluck Irn-Bru und schwenkte den orangefarbenen Chemiesprudel im Mund. »Aber wie sich herausstellte, war es nicht Skinner, der die kleinen Jungen vergewaltigt und ermordet und zerstückelt hatte, es war ein junger Mann namens Denis Chakrabarti. Er arbeitete als Fleischergehilfe in dem großen Gardner’s-Supermarkt in Blackwall Hill. Das Profil war falsch. Er brachte noch zwei weitere Jungen um, ehe wir ihn endlich fassten.«


      Dr. McDonald riss noch einen Brocken Fisch ab. »Was wurde aus Philip Skinner?«


      »Sie hatten recht mit Ihrer Einschätzung: Ich bin ein Mann der Gewalt. Ich bin gut darin.« Ich bog die Finger zu Fäusten. Die geschwollenen Gelenke knirschten schmerzhaft. »Trotz der Arthritis. Ich habe die Wahrheit aus Leuten herausgeprügelt, ich habe eingeschüchtert, gelogen und gestohlen, habe Geld angenommen und dafür beide Augen zugedrückt, habe meine Frau betrogen …« Noch ein Schluck Irn-Bru. »Als Rebecca … Als sie weglief, haben wir getan, was Eltern eben tun, wir sind durch die Straßen gezogen, haben überall von Thurso im Norden bis Portsmouth im Süden Plakate aufgehängt, haben eine Belohnung ausgeschrieben, Privatdetektive angeheuert, Appelle im Radio gesendet. Hat ein Vermögen gekostet, mehr als wir hatten; ich habe Schulden angehäuft … Eine Menge Schulden.«


      Ich trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad und sah zu, wie der Regen in Bahnen die Frontscheibe hinunterrann. »Es lief nicht mehr so toll zwischen uns. Ich verbrachte zu viel Zeit mit einer Journalistin namens Jennifer. Anfangs ging es nur darum, Rebeccas Namen in den Zeitungen präsent zu halten, damit die Leute sie nicht vergaßen, aber … Jemand hat es Michelle erzählt, und sie erwischte uns, warf mich raus und nahm sich einen Liebhaber, der das Haus in ein Minenfeld verwandelte. Und das war der Moment, als sie mich baten, ein Auge auf Philip Skinner zu haben.«


      Ich kippte den letzten Schluck Irn-Bru runter und zerdrückte die Dose in der Hand. Meine Gelenke waren wie glühender Kies. »Finden Sie immer noch, dass Katie froh sein kann, mich zum Vater zu haben?«


      Das Gebläse grummelte, der Regen hämmerte aufs Dach.


      Dr. McDonald stocherte in ihren Pommes herum. »Tante Jan ist gar nicht meine richtige Tante, bevor sie Tierärztin wurde, war sie Sozialarbeiterin, sie hat sich um mich gekümmert, als ich zu dieser Pflegefamilie in Dumfries kam. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass meine Mutter nicht mehr dieselbe war, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde … Sie hat noch drei Wochen gewartet, dann ist sie in eine heiße Wanne gestiegen und hat sich die Pulsadern aufgeschnitten, bis rauf zu den Ellbogen.«


      »Das tut mir leid.«


      »Ich war sechs. Ich hatte draußen mit meiner besten Freundin Maureen gespielt, und ich bin reingegangen, weil ich aufs Klo musste …« Eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen, zwei weitere zogen sich von ihren Mundwinkeln nach unten. »Das Wasser war so rot, und mein Gummientchen war ganz knallgelb, und ihre Haut war weiß wie Emaille, genau wie die Badewanne, und ich habe mich auf den Klodeckel gesetzt und ihre Hand gehalten bis zum Ende …«


      Der Wind pfiff um das Auto herum.


      Ich griff nach Dr. McDonalds Hand und drückte sie. Sie war fettig von den Pommes und ein bisschen klebrig vom Irn-Bru.


      Sie schniefte, und ihre Augen glitzerten im Schein der Armaturenbeleuchtung.


      Mein Handy klingelte schon wieder und zerriss die Stille in scharfe Splitter. »Mist, verdammter …« Ich zog es aus der Tasche: Rhona.


      »Alles in Ordnung, Chef? Dieser Kotzbrocken Smith tobt hier rum, als ob ihm jemand ein Zäpfchen mit Tabasco verabreicht hätte. Angeblich haben Sie ihn Schafficker genannt.«


      »Es ist gerade sehr ungünstig, Rhona, also –«


      »Ich musste bis zum Schichtwechsel warten, um Ihre Personenüberprüfungen machen zu können. Dieser Journalist, Talbert, ist vor zwei Jahren bei einer Kneipenschlägerei mit einer abgebrochenen Flasche angegriffen worden und verblutet, ehe der Krankenwagen eintraf. Harriet Woods wurde die Zulassung als Privatdetektivin vor fünf Jahren entzogen, sie ist nach Dubai gezogen und hat einen Job bei einer privaten Sicherheitsfirma angenommen. Keine Ahnung, wo sie jetzt ist. Danny Crawford wurde vor achtzehn Monaten in Aberdeen zum letzten Mal gesehen. Ahmed Moghadam ist in einer geschlossenen psychiatrischen Abteilung in Dundee. Und Emilia Schneider sitzt acht Jahre in Peterhead ab wegen Freiheitsberaubung und Folter, begangen an zwei Zeugen Jehovas.«


      »Was ist mit Danny Crawford passiert?«


      »Keine Ahnung …« Das Geräusch von zwei tippenden Fingern. »Äh … okay: von seiner Mutter als vermisst gemeldet; hatte seit zwei Wochen seine Medikamente nicht mehr genommen; bedrohte einen Bewährungshelfer mit einem Küchenmesser – und das ist alles. Wurde nicht mehr gesehen, seit er vor eineinhalb Jahren einen Zug nach Inverness bestieg.«


      Also sprach immer noch am meisten für Steven Wallace.


      »Chef?«


      Ich blinzelte. »Danke, Rhona.«


      »Brauchen Sie heute Nacht noch mal das Bett? Also, nach der Mahnwache, meine ich; ich hab immer noch Ihre ganze Wäsche da …?«


      Ein Bett für die Nacht.


      »Warten Sie mal einen Moment.« Ich drückte die Stummtaste und drehte mich zu Dr. McDonald um. »Ihre Tante – die kommt doch heute zurück, nicht wahr? Sie werden also nicht allein sein?«


      Ein Nicken.


      Ich hob die Stummschaltung auf. »Klingt gut, Rhona.« Ich lächelte mein Spiegelbild im Fahrerfenster an. »Wir sehen uns dann in der Kirche?«


      »Super.«


      Ich legte auf. Und ließ das Lächeln aus meinem Gesicht rutschen.


      Dr. McDonald aß schweigend ihr Fish and Chips, während der Regen herabprasselte. Als sie alles weggeputzt hatte, lutschte sie sich die Finger, wischte sie an einer Serviette ab und stopfte dann den leeren Karton zu meinem in die Tüte. »Das war fantastisch, danke, ich meine, der Fisch muss wirklich total frisch sein, die Erbsen waren auch gut, und könnte ich mir mal eben Ihr Handy ausleihen, ich muss fragen, wann Tante Jan aus Glasgow zurückkommt, und mein Akku ist leer?«


      Ich drückte es ihr in die Hand. »Geben Sie mir den Abfall.«


      Sie reichte mir die Plastiktüte.


      Ich wankte hinaus in den Regen. Neben dem Parkscheinautomaten war ein Mülleimer. Ich warf die Überreste unserer Mahlzeit hinein, schlug den Kragen hoch und platschte quer über den Parkplatz zur Shand Street mit ihrer malerischen Ansammlung von viktorianischen Teehäusern, Läden mit Touristenkram und den Filialen der großen Einzelhandelsketten. Zwei Häuser weiter, hinter Boots und Poundland, war ein kleines Wein- und Spirituosengeschäft.


      Ich ging hinein und kaufte einen Liter Gin, etwas Tonic Water und vier Flasche Wein – zweimal rot und zweimal weiß. Ich bezahlte bar und eilte dann zum Wagen zurück, mit den klirrenden Flaschen in lila Plastiktüten.


      Das andere Auto schaukelte jetzt nicht mehr. Stattdessen stieg Zigarettenrauch aus dem Fahrerfenster auf.


      Ich umkurvte die Pfützen und kletterte wieder hinter das Steuer. Nachdem ich die Tüten hinter den Sitzen verstaut hatte, zog ich eine der Weißweinflaschen heraus und hielt sie Dr. McDonald hin. »Bitte sehr.«


      Sie lächelte mich an. »Das wäre doch nicht nötig gewesen, aber vielen Dank.« Dann gab sie mir mein Handy zurück. »Tante Jan ist schon zu Hause, ist also alles prima, nur dass ich ihr erklären muss, wieso die Hintertür ganz zerkratzt ist.« Sie drückte sich den Wein an die Brust. »Glauben Sie …« Sie spielte an ihren Haaren herum. »Glauben Sie, dass er es war?«


      »Schnallen Sie sich an.« Ich steuerte über den mit Schlaglöchern übersäten Parkplatz zum Ausgang. »Sheila hatte recht – wahrscheinlich bloß ein Junkie. Die Fletcher Road ist bei Einbrechern sehr beliebt – in der ganzen Straße gibt es kein Haus, das weniger als anderthalb Millionen wert ist. Und Ihre Tante hat doch die Hunde, nicht wahr?«


      »Wer braucht schon einen Dobermann, wenn er einen Staffordshire Bullterrier und einen asthmatischen Jack Russell hat?« Sie drückte die Flasche noch fester an sich. »Ich komme schon zurecht …«
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      Die Stimme des Priesters tönte aus den Lautsprecherboxen, die an den Granitwänden montiert waren. »Lasset uns beten.« Er hob die Hände, und die Leute um mich herum senkten die Köpfe.


      St Jasper’s platzte aus allen Nähten – alle Bänke waren voll besetzt, die Menschen standen in den Mittel- und Seitengängen und im Eingangsbereich, keiner wollte sich die Chance entgehen lassen, Teil der öffentlichen Trauerkundgebung zu sein. Das Kirchendach wölbte sich hoch über unseren Köpfen, grau und gerippt – es war, als befände man sich im Bauch eines fossilen Wals. Scheinwerfer ließen die Buntglasfenster in düsteren Rot-, Blau- und Gelbtönen schimmern. Ein trister Ort, voll mit morbiden Gestalten.


      »O Herr, erhöre unsere Gebete für Megan Taylor und Katie Henderson …«


      Michelle streckte den Arm nach mir aus und drückte meine Hand, das Kinn auf die Brust gesenkt, die Augen fest zugekniffen, als ob Gott uns unsere Tochter nicht zurückgeben würde, wenn sie heimlich hinguckte.


      Ich starrte nur vor mich hin.


      Dickies Leute hatten die Kameras ganz geschickt in den verschlungenen Schnitzereien und Verzierungen versteckt; als das Gebet mit einem stotternden »Amen« aus Hunderten von Kehlen endete, hatte ich erst acht davon entdeckt. Wenn der Dreckskerl hier war, würde er im Film festgehalten.


      Der Priester hantierte mit dem weiß-goldenen Schal herum, den er um den Hals trug, und seine verstärkte Stimme dröhnte hallend durch das Kirchenschiff: »Und nun werden ein paar von Megans Freunden zu Ihnen sprechen. Brianna Fowler hat sich ein Herz gefasst und ist bereit, den Anfang zu machen. Brianna?«


      Dr. McDonald, die an meiner anderen Seite saß, zupfte mich am Ärmel, als das stämmige Mädchen aus dem Überwachungsfilm zum Mikrofon hinaufstieg. »Alles okay?«


      »Wir sollten da draußen sein und nach ihr suchen, anstatt mit diesem Quatsch hier unsere Zeit zu vergeuden.«


      Oben auf dem Podium räusperte Brianna sich und löste damit ein schrilles Feedback-Pfeifen aus. »Megan war … Megan ist meine beste Freundin …«


      Dr. McDonald sah hinter sich. »Sabir bearbeitet die Aufnahmen schon mit seiner Software – wir vergeuden keine Zeit, wir lassen die Falle zuschnappen.« Sie runzelte die Stirn und rutschte verlegen hin und her. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts sagen wollen?«


      Ich biss die Zähne zusammen. »Glauben Sie mir, was ich zu sagen habe, will hier niemand hören.«


      Die Menschenmenge schob sich durch die große Holztür der Kirche nach draußen. Oben am Pult schüttelte Dickie Bruce Taylor die Hand, sagte etwas zu Megans Mutter und ging dann mit steifen Schritten auf die Bank zu, wo Michelle saß.


      Sie hatte sich seit dem letzten Lied nicht bewegt, saß nur da und schluchzte leise in sich hinein.


      Dickie blieb stehen und verschränkte die Hände vor dem Schritt, als ob er in einer Freistoßmauer stünde. »Mrs Henderson, ich möchte Ihnen versichern, dass mein Team alles Menschenmögliche unternimmt, um –«


      Ich bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Ist Steven Wallace hier?«


      Dickie blinzelte. Er blickte zu mir auf. »Bitte?«


      »Ich sagte: Ist – er – hier?«


      Ein Seufzer. »Wir überwachen alle Besucher.«


      Dr. McDonald zupfte an meinem Ärmel. »Vielleicht sollten wir Michelle hier rausbringen und alle nach Hause fahren und erst mal in Ruhe Tee trinken oder so?«


      »Dickie: Ist das Schwein hier oder nicht?«


      Der Chief Superintendent fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Megans Eltern haben ihn eingeladen. Offenbar hat sie seine Sendung geliebt, nie eine Folge verpasst.«


      Ich drehte mich um und starrte zum Ausgang. »Wir sehen uns draußen.«


      Meine Schuhe klackerten auf dem Marmorboden.


      Auf halbem Weg den Mittelgang hinunter stand ein kahlköpfiger kleiner Mann in einer Cordjacke auf und hielt mir die Hand hin. Mr »Es-ist-inakzeptabel« von Katies Schule. »Constable Henderson, im Namen der Johnston Academy möchte ich Ihnen unser tief empfundenes …«


      Ich ging einfach weiter.


      Draußen nieselte es nur noch leicht; die Tropfen blitzten im Licht der Fernsehscheinwerfer auf. Irgendwelche Wichser sonderten vor laufender Kamera ihr heuchlerisches Geschwafel ab. »Sensational Steve« Wallace sprach in das Mikrofon von Channel 4, die Augenbrauen zusammengezogen, und nickte der Interviewerin zu. »O ja, ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass wir diese Mädchen aus den Händen des Entführers befreien können, wenn wir alle an einem Strang ziehen und weder Kosten noch Mühen scheuen.«


      Ein Nicken von der Frau, die das Mikrofon hielt. »Das ist fantastisch, wir bringen es wahrscheinlich in unserer nächsten Nachrichtensendung. Haben Sie schon die Freigabeerklärungen unterschrieben?«


      Steven Wallace blickte von den Papieren auf, sah mich und winkte. Dann marschierte er auf mich zu, immer noch mit seiner Leichenbittermiene. »Constable Henderson, Sie glauben ja nicht, wie betroffen ich war, als ich das mit Katie erfuhr. Wie verkraftet Ihre Gattin es? Das muss ja ein furchtbarer Schock sein.«


      Ich starrte ihn an, ohne die dargebotene Hand zu schütteln.


      »Ja, schön.« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Also, jedenfalls, was ich sagen wollte: Ich dachte mir, da Megan doch so ein großer Fan der Sendung war – Sie wissen doch sicher, dass ich auch die Sonntagmorgen-Langschläfer-Parade moderiere –, wie wär’s, wenn ich die morgige Sendung ihr und Katie widme? Ich könnte ihre Lieblingsmusik spielen, vielleicht mit einigen ihrer Freundinnen telefonieren …« Er leckte sich die Lippen. »Vielleicht möchten Sie ja mit Ihrer Frau vorbeikommen, so gegen zehn? Sie könnten ein paar Worte an die Hörer richten und einen Aufruf an alle, die vielleicht irgendetwas beobachtet haben?«


      Er wird mittendrin stehen und sich an der allgemeinen Trauer weiden, in dem Bewusstsein, dass das alles seinetwegen ist, dass er allein es bewirkt hat, er hat die Macht über Leben und Tod …


      Schlag ihn. Pack das Schwein an der Kehle, und reiß ihm die verlogene Zunge aus dem Hals, gleich hier auf den Kirchenstufen. Ertränk die ganze beschissene Welt in seinem Blut.


      »Ash?« Es war Dr. McDonald. »Ash, was ist los?«


      Ich blinzelte. »Ja, das wäre gut. Wir müssen die Botschaft verbreiten. Der Gratulator soll wissen, dass wir ihm auf den Fersen sind.«


      Steven Wallace klatschte in die Hände. »Gut, dann ist es also abgemacht. Wissen Sie, wie Sie zum Sender kommen, oder soll ich Sie abholen lassen?«


      Ich lächelte ihn an. »Oh, keine Sorge. Ich finde Sie schon.«


      Dr. McDonald stand neben mir, während Steven Wallace durch den Nieselregen zu einem wartenden Taxi eilte. »Ash?«


      Die Scheinwerfer des Taxis durchschnitten die Dunkelheit, als der Fahrer ein verbotenes Wendemanöver vollführte und über die Jessop Street davonfuhr.


      »Er ist es nicht. Steven Wallace ist nicht der Gratulator.«


      »Wir müssen –«


      »Er hat sich nicht in den Vordergrund geschoben, er wurde eingeladen. Er war bei dieser Krebshilfe-Wohltätigkeitsveranstaltung, als Megan Taylor entführt wurde. Er ist es nicht.«


      Dr. McDonald scharrte mit ihren roten Hi-Tops auf den feuchten Granitstufen herum. »Sind Sie sicher?«


      »Wir müssen nach einem anderen suchen.« Ich reckte das Kinn. »Katie ist immer noch da draußen.« Schön dick auftragen.


      Dr. McDonald blickte zu mir auf, kleine Fältchen um die Augenwinkel, die Lippen gespitzt. Dann nickte sie. »Ich verstehe.«


      Nein, sie verstand nicht. Denn sonst hätte sie mich aufgehalten.


      Vierzig Minuten später parkte ich vor Rhonas Wohnung, aber nicht auf den Anwohnerparkplätzen hinter dem Gebäude, sondern ein paar Häuser weiter. Ich zog die lila Plastiktüten hinter den Sitzen hervor – die aus dem Baumarkt ließ ich stehen – und ging rauf.


      Sie öffnete mir in Jeans und einem Oldcastle-United-Sweatshirt. Ihre Haare waren strähnig und feucht.


      Ich übergab ihr die klirrenden Plastiktüten. »Sie sind doch nicht immer noch Fan von diesen Losern, oder?«


      »Doch, doch.« Sie wog die Flaschen in der Hand und grinste mit ihren großen beigen Zähnen. »Steak zum Abendessen? Ich hab ein paar saftige Rib-Eyes gekauft, und dazu mach ich uns Pommes und ein bisschen Mais, ja?«


      Das Eis wurde allmählich knapp. Ich ließ ein paar Würfel ins Glas fallen und gab dann einen kräftigen Schuss Gin dazu. Und einen Spritzer Tonic Water.


      Die Küchentür ging auf, und Rhona kam zurück, die bleichen Wangen und die Nase leicht rosig angelaufen. Ich reichte ihr den Gin Tonic.


      »Pfffff …« Sie blinzelte ein paarmal und nahm dann das Glas. Lächelte, kippte einen Schluck hinunter. »Ahhhh … Kann mich gar nicht mehr erinnern, wann wir uns zuletzt die Kante gegeben haben, Sie vielleicht? Ich jedenfalls nicht …«


      »Es ist noch reichlich da.« Ich griff nach meinem eigenen Drink und stieß mit ihr an. »Scheiß auf sie alle.«


      »Scheiß drauf!« Noch ein Schluck. Dann runzelte sie die Stirn. »O je, schon so spät, jetzt muss ich mich aber ranmachen.« Sie blinzelte. »Äh, ranhalten, meine ich. Muss die Steaks in die Pfanne hauen.« Ihre Wangen nahmen einen dunkleren Rotton an.


      »Ach was, wir haben doch Zeit …«


      Zwei dicke Rib-Eye-Steaks brutzelten in der heißen Pfanne, und an den Rändern schäumte die Butter auf. Der Duft nach schmorendem Fleisch und geröstetem schwarzem Pfeffer erfüllte die Küche. Zwei Flaschen Rotwein standen zum Atmen auf der Arbeitsfläche.


      Rhona lehnte sich an die Spüle, nahm einen Schluck von ihrem Gin Tonic und lächelte, den Blick auf einen Punkt etwa einen halben Meter vor ihrem Gesicht fixiert. Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die danach in kleinen Büscheln abstanden. »Ich glaub … Ich glaub’s nicht, dass wir ’ne halbe Flasche Gin weggeputzt haben.«


      »Die Steaks müssen noch fünf Minuten ruhen.« Ich ließ sie auf einen vorgewärmten Teller gleiten und goss den Bratensaft darüber. »Wollen Sie mal nach den Pommes sehen?«


      »Pommes? Pommes, ja, die Pommes.« Sie schüttelte einen Moment den Kopf, dann lächelte sie wieder, wankte zum Herd und spähte durch die Glastür hinein. »Jawoll. Die Pommes sind fertig.«


      Ich stellte den Mais in die Mikrowelle.


      »Also, ich seh das so … was die Leute nich’ versteh’n, is’ … dass Sie ’n super Polizist sin’.« Sie hob eine Hand, als wollte sie den Verkehr stoppen. »Nein, ich mein’s ernst. Sie sind ein super Polizist, und die andern … die sin’ bloß neidisch.« Noch ein Schluck Wein. »Das isso, die sin’ nur neidisch.«


      Ich schenkte ihr nach. »Wie ist Ihr Steak?«


      »Das… Dassis auch super. Sie sind ’n super Koch. Ich… die Leute seh’n das nicht’, aber ich schon. Ich seh das …«


      »… und da hab ich gesagt: ›Nee, verpiss dich, du hässlicher Affe mit deinen Zahnlücken.‹ Und er … er ist in Tränen ausgebrochen!« Rhona kippte sich den Rest Wein aus ihrem Glas hinter die Binde und grinste. »Und das vor … vor allen Leuten im Gericht.« Sie runzelte die Stirn. »Bin gleich … gleich wieder da …«


      Sie hievte sich vom Sofa hoch und stand einen Moment schwankend da, dann stapfte sie steifbeinig in Richtung Toilette davon.


      Ich schenkte ihr noch einmal nach. Dann ging ich in die Küche und holte die zweite Flasche Wein.


      »Nein, das müssen … das müssen Sie sich anhören, das gefällt Ihnen bestimmt …« Sie hockte sich vor der Musikanlage auf den Teppich und begann CDs aus dem Regal zu ziehen, die sie neben sich auf den Boden fallen ließ. »Mann, wo steckt die denn … Ah, ah, hab sie! Das gefällt Ihnen bestimmt …«


      Die zweite Flasche war schon zu zwei Dritteln geleert.


      »Hier …« Sie kämpfte mit der CD-Hülle und pfriemelte dann die glänzende Scheibe in den Player, ein Auge zugekniffen, die Zungenspitze aus dem Mundwinkel geschoben.


      Musik tönte aus den Lautsprechern.


      »Hören Sie … hören, nein, hören Sie sich das an, das wird Ihnen gefallen …« Und dann fing sie an zu singen.


      »My gates are open wide,


      but she stands outside,


      consu-uuuuuuuu-uuu-uu-uuuumed by pride …«


      Sie hätte sich eigentlich anhören müssen wie eine Tribüne voll grölender Fußballfans, aber so war es nicht. Rhonas Stimme war zart und melodisch, und sie traf die Töne exakt.


      Ich goss ihr noch etwas Wein ein.


      »Nein, ich meine es ernst!« Rhona blinzelte mich an – ihr linkes Auge ging nicht mehr ganz auf, das Lid war zu schwer. Sie fuhr sich mit einer bleichen Zunge über die vom Wein verfärbten Lippen und nickte dabei mit einer taumelnden, kreisförmigen Bewegung. »Du bist … der einzige Polizist … in dem Laden … der auch nur einen Scheißdreck wert ist. Einen Scheißdreck!«


      Der letzte Schluck Rotwein verschwand, bis auf die paar Tropfen, die auf ihrem Sweatshirt landeten. »Du bist ein toller … ein toller … und ich liebe dich, Ash – nein, ich mein’s ernst! Ich liebe dich …« Sie breitete die Arme aus. »So … Jetzt hab ich’s gesagt, ich hab’s gesagt …«


      Blinzel, blinzel. Sie spähte in ihr Glas. »Wein is’ alle.« Sie gähnte, dass die Kiefergelenke knackten, und ließ eine Menge Zähne sehen. »Pfffff …« Blinzel, blinzel. Und dann blieben ihre Augen geschlossen, und das Kinn sank ihr auf die Brust.


      Das Weinglas wackelte in ihrer Hand, und mit einem Ruck fuhr sie hoch und riss die Augen auf. »Schbinwach …«


      »Nein, bist du nicht.«


      »Du hassja … hassja dein’ Wein kaum angerührt …«


      »Trink du ihn.« Ich nahm ihr Glas und goss meinen Wein hinein. »Mir ist gerade nicht danach.«


      Noch zwei kleine Schlucke, und wieder ruhte ihr Kinn auf der Brust, während ihr Atem in ein tiefes, rhythmisches Brummen überging.


      Das sollte reichen.


      Ich nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. »Komm, ich bring dich ins Bett.«


      Ein zufriedenes, benebeltes Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus. »Ja, bitte …«


      Das Schnarchen ließ die Wände erbeben. Rhona lag ausgestreckt wie eine Vogelscheuche auf der Bettdecke – sie hatte es noch geschafft, sich das Sweatshirt auszuziehen, unter dem ein knallroter Spitzen-BH zum Vorschein gekommen war, doch die Jeans hatte sie überfordert. Sie hing ihr zusammengeknüllt um die Knie, und die halb ausgezogenen Socken ließen ihre Füße doppelt so lang aussehen.


      Ich packte sie am Fußgelenk und zog ihr die Jeans ganz aus, dann kämpfte ich mit ihren blassen Armen und Beinen, bis ich sie unter die Decke bugsiert hatte. Ich ging in die Küche und kam mit einer Schüssel zurück, die ich neben das Bett stellte. Dann deckte ich noch den Teppich ringsum mit Zeitungen ab, schlich hinaus und machte die Tür zu.


      Ich sah auf meine Uhr. Zehn vor zwölf.


      Fast schon Zeit, um bei Mr Steven Wallace vorbeizuschauen und zu sehen, wie sensationell es der miese Dreckskerl es fand, Blut zu spucken.
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      Die McDermid Avenue war wie ausgestorben. Parkende Autos säumten die Fahrbahn, der Asphalt glänzte im Schein der Straßenlaternen. Die Häuser waren dunkel. Es war zehn nach eins, und ich saß schon so lange hier, dass mir von der Kälte sämtliche Gelenke wehtaten.


      Der Regen hatte sich vor einer halben Stunde zur Ruhe begeben, aber alles war noch glitschig und nass. Wolken zogen über den dunklen Himmel, in den Lücken dazwischen funkelten Sterne.


      Dickies Observierungsteam saß in einem neutralen VW Polo auf der anderen Straßenseite, ungefähr drei Häuser weiter von Steven Wallace. Nahe genug, um die Tür im Auge zu behalten, aber weit genug weg, um nicht aufzufallen. Oder jedenfalls nicht allzu sehr. Das Fahrerfenster war offen, und Zigarettenrauch kräuselte sich hinaus in die Nachtluft. Da hätten sie auch gleich einen großen leuchtenden Neonpfeil aufs Dach pflanzen können.


      Wenn sie schlau gewesen wären, hätten sie zweihundert Meter weiter geparkt, so wie ich.


      Der Polo stand mit dem Heck zu mir, sodass die Kollegen mich nicht sehen konnten, als ich ausstieg.


      Mann, war das kalt – zumal ohne Jacke. Mein Atem wehte wie ein bleiches Gespenst hinter mir her, als ich nach hinten ging und die Tüten aus dem Baumarkt in Shortstaine aus dem Kofferraum holte.


      Alles vollkommen harmlos, Officer: Ich will nur ein bisschen renovieren. Jemand hat mein Haus demoliert und unter Wasser gesetzt. Daran ist doch nichts suspekt, oder? Was? Warum ich die Heimwerkerutensilien nicht mehr habe, die man mich im Baumarkt hat kaufen sehen? Die muss wohl irgendwer aus meinem Auto gestohlen haben, als ich es vor Rhonas Haus geparkt hatte. Ist ja schließlich nicht die beste Gegend. Ich habe sie ganz bestimmt nicht verbrannt, um etwaige Spuren zu vernichten. Und außerdem war ich die ganze Nacht bei Rhona; wir haben Wein getrunken und zusammen die Welt verbessert. Fragen Sie sie, falls Sie mir nicht glauben.


      Nicht gerade perfekt, aber ich würde damit durchkommen.


      Ich entfernte mich von Steven Wallace’ Haus – selbst wenn das Observierungsteam mich entdeckt haben sollte, würden sie sehen, dass ich nicht einmal in die Nähe ihres Zielobjekts kam. Ich ging weiter, bis ich zu einem Durchgang zwischen zwei Häusern gelangte. Ein ungeteerter Fußweg führte zum Cameron Park. Von denen gab es jede Menge in den vier Straßen, die an den Park grenzten, und alle waren mit blau-weißem Flatterband gesperrt.


      Ich schlüpfte unter der Absperrung durch. Die tiefen Wolken reflektierten einen schwachen gelblichen Schein, gerade eben hell genug, um zu verhindern, dass ich in irgendetwas trat, während ich in eine dunkelgraue Anstreicher-Latzhose schlüpfte. Ich hätte ja einen weißen Tyvek-Overall genommen, wie ihn die Spurensicherung benutzte, aber der hätte in einer dunklen Nacht nicht die allerbeste Tarnung geboten. Als Nächstes zog ich die Plastik-Überschuhe über meine Stiefel, dann steckte ich meine Haare unter eine Duschhaube – eins von den dünnen Plastikdingern, die wie Kondome aussehen und die man manchmal in Hotel-Badezimmern findet. Dann noch eine dunkelblaue Wollmütze drübergezogen, Schutzbrille und Gesichtsmaske aufgesetzt. Zum Schluss zog ich ein Paar Nitrilhandschuhe über die ledernen, die ich bereits trug.


      Die Kriminaltechniker würden sich vielleicht nicht die Mühe machen, DNS-Proben zu nehmen, wenn ein kleiner Scheißer wie Noah McCarthy eine Tracht Prügel bekam, aber wenn sie das fänden, was ich von Steve Wallace übrig lassen würde … Tja, das wäre schon etwas anderes.


      Ich stopfte die ganzen Plastikverpackungen wieder in die Tüte, knüllte sie zusammen und steckte sie in die Hosentasche. Dann ging ich zwischen den Häusern durch, vorbei an den Backsteinmauern der Gärten und unter einem weiteren Polizei-Flatterband hindurch in den Cameron Park.


      Eines der Zelte der Spurensicherung schimmerte in der Ferne, fast verdeckt von Büschen und Bäumen. Ausgeschlossen, dass jemand mich hier sah. Ich schlug einen Weg ein, der hinter den Gärten entlangführte, und hielt mich dicht an der zweieinhalb Meter hohen Mauer, bis ich den lachhaft überdimensionierten Wintergarten sehen konnte, den Steve Wallace an sein Haus angebaut hatte.


      Ein hohes Holztor war in die Mauer eingelassen, umschlungen von Efeu. Ich drückte die Klinke – verschlossen. Na schön. Ich kletterte über die Mauer und ließ mich in den Garten fallen.


      Alles still.


      Eine Minute lang stand ich regungslos dort und suchte die Rückfronten der Häuser nach zuckenden Vorhängen ab …


      Nichts.


      Ich ging auf den Wintergarten zu und löste dabei einen Bewegungsmelder aus, der den Garten in blendend grelles Licht tauchte. Ich ging einfach weiter. Das ist das Problem mit den Bewegungsmeldern – bis die Bewohner gemerkt haben, dass du einen ausgelöst hast, stehst du schon längst dicht an der Hauswand. Die Leute gucken aus dem Fenster, sehen weit und breit nichts, verfluchen die Nachbarskatze und gehen wieder ins Bett.


      Klick. Der Garten war wieder in Finsternis gehüllt.


      Ich konnte an der Hausrückseite keine Alarmanlage entdecken, aber das hieß nicht, dass das Grundstück nicht verkabelt war. Nahe der Doppeltür zum Wintergarten standen zwei Blumenkübel. Ich sah unter beiden nach. Kein Ersatzschlüssel. Na ja, man kann’s ja mal versuchen.


      Ein nagelneuer Schlitzschraubendreher und drei kräftige Schläge mit einem nagelneuen Hammer, und ich hatte das Türschloss so weit demoliert, dass ich die Verriegelung aufhebeln konnte. Klonk.


      Ich öffnete die Tür und ging hinein.


      Kein kreischender Alarm. Keine flackernden Lichter. Kein tobender Hausbesitzer.


      Letzteres würde sich bald ändern.


      »Sag ›Cheese‹.« Ich hob die Kamera, ließ den Autofokus sirren und drückte auf den Auslöser. Der Blitz tauchte den Weinkeller für einen Moment in grelles Schwarz-Weiß, dann fiel alles ins Halbdunkel zurück.


      Steven Wallace blinzelte mich an und atmete zischend durch die Nase. Tränen strömten über seine Wangen, und er nuschelte etwas hinter seinem Knebel aus Isolierband.


      Der Keller war ziemlich geräumig – wahrscheinlich größer als das gesamte Erdgeschoss meines ruinierten Hauses –, und in den Holzregalen an den Wänden stapelte sich der Wein bis unter die Decke.


      »Wo ist sie, Steve?«


      Er zappelte, aber die Kabelbinder gaben nicht nach, hielten ihn stramm an den hölzernen Esszimmerstuhl gefesselt und zerknitterten seinen Seidenpyjama. Der Bluterguss auf seiner Wange färbte sich schon dunkler.


      Ich drehte mich um und fuhr mit den Händen an dem Flaschenregal entlang. »Sie ist hier, nicht wahr? Deine geheime Folterkammer? Gut versteckt …« Ich zog einmal kräftig an dem Regal, und die Flaschen zerschellten auf den Steinplatten. Rotwein und Rosé spritzten auf und durchnässten Steves Hausschuhe.


      Ein gedämpfter Schrei. Dann ein nervöses Kichern.


      »Oh, du findest das wohl witzig, wie?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Wo ist sie?«


      Wieder unverständliches Genuschel.


      Ich riss das nächste Regal von der Wand. Immer noch nichts zu sehen von einer verborgenen Tür.


      »WO IST SIE?«


      Er schloss die Augen und zitterte. Ich schlug ihm ins Gesicht.


      »Sieh mich an, du Arschloch!«


      Er drehte den Kopf weg, also knallte ich ihm noch eine.


      »SIEH MICH AN!«


      Er tat, wie ihm geheißen. »Mmmmmmmffnnfff …«


      »Siehst du, was ich anhabe, Steve? Die Maske, die Schutzbrille, die Montur? Das ist, damit du mich nicht erkennst – und damit ich keine gerichtlich verwertbaren Spuren hinterlasse, wenn ich dich in lauter kleine Stücke hacke!«


      Ich zog eine Geburtstagskarte aus der Tasche – das Foto von Rebecca, die Nummer 5 in die obere linke Ecke gekratzt – und hielt sie Steven Wallace unter die Nase. Ließ das Bild auf ihn wirken. »Kommt dir das bekannt vor? Hilflos, an einen Stuhl in einem Keller gefesselt und geknebelt, in Todesangst?«


      Ich räumte mit einer Hand ein Regal voll Rioja ab, dann griff ich in die Tüte vom Baumarkt.


      »Du bist schon tot, Steve.« Ich nahm eine Zange heraus und legte sie auf das Regal, dann den Zimmermannshammer, den Stichel, das Teppichmesser, eine große Schere und eine kleine Lötlampe. »Sag mir, wo sie ist, und ich mach es relativ kurz.«


      »Mmmmmf … MMMMFFNF!«


      Ich lächelte ihn an. »Was denn, du meinst, ich will die Sachen da benutzen, um dich zum Reden zu bringen?« Die Zange lag schön schwer in meiner Hand – ich ließ sie einen Fingerbreit vor seinem linken Auge zuschnappen. »Wo ist sie?«


      »Mmmmmmmmmmf! Mnnnf mmmmf!«


      »WO IST SIE?« Ein Regal voll Burgunder zerplatzte auf den Steinfliesen.


      »MMMMMNNNFF!« Scharfer Uringestank vermischte sich mit dem kräftigen Tannin-Aroma des Rotweins.


      »Sie ist ganz in der Nähe, nicht wahr? Als du das Haus hier renoviert hast, da hast du eine Geheimkammer einbauen lassen, hab ich recht? Um die Töchter von anderen Leuten dort einsperren zu können. Wo ist sie?«


      »Mmmmmmmff…«


      Ich fasste eine Ecke des Klebebands und zog ruckartig.


      »Aaaaaargh … O Gott … Ich weiß … Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht, ich schwör’s!«


      Ich legte die Zange ins Regal zurück. »Falsche Antwort.«


      »HILFE! HELFT MIR DOCH! O GOTT, BITTE HELFT MIR! HILFE –«


      Ich rammte dem Mörderschwein den Ellbogen in die Fresse. Richtig schön mit Schmackes, direkt über dem linken Auge. Sein Kopf schnellte nach hinten und knallte gegen das Weinregal hinter ihm, dass die Flaschen nur so klirrten. Das musste man Andy Inglis lassen: Wenn es darum ging, die Scheiße aus Leuten rauszuprügeln, war er der Fachmann.


      »Wo ist sie?«


      Steven Wallace blinzelte ein paarmal. Ich griff in seine Haare, bog dem Mistkerl mit Gewalt den Kopf nach hinten und starrte ihm in die Augen. Die Pupillen waren geweitet.


      »Ich war es nicht … Ich weiß überhaupt nichts …«


      »Was hast du eingeworfen? Amphetamine, Ecstasy, Kokain? Hast wohl vor dem Schlafengehen ein paar Joints geraucht?« Die Stelle über seinem Auge schwoll schon an. »Nee, es ist Koks, hab ich recht? Das ist das einzig Wahre für euch Showbiz-Fuzzis.«


      Ich zerrte ihn mitsamt seinem Stuhl in die Mitte des Raums. Dann setzte ich ihm den Fuß auf die Brust und gab ihm einen Schubs.


      Der Stuhl kippte um, knallte inmitten der zerbrochenen Flaschen auf den Boden und klemmte ihm die Arme unter dem Körper ein.


      Ein Ächzen.


      »Schön dableiben.«


      Zwei Minuten später war ich wieder da mit ein paar Handtüchern.


      Nur drei Fußtritte, mehr brauchte es nicht, um die Kellertür aus den Angeln zu reißen. Ich trug sie zu einem der Weinregale und legte sie mit der Oberkante auf das zweite Bord von unten, dann zerrte ich Wallace mit seinem Stuhl auf die Tür, sodass er flach auf dem Rücken lag, mit den Füßen nach oben und dem Kopf nach unten.


      »Wo ist sie?«


      »Das können Sie nicht mit mir machen, ich habe Beziehungen!«


      »Zangen und Lötkolben sind was für Amateure, Steve. Auf dem Gebiet der Foltermethoden hat es seit der Spanischen Inquisition gewaltige Fortschritte gegeben.«


      Ich zog eine der Flaschen aus dem Regal. Ein 1984er Bordeaux. Keine Ahnung, ob der gut war oder nicht. Spielte auch eigentlich keine Rolle. Ich schlug sie mit dem Hals gegen die Wand, und die rote Flüssigkeit platschte auf den nackten Stein.


      »Wo ist sie?«


      »Meine Freunde werden Sie finden, und dann wird man Ihnen einen Besuch abstatten.«


      »Werden Sie endlich erwachsen.«


      »Die werden Ihnen den Schwanz abschneiden und Sie zwingen, ihn aufzufressen!«


      »Schöne Handtücher haben Sie da in Ihrem Gästebad. Sehr weich und flauschig. Sehr saugfähig.« Ich legte ihm eines über den Mund und kippte den Wein darauf, bis das ganze Tuch getränkt war. Dann die nächste Flasche. Ich stellte einen Fuß auf seine Stirn und drückte so fest zu, dass er den Kopf keinen Millimeter bewegen konnte. Dann schüttete ich ihm noch mehr Bordeaux in Mund und Nase, in die Nebenhöhlen. Er schüttelte sich in seinem Stuhl, Knie und Schultern zuckten krampfartig, und gedämpfte Schreie drangen durch den klatschnassen Stoff.


      Ich zog das Handtuch von seinem Gesicht. Er spuckte und würgte.


      Dreckiges Mörderschwein.


      »Wo ist sie?«


      »Gaaahhh … O Gott … HILF MIR DOCH JEMAND!« Er blinzelte wild, während der Rotwein ihm übers Gesicht rann und auf die schiefe Ebene unter ihm tropfte. »HILFE!«


      Zangen waren ein alter Hut, aber Waterboarding war mal was Neues. Danke für die Anregung, ACC Drummond.


      »Wir sind hier im Weinkeller, schon vergessen? Niemand kann dich hören. Aber deswegen hast du ihn ja einbauen lassen, nicht wahr?«


      Ich klatschte ihm das nasse Handtuch wieder aufs Gesicht, wählte einen 1996er Pinot Noir und stellte ihm den Fuß auf die Stirn. »Wo ist sie?«


      »Mmmmmmmfffnnnfmmmmm!«


      »Gluck, gluck, gluck.« Ich leerte die Flasche über seinem Gesicht aus.


      Er zappelte und schrie.


      Irgendjemand hat mir mal erzählt, die besten Undercoveragenten der CIA – die speziell dafür ausgebildet sind, Folter durchzustehen – könnten das ungefähr vierzehn Sekunden lang aushalten. Luftröhre, Kehlkopf, Nebenhöhlen, Rachen, alles füllt sich mit der Flüssigkeit, und der Körper spielt verrückt. Das Gehirn verliert die Kontrolle. Panik, Würgereflex, Todesangst. Natürlich ist die Lunge oberhalb der Hochwassermarke, aber das ist dem Körper egal. Hilfe, ich ertrinke, ich sterbe.


      Ich ließ die leere Flasche fallen.


      Wallace’ Augen waren weit aufgerissen, rot unterlaufen und nass vom Wein. Er zitterte am ganzen Körper, als hätte er einen Anfall, und das nasse Handtuch wurde in seinen aufgerissenen Mund gezogen, als er verzweifelt die nicht vorhandene Luft in seine Lunge zu saugen versuchte.


      Waterboarding mit einem 96er Pinot Noir – das hatte es in Guantanamo bestimmt noch nie gegeben.


      Ich riss das Handtuch weg.


      Er zitterte immer noch und zerrte an seinen Fesseln. Ich kippte den Stuhl auf die Seite.


      Ein Schwall Rotwein ergoss sich aus ihm, er schnappte nach Luft, und dann erbrach er sich im hohen Bogen auf die Glasscherben. Ich ließ ihn würgen, bis nichts mehr übrig war als Galle.


      »Macht’s immer noch Spaß, Sensational Steve? Du hast doch bestimmt … na, so zwei-, dreitausend Flaschen hier unten, oder? Wir können das die ganze Nacht machen.«


      »Ich … Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich schwöre es! Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen sagen! Ich weiß es nicht; ich habe sie nie angerührt … Bitte …« Er schloss die Augen, schlug mit dem Kopf gegen die nasse Tür. »Bitte, ich habe sie nicht angerührt …«


      »Ich glaub dir nicht.«


      »Ich habe sie nicht angerührt, wirklich nicht!«


      »Beweis es: Wo warst du am Freitagabend?«


      »In Dundee. Ich war in Dundee … Ich habe in Dundee so eine Leukämie-Geschichte moderiert …«


      Ich stieß ihn wieder auf den Rücken und zog die nächste Flasche aus dem Regal. »Was hältst du von einem Lengs & Cooter Shiraz Reserve? 2001 ist ein guter Jahrgang zum Ertrinken, findest du nicht?« Der Flaschenhals zerschellte an der Wand, und Wallace schrie.


      »O Gott, bitte … Ich war mit meinem Freund zusammen! Ich war mit meinem Freund zusammen! Ich war bei meinem Freund in Dundee …« Wallace kniff die Augen fest zu. »Er ist verheiratet. Ich habe Ihre Tochter nicht angerührt, ich schwöre es!«


      Ich klatschte das Handtuch wieder über seinen Mund und setzte ihm den Fuß auf die Stirn. »Das wollen wir doch lieber noch mal überprüfen, ja?«


      Und wie aufs Stichwort ging das gedämpfte Geschrei wieder los.


      Ich zog Steven Wallace’ Handy heraus, fand den Namen seines Freundes in der Anrufliste und drückte die Taste mit meinem behandschuhten Finger.


      Es klingelte. Und klingelte. Und klingelte. Und dann eine Männerstimme, belegt und benommen. »Was … Hallo? Steve? O Mann …« Geraschel. Das Geräusch einer Tür, die ins Schloss fiel. »Mein Gott, Steve, es ist zwei Uhr früh – Julia hat neben mir im Bett gelegen … Steve? Hallo?«


      Ich setzte einen künstlichen Londoner Akzent auf und fragte ihn, wo er gestern Abend gewesen sei. Ich sagte ihm, ich würde seiner Frau Fotos schicken, wenn er nicht die Wahrheit sagte.


      Dann fluchte ich und legte auf.


      Ich sah auf Steven Wallace’ zitternden, schluchzenden Körper hinunter.


      Ah …


      Ich rollte die Latzhose zusammen und ließ sie in die Flammen fallen. Dann streckte ich die Hände aus, um sie zu wärmen. Das Industriegebiet von Oldcastle war ein ziemlicher Schandfleck, aber um Viertel vor drei an einem Sonntagmorgen war es der ideale Ort für eine kleine Aufräumaktion. Die kastenförmigen Lagerhallen waren hinter Maschendrahtzäunen weggeschlossen, und Straßenlaternen bewachten die verlassenen Sackgassen.


      Der alte Belbin-Abholmarkt war mit Brettern vernagelt, der Parkplatz mit Plastiktüten, Laub und Müll aller Art übersät: das verkohlte Skelett eines ausgebrannten Ford Fiesta; ein Anhänger mit gebrochener Achse, bei dem die Räder im Sechzig-Grad-Winkel zur Vertikalen standen; ein kleiner Berg aus verbogenen Einkaufswagen, Matratzen und Müllsäcken.


      Und ein Ölfass, das als Kohlebecken diente.


      Ich warf den Hammer und den Schraubenzieher zu der Latzhose und die Wollmütze und die Duschhaube obendrauf. Dann zog ich Steven Wallace’ Handy aus der Tasche und warf es ebenfalls ins Feuer. Und sah zu, wie alles verbrannte.


      Katie …


      Jetzt gab es kein Zurück mehr.

    

  


  
    
      


      Sonntag, 20. November


      


      

    

  


  
    
      


      41


      »Und dann hat sie Sergeant Roberts voll über den Rücken gekotzt, vor allen Leuten im Besprechungsraum.« Charlie wackelte mit den Hüften, drehte seine Schultern hin und her und senkte den Kopf. »Und jetzt der Schlag zum Birdie …«


      Plink. Der Golfball kullerte über die Teppichfliesen genau in das hufeisenförmige Teil mit dem Loch in der Mitte, das an der gegenüberliegenden Wand am Boden lag. Er hob den Putter über den Kopf und imitierte eine jubelnde Zuschauermenge. »Und er ist drin! Der junge Polizeibeamte aus Oldcastle fährt heute in Gleneagles einen klaren Sieg ein!«


      Er reichte mir den Schläger, dann machte er es sich auf seinem Bürostuhl bequem und fuhr sich mit einer Hand über dem Kopf, als wollte er den Sitz der paar braun gefärbten Strähnen überprüfen, die er über seine kahle Stelle gekämmt hatte. Ein Fleck, der verdächtig nach Steaksauce aussah, zierte die Brusttasche seines weißen Hemds. Die Superintendent-Schulterklappen auf seiner schwarzen Uniformjacke, die über der Stuhllehne hing, hätten auch mal eine Reinigung nötig gehabt.


      Das Hufeisen-Ding spuckte den Golfball wieder aus.


      Charlie streckte einen Finger aus und beschrieb einen imaginären Kurs durch das vollgestellte Büro. »Es ist ein Par 3 mit einem Dogleg um den Papierkorb herum.« Er biss wieder von seinem Specksandwich ab.


      Durch das winzige Fenster des Büros konnte man sehen, dass der Parkplatz des Präsidiums fast leer war. Nur ab und zu durchschnitt ein Scheinwerferpaar die Dunkelheit und strahlte eine hohe, mit NATO-Draht gekrönte Backsteinmauer an. Zwanzig nach sieben – die Sonne würde erst in einer knappen Stunde aufgehen.


      Ich rollte den Ball aufs Tee – einen Tennent’s-Lager-Bierdeckel – und peilte das Ziel an. Schön lässig und entspannt. Alles ganz normal … »Na ja, Rhona hat sich gestern Abend ziemlich die Kante gegeben.«


      »Du weißt schon, dass ich dir eigentlich eins auf die Finger geben müsste?«


      »Schon.«


      Plink. Der Ball rollte unter den Schreibtisch und prallte von der Fußleiste ab.


      »Oh, guter Schlag. Können wir den Anschiss also als erledigt betrachten? Ich habe echt keinen Bock, und dir würde es sowieso am Arsch vorbeigehen.«


      »Okay.« Ich legte mir den Ball für den nächsten Schlag zurecht. »Irgendwelche Fortschritte bei den Vernehmungen?«


      »Aber ich muss schon sagen, Ash – der Assistant Chief Constable: Hättest du dir nicht ein noch größeres Arschloch aussuchen können, wenn du schon jemanden beschuldigen musst, der Gratulator zu sein?«


      Plink … der Ball knallte gegen den Papierkorb.


      »Und unserem geliebten Parlamentsabgeordneten zu sagen, er soll sich verpissen? Also wirklich …«


      »Kann froh sein, dass ich ihm nicht das Knie in die Eier gerammt hab, der miese Schleimscheißer. Also, was ist mit den Vernehmungen?«


      »Sie reden nicht mit dir, wie? Willkommen im Club – uns armen Schweinen hier in der Internen Dienstaufsicht sagt auch niemand was. An den meisten Tagen muss ich sogar raten, was die Tagessuppe ist.«


      »Petzer sind nun mal allgemein unbeliebt.«


      Charlie prüfte wieder den Sitz seiner Strähnenfrisur. »Ash, das mit Katie tut mir ehrlich leid.«


      »Ich muss bei der Ermittlung dabei sein.«


      »Wirklich eine ganz furchtbare Sache …« Ein Seufzer.


      »Ich muss auf dem Laufenden bleiben.«


      »Das läuft hier nicht wie im Kino, Ash; ich kann dir nicht vierundzwanzig Stunden geben, um den Fall zu knacken – nicht, wenn die Pressemeute schon vor unserer Tür campiert. Du solltest zu Hause bei Michelle sein … Wir tun hier alle unser Bestes.«


      Plink. Der verfluchte Ball ging daneben und landete in der Lücke zwischen den Aktenschränken und dem Besucherstuhl.


      Ich packte den Schläger fester, bis meine Knöchel weiß wurden. »Ich bin also draußen.« Nicht direkt eine Überraschung, aber trotzdem … »Er hat meine Tochter.«


      »Ich weiß, Ash, ich weiß.« Charlie nahm ein Blatt Papier aus seinem Ablagekorb und hielt es mir hin. »Es tut mir leid. Der ACC will, dass du für die Dauer der Ermittlung aus dem aktiven Dienst entfernt wirst, und der Chief Constable hat zugestimmt.«


      »Suspendiert.«


      »Bei vollem Gehalt.«


      Als ob das irgendeinen Unterschied machte.


      Sein Blick wanderte über den improvisierten Bürogolf-Parcours, die Papierberge auf seinem Schreibtisch, den Rest seines Specksandwichs – nur in die Augen sah er mir nicht. »Es tut mir ehrlich leid, Ash. Aber wir haben keine Wahl.«


      Der Drucker des CID-Büros ächzte und ratterte in der Ecke vor sich hin und spuckte stapelweise Berichte aus. Das einzige andere Geräusch war das Poltern und Klirren, mit dem der Inhalt meiner Schreibtischschubladen in einem Umzugskarton landete.


      »Sind Sie okay?« Dr. McDonald kam vom Flur hereingeschlichen. Ihre Frisur war anders – glatter und auch dunkler. Statt des gewohnten Streifentops trug sie ein schwarzes Oberteil mit langen Ärmeln und darüber ein rot-schwarz gestreiftes T-Shirt. Und um den Hals ein Kreuz an einer Kette, die wie ein Rosenkranz aussah. Schwarze Jeans. Aber die Schuhe waren immer noch die knallroten Converse Hi-Tops, nur dass die Kappen geradezu unnatürlich weiß waren. Zog sie etwa jeden Morgen ein neues Paar an?


      Ich warf einen Hefter und einen Locher zu dem übrigen Krempel in die Kiste. »Alle haben sich verpisst, kaum dass ich mit dem Karton reinkam.«


      »Mit der Polizistenehre ist es wohl nicht so weit her wie mit der Ganovenehre?«


      »Ich bin bis zum Ende der Ermittlung suspendiert. Acht Jahre, und sie haben rein gar nichts erreicht. Acht Jahre …« Ich quetschte den Stiftebecher zwischen die ganzen halb aufgebrauchten Post-it-Blocks. »Morgen ist ihr Geburtstag.«


      »Vielleicht brauchen wir keinen Haftbefehl, um Steven Wallace zu vernehmen, wir könnten vielleicht –«


      »Ich hab’s Ihnen doch gestern Abend schon gesagt: Es ist nicht Steven Wallace.« Ein Knäuel von schwarzen Kabeln, verbunden mit diversen Steckern, verbarg sich ganz hinten in der untersten Schublade – Ladegeräte für Handys, die ich vor Jahren einmal besessen hatte. Ich packte sie trotzdem ein. »Er hat ein Alibi.«


      Sie schwang sich auf die Kante eines Schreibtischs und baumelte mit ihren kleinen roten Schuhen einen halben Meter über den Teppichfliesen. »Wir müssen herausbekommen, warum er sich Katie als Opfer ausgesucht hat, ich meine, vielleicht hat Henry sich ja geirrt, und der Gratulator hat doch nicht vor Megan Taylor noch ein Mädchen entführt, vielleicht ist Katie Nummer dreizehn … Es sei denn, er hat tatsächlich ein Jahr Pause gemacht, dann wäre sie Nummer zwölf …« Eine Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. Sie starrte auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte. »Es tut mir leid, ich versuche ja zu helfen, aber ich weiß, ich bin manchmal ein bisschen –«


      »Es ist nicht Ihre Schuld.«


      »Ich wollte nicht über sie reden, als ob sie bloß ein weiteres Opfer wäre, sie ist Ihre Tochter, und –«


      »Ist schon in Ordnung.« Ich stopfte noch eine Handvoll alter Notizbücher in den Kabelhaufen. »Was immer uns hilft, sie wiederzubekommen.«


      »Okay.« Sie nickte. »Henrys Fähre ist vor einer halben Stunde angekommen – er will uns am Leichenablade– … im Cameron Park treffen.«


      Ich starrte in den Karton. All die Jahre, und was hatte ich vorzuweisen? Kein Haus, einen klapprigen kleinen Renault und eine Kiste voll Krempel. »Sie haben mich von dem Fall abgezogen.«


      »Wollen Sie sich davon etwa aufhalten lassen?«


      Ganz bestimmt nicht.


      Von der Tür kam ein gequältes Stöhnen. »Nie, nie wieder …« Es war Rhona – weiß wie eine Raufasertapete und mit ganz ähnlicher Gesichtshaut. Sie lehnte sich an den Türrahmen. »Ich sterbe …«


      »Dann gehen Sie nach Hause, und legen Sie sich hin.« Ich warf den Rest meiner Sachen in den Karton.


      »Keine Chance. Morgen ist Katies Geburtstag – ich gehe nirgendwohin, solange wir sie nicht gefunden haben.« Rhona ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »O Gott …«


      »Also, wie gesagt –« Dr. McDonald ließ ihre kleinen roten Füße baumeln. »Wir sollten jetzt besser losfahren, Henry wird nicht –«


      »Momentchen mal, Prinzessin.« Rhona nahm die Hände herunter. »Was soll denn der neue Look?«


      »Gefällt’s Ihnen, mir ist da heute Morgen in der Dusche ein kleines Missgeschick passiert, hab aus Versehen Tante Jans Haarzeugs erwischt, und plötzlich waren sie ganz glatt, aber ich glaube, es –«


      »Ja, und dazu die Klamotten – sind die auch ein Missgeschick? Glauben Sie wirklich, Sie könnten Katie ersetzen, indem Sie sich die Haare färben und ihre Sachen klauen?« Rhona schürzte die Oberlippe. »Sie sind ja total krank im Kopf.«


      Ich blinzelte. Runzelte die Stirn. Starrte Dr. McDonald an. Die Haare, die Kleidung – sie sah tatsächlich –


      »Ich ersetze sie nicht, ich versuche mich in sie hineinzuversetzen, ich meine, als ich sah, was mit meinen Haaren passiert war, da dachte ich, okay, warum nicht, manchmal hilft es mir, Verbindungen herzustellen und Kontaktpunkte auszumachen, und meinen Sie nicht, dass wir alles daransetzen sollten, sie –«


      »Herrgott, es reicht!« Rhona vergrub ihr Gesicht wieder in den Händen. »Hören Sie denn nie auf zu reden?«


      Ich packte meinen Karton und ging zur Tür.


      Dr. McDonald sprang vom Schreibtisch herunter und trippelte vor mir her. »Ich glaube, Ihre Freundin ist vielleicht ein bisschen verkatert.«


      Kein Wunder, dass sie Jahrgangsbeste war.


      Ich knallte die Tür des CID-Büros hinter mir zu.


      Ich parkte in der McDermid Avenue – gegenüber dem Durchgang, durch den ich letzte Nacht in den Cameron Park gelangt war –, stieg aus und ging im grauen Dämmerlicht darauf zu, um unter dem Absperrband hindurchzuschlüpfen. Sie haben DNS von mir gefunden, Officer? Ja, natürlich war ich dort: um fünf vor acht am Sonntagmorgen, mit Dr. Alice McDonald. Samstagnacht? Nein, das muss jemand anders gewesen sein …


      Dr. McDonald tappte neben mir her. »Brrr, ist das kalt, finden Sie nicht, dass es kalt ist, mir ist jedenfalls kalt.«


      Der Cameron Park war eine Ansammlung verschwommener Silhouetten, grau in grau und nebelverhangen. Nur das Spurensicherungs-Zelt, das ich letzte Nacht gesehen hatte, strahlte wie ein Leuchtturm in der Dunkelheit. Tau tropfte von den kahlen Baumkronen und den schlaffen Zweigen der Sträucher. Wir folgten dem Pfad und gingen dann quer über die Wiese auf den Eingang zu.


      Henrys uralter Volvo parkte davor auf dem Gras – Sheba hatte es sich hinten neben einem Koffer und ein paar Aktenkartons gemütlich gemacht und zuckte im Schlaf, die graue Schnauze auf die Vorderpfoten gebettet.


      Hinter mir ertönte eine Stimme. »Es geht ihr nicht gut …«


      Ich drehte mich um und erblickte Henry.


      Er wies mit einem Nicken auf den dampfenden Becher in seiner Hand. »Bevor du fragst – es ist bloß Kaffee.«


      Dr. McDonald stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die stopplige Wange. »Danke, dass du gekommen bist, ich –«


      »Wir müssen über die Reihenfolge der Opfer reden.«


      Sie trat einen Schritt zurück, nickte und schlang sich einen Arm um den Oberkörper. »Na ja, es kommt letztlich darauf an, ob der Gratulator nun ein Jahr Pause gemacht hat oder nicht, und –«


      »Hat er nicht.« Henry nahm einen Schluck Kaffee. Der Becher zitterte in seiner Hand. »Ich weiß mit Sicherheit, dass es vor fünf Jahren ein Opfer gegeben hat, aber die Eltern haben sich nicht gemeldet.«


      Sie starrte ihn an, den Kopf zur Seite geneigt. »Woher weißt du, dass sie –«


      »Der Vater hat es mir gesagt.« Er blickte hinaus in den Nebel. »Sie wollen nichts damit zu tun haben.«


      »Dann wäre Katie also Nummer dreizehn, sie ist diejenige, auf die er hingearbeitet hat.«


      »Scheiße …« Ich setzte mich auf die Motorhaube von Henrys Auto. Die Kälte drang durch meine Hosenbeine.


      Er lächelte Dr. McDonald an. »Du siehst ganz durchgefroren aus, Alice. Warum gehst du nicht rein und holst dir einen Becher Tee? Und wenn du schon dabei bist, kannst du vielleicht auch gleich fragen, ob sie eine detaillierte Karte von dem Gelände haben?«


      Sie trat noch einen Schritt zurück. Ihr Blick ging von Henry zu mir und wieder zurück. Dann nickte sie. »Okay.« Ihre Hi-Tops quatschten durch das nasse Gras, und sie verschwand im Schutzzelt.


      Das einzige Geräusch war das Brummen der Dieselgeneratoren, die den Strom für die Scheinwerfer im Zelt lieferten.


      »Danke, dass du gekommen bist, Henry.«


      »Du musst es ihr sagen.«


      »Ich will nicht –«


      »Ash, sie muss es wissen. Ihr fehlen entscheidende Informationen, und du lässt sie nicht alle Karten sehen.«


      »Nein.«


      Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich habe mit Dickie geredet – sie haben dich auf Sonderurlaub gesetzt. Es spielt keine Rolle mehr.«


      »Aber für mich spielt es eine Rolle!«


      »Warum? Herrgott noch mal, Ash, du bist–«


      »Weil es mein Fall ist, okay? Deswegen.« Ich stieß mich vom Auto ab, die Hände zu schmerzenden Fäusten geballt. »Seit vier Jahren ist es mein Fall. Rebecca ist kein öffentliches Eigentum, sie ist meine Tochter. Ich lasse nicht zu, dass irgendwelche Idioten in ihrem Leben herumwühlen und mir erzählen, dass sie tot ist …«


      Henry sprach so leise, dass er kaum zu verstehen war. »Es tut mir leid, Ash, aber Rebecca –«


      »Sie ist nicht tot. Nicht, solange ich nicht diese Karte bekomme …«


      Ein Lichtschein breitete sich durch den Nebel aus, pfirsichfarben und golden und blutrot. Offenbar war die Sonne gerade über den Bergen aufgegangen.


      Ich starrte meine Fäuste an. »Und ja, ich weiß, wie sich das anhört. Ich habe nie …« Tief durchatmen. »Es ist mein Fall.«


      Dr. McDonald kam aus dem Schutzzelt, sie hatte etwas unter den Arm geklemmt und hielt in jeder Hand einen dampfenden Becher. »Ash, wollten Sie Kaffee, weil ich hab Ihnen Kaffee besorgt, und es gibt auch Donuts, aber die sehen ein bisschen alt aus, also hab ich’s sein lassen, aber ich kann auch noch mal zurückgehen, wenn Sie wollen …?« Sie hielt mir einen Becher hin. »Die Karte habe ich auch.«


      Henry breitete sie auf der Motorhaube des Volvo aus. Sie war recht detailliert und umfasste den Park sowie die umliegenden Straßen. Jemand hatte die Stellen markiert, wo die Opfer vergraben worden waren – ein rotes X für jedes Mädchen, dessen Überreste sie geborgen hatten. »Also, wenn ihm die Leichen wichtig wären, hätte er sie in seiner Nähe behalten.«


      Aus der Ferne drang das Geräusch eines Automotors und das Knirschen von Reifen auf Kies durch den Nebel. Es wurde lauter.


      Dr. McDonald lehnte sich an den Wagen. »Aber sie sind ihm nicht wichtig. Die Ablagesituation lässt darauf schließen, dass er sie einfach nur loswerden wollte.«


      »Genau. Dann geht es ihm vermutlich nur darum, sie nicht zu weit tragen zu müssen …« Henry zog einen Bleistift aus der Tasche. »Hast du Erfahrung mit geographischem Profiling? Heutzutage geht das alles mit Computern und statistischen Analysen, aber wir haben das früher mit Hirnschmalz gemacht.«


      Ein verbeulter Astra hielt hinter dem Transit der Spurensicherung. Dickie kletterte vom Fahrersitz, ein Lächeln im Gesicht, das die Falten in seinen Wangen vermehrte. »Henry! Henry Forrester, altes Haus, man hat mir gesagt, dass Sie hier sind, aber ich habe es nicht …« Er starrte mich an. »Ash.«


      Ich starrte zurück. »Dickie.«


      Dr. McDonald lächelte. »Ist das nicht toll: Henry hat sich bereit erklärt, uns bei den Ermittlungen zu helfen.«


      Dickie würdigte sie keines Blickes. »Ja, das ist toll. Ash, Sie dürfen nicht hier sein.«


      »Sie ist meine Tochter.«


      »Ich weiß, dass sie … Hören Sie, Sie haben Sonderurlaub; ich verspreche, dass wir Sie auf dem Laufenden halten, aber Sie – dürfen – nicht – hier – sein.«


      Ich ging einen Schritt auf ihn zu. »Morgen ist ihr Geburtstag, glauben Sie wirklich, dass ich –«


      »Zwingen Sie mich nicht, Sie von einem Streifenwagen nach Hause fahren zu lassen, Ash.« Er schloss die Augen, rieb sich die Stirn. »Bitte.«


      Sonnenlicht durchschnitt die Wolkendecke und glitzerte auf den nassen Straßen, als mein Renault um die Kurve in den Rowan Drive rumpelte. Weber hatte offenbar seine Beziehungen spielen lassen, denn die Straße war gut dreißig Meter vom Haus entfernt mit einem Polizeikordon abgesperrt, um das Journalistenpack auf Distanz zu halten. Und Michelle ein wenig Privatsphäre zu gewähren.


      Ich fuhr hinter einem BBC-Übertragungswagen auf den Bordstein.


      Eigentlich sollte ich hingehen und mich erkundigen, wie sie so klarkommt. Sie ein bisschen unterstützen. Sie anlügen und so tun, als wüsste ich nicht, was mit Rebecca passiert war …


      Vielleicht hatte Henry recht: Vielleicht spielte es keine Rolle mehr. Sie hatten mich sowieso aus dem Ermittlungsteam geschmissen – wen kümmerte es da, ob alle davon erfuhren?


      Das Lenkrad war kalt in meiner Hand, der Plastiküberzug quietschte, als ich zudrückte.


      Mich kümmerte es.


      Blinzeln.


      Warum hatte es nicht Steven Wallace sein können?


      Blinzeln.


      Ich kniff die Augen zu und würgte das Lenkrad, bis meine Arme zitterten.


      Mein Handy klingelte – das Geräusch war viel zu laut in dem stillen Auto. Ich zog es heraus – »RUFNUMMER UNTERDRÜCKT«.


      »Wer ist da?«


      »Ash, alter Bastardo …« Andy Inglis, Mrs Kerrigans Boss. Er räusperte sich und senkte dann die Stimme, bis sie nicht mehr ganz so munter klang. »Ich hab das mit deiner Tochter gehört, das tut mir wirklich leid.«


      Das Fahrerfenster war kühl an meiner Stirn. »Mir auch.«


      »Hör zu, ich wollte dich eigentlich anrufen und dir mit dem üblichen Mist kommen, von wegen ›Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann‹, aber dann dachte ich mir: Warum machst du dich nicht stattdessen wirklich nützlich und hörst dich ein bisschen um für den Mann?« Ich konnte ihn fast grinsen hören. »Und das hab ich getan. Und weißt du was: Ein Bekannter von mir sagt, vor ein, zwei Monaten ist wieder ein Mädchen verschwunden – die Eltern bekamen eine Karte, alles wie immer. Aber die Eltern haben keinen Ton gesagt, weil der Freund von dem Mädchen Beziehungen hat, verstehst du?«


      Vor ein, zwei Monaten: das zwölfte Opfer. Das vor Megan Taylor.


      Nichts, was mir helfen würde, Katie vor morgen zu finden. »Ich … weiß Ihre Bemühungen zu schätzen, aber es –«


      »Der Freund sagt, er hat den Typ gesehen.«


      Ich setzte mich kerzengerade auf. »Was hat er?«


      »Er sagte, er war dabei, als sie entführt wurde. Er sollte nicht da sein, aber er war da. Und hat alles gesehen.«


      »Und er hat es niemandem gesagt? Wie konnte er –«


      »Sein Vater ist allergisch gegen Polizisten. Also, hast du was zum Schreiben da? Dann geb ich dir die Adresse.«


      Ich zückte mein Notizbuch. »Was wird mich das kosten?«


      »Gar nichts. Ich bin nun mal ein pflichtbewusster Bürger. Sorg nur dafür, dass das Schwein bekommt, was es verdient.«
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      »Und das war … das war Coldplay mit ›Fix you‹.« Ein rasselnder Husten kam aus dem Autoradio. »’tschuldigung, Leute, hab’s gestern Abend wohl ein bisschen übertrieben.« Ein flatternder Seufzer. »Okay, also: Sie hören Sensational Steves Sonntagmorgen-Langschläfer-Parade, und hier kommt noch einer von Megan Taylors Lieblingssongs …«


      Die Felder und Dörfer flogen draußen vorüber, als ich die M74 entlangraste, das Gaspedal bis auf den verdreckten Bodenbelag des Renault durchgetreten, das Handy am Ohr, laut fluchend, während es am anderen Ende läutete und läutete und läutete. Und dann sprang wieder die verfluchte Mailbox an.


      »Henry, zum Henker noch mal, geh endlich an dein Scheißtelefon!«


      Ich legte auf und versuchte es noch einmal, das vierte Mal auf zwanzig Meilen.


      Lockerbie war nur noch ein verschwommener Fleck im Rückspiegel, als ich es schließlich aufgab und statt Henry Dr. McDonald anrief. Sie ging gleich beim ersten Mal dran.


      »Ash, geht es Ihnen gut, ich meine, ich weiß, dass es Ihnen nicht gut geht, nach allem, was passiert ist, und jetzt sind Sie auch noch aus dem Team ausgeschlossen, und ich … wir machen uns Sorgen um Sie.«


      »Wann bringt er die Mädchen um?«


      »An ihrem Geburtstag; gibt es –«


      »Nein, ich meine, bringt er sie morgens um oder abends oder mittags – wann?«


      »Ich weiß nicht … Das ist schwer zu sagen, die Fotos verraten nichts über die Tageszeit, es sind alles geschlossene Räume mit künstlicher Beleuchtung, also –«


      »Wenn Sie er wären, wann würden Sie es tun?«


      Ich wechselte auf die Überholspur und zog an einem Bus voller hässlicher Kinder vorbei.


      »Ich glaube nicht, dass es hilfreich ist, sich darauf zu konzentrieren, wenn wir –«


      »Wann – bringt – er – sie – um?«


      Ein Seufzer. »Das lässt sich unmöglich sagen, ich meine, ich glaube, dass es ihm wichtig ist, sie genau an ihrem Geburtstag zu töten, und Professor Twining meinte, es hätte sechs oder sieben Stunden gedauert, bis Lauren tot war, also kann er nicht später als achtzehn Uhr angefangen haben … Ich glaube, er geht arbeiten, und er kann nicht anfangen, sie zu foltern, bevor er morgens das Haus verlässt, weil er sonst riskiert, dass etwas passiert oder sie sterben, während er nicht da ist, also muss es nach der Arbeit sein.«


      »Das heißt, wir haben Zeit bis fünf Uhr morgen Nachmittag.« Ich sah auf meine Uhr. »Dreißig Stunden, bis er … Bis Katie.«


      Am anderen Ende war es still.


      »Was?«


      »Oder er hat sich den Montag freigenommen, damit er den ganzen Tag Zeit hat für –«


      »Lassen Sie das, okay? Lassen Sie das bitte.« Ich starrte finster auf die vierspurige Straße hinaus. »Ist Henry da?«


      »Er ist bei dem Suchteam der Spurensicherung, er hat anhand der Karte mögliche Abladeplätze für die anderen Opfer ermittelt, er ist sehr gut, Ash, ich meine, er ist erschreckend gut.«


      Sie kamen der Sache immer näher – bald würden sie Rebecca finden …


      »Rufen Sie mich an, sobald er zurück ist.«


      »Hallo? Hallo? Könnt ihr mich hören?«


      »Ich hasse diese Dinger …« Henry räusperte sich. »Bist du sicher, dass uns niemand hören kann?«


      »Henry, hier drin stinkt’s!«


      »Sheba kann nichts dafür. Dreh halt das Fenster runter, wenn’s dich so stört.«


      Der Tank war noch fast ein Viertel voll, ich konnte also noch ein ganzes Stück fahren, ehe ich eine Pause einlegen musste. »Jetzt seid doch mal still, ihr zwei! Es gibt noch ein Opfer.«


      »Was?«


      »Vor zwei Monaten, ein Mädchen in Bath: Die Eltern bekamen eine Karte, aber sie haben es verschwiegen.«


      Irgendjemand pfiff leise.


      Dr. McDonald: »Sie wissen, was das bedeutet, es bedeutet, dass Katie nicht Nummer dreizehn ist, sie ist Nummer vierzehn.«


      Eine Pause.


      Henrys Stimme war bei dem Dröhnen des Motors kaum zu verstehen. »Ich habe mich geirrt.« Ein tiefer Atemzug. »Ich habe mich geirrt, Ash. Er hat nicht auf das dreizehnte Opfer hingearbeitet. Es wird nicht aufhören …«


      »Ash, wenn Katie Nummer vierzehn ist, dann eskaliert sein Verhalten: sieben Jahre lang eine pro Jahr, dann im nächsten Jahr zwei, wieder zwei im letzten Jahr und jetzt drei, das heißt, dass es bald noch mehr geben wird.«


      »Sein Verhalten eskaliert …«


      »Wie hilft uns das, Katie zu finden?«


      Dr. McDonald wurde sogar noch schneller als sonst: »Ash, er kann das nicht lange durchhalten, er arbeitet schon auf Hochtouren, rennt von einem Opfer zum nächsten, wir sollten einen Aufruf senden an alle Leute mit einer Tochter, deren dreizehnter Geburtstag unmittelbar bevorsteht, sie sollen sie hinter Schloss und Riegel halten.«


      »Es wird zu einer Panik kommen.«


      »Was bleibt uns denn anderes übrig, Henry, er ist einen Schritt davon entfernt, Amok zu laufen, wir können es uns nicht leisten, es den Leuten nicht zu sagen, was wäre denn, wenn es deine Tochter wäre?«


      »Hmmff. Meine Tochter kann es nicht erwarten, dass ich tot umfalle, damit sie und ihr Mann an das Geld rankommen. Angeblich bin ich ein ›egoistischer alter Mann, der ihr Erbe versäuft‹ …« Ein Schniefen. »Tut mir leid, Ash. Ich habe mich geirrt.«


      Eine signalgelb gestrichene Radarkamera wischte vorbei, es blitzte genau in dem Moment, als ich einen Mini überholte. »Der Freund des Opfers sagt, er hätte den Gratulator gesehen.«


      Dr. McDonald hörte sich an, als ob sie auf ihrem Sitz auf und ab hüpfte. »Ash, das ist fantastisch, wir sagen Dickie, er soll sich mit den Kollegen von Avon and Somerset in Verbindung setzen, die sollen sich eine Beschreibung geben lassen, und –«


      »Nein, keine Polizei. Der Freund würde sowieso nicht mit ihnen reden. Ich bin auf dem Weg dorthin.«


      »Aber –«


      »Keine Polizei!« Ich legte auf und stopfte das Handy wieder in die Tasche.


      Noch hundertsiebzig Meilen.


      Ich kletterte aus dem Auto, stöhnte und massierte meinen tauben Rücken. Zwanzig nach drei. Sieben Stunden für die Strecke von Oldcastle bis Bath. Einmal war ich bei Carlisle mit hundertfünfzig Sachen angehalten worden, aber als die Kollegen meinen Dienstausweis überprüften, war der Käse gegessen: Das mit Ihrer Tochter tut mir aufrichtig leid. Sollen wir Sie noch ein Stück weit eskortieren, mit Blaulicht und Sirene?


      An der Anschlussstelle 37 mussten sie schließlich aufgeben, aber es war immerhin etwas.


      Natürlich hätte ich nach Bristol fliegen und mir so drei Stunden sparen können, aber das Sicherheitspersonal am Flughafen wird leicht nervös, wenn man eine Schusswaffe an Bord mitzunehmen versucht.


      Ich zog mein Notizbuch aus der Tasche und überprüfte noch einmal die Adresse, die ich von Andy Inglis bekommen hatte. Das war sie: Nummer sechsundzwanzig, im ersten Drittel einer engen Straße mit Reihenhäusern. Grüne und braune Schlieren bildeten dunkle Schatten unter den Regenrinnen. Schmutzige, rostfarbene Dachpfannen, kleine Vorgärten, die Gehwege komplett zugestellt mit klapprigen Hondas, Fords und Citroëns.


      Alles andere als die vornehmste Gegend von Bath.


      Ich zwängte den Renault in eine Lücke hinter einem Lieferwagen und stieg aus. Hier unten im Süden war es ein gutes Stück wärmer als zu Hause, und es regnete auch nicht.


      Das hölzerne Gartentor quietschte, als ich es öffnete und in den Vorgarten trat. Irgendwo im Haus dröhnte eine Fußballübertragung aus dem Fernsehen: das Grölen der Fans, die Stimme des Kommentators, der sich anhörte, als würde er sich gleich vor Aufregung in die Hose machen.


      Ich klingelte.


      Eine gedämpfte Stimme. »Okay, okay, ich komm ja schon … Mein Gott … Als ob man nicht noch bis zur Halbzeit warten könnte.« Ein kleiner Mann mit großer Nase und lockigen Haaren öffnete die Tür. Er lächelte nicht. »Sie sind hoffentlich nicht einer von diesen wiedergeborenen Wichsern?«


      Ich starrte ihn an.


      Er fingerte an den Knöpfen seines Polohemds herum. »Was ist?«


      »Sie sind nicht zur Polizei gegangen.«


      Er wich ein paar Zentimeter zurück, leckte sich die Lippen und schob die Tür wieder zu. »Nein. Ich habe gesagt, dass ich’s nicht mache, und ich hab’s auch nicht gemacht …« Er sah auf meinen Fuß hinunter, den ich zwischen Tür und Rahmen geschoben hatte. »Ehrlich – wir haben nichts gesagt.«


      Ich zog meinen Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn ihm vor die Nase. »Warum?«


      Der Mund blieb ihm offen stehen, dann schniefte er. »Ich habe sehr viel zu tun, wenn Sie mich also entschuldigen würden …«


      Eine Frauenstimme ließ sich hinter ihm vernehmen. »Ron? Ist es Mrs Mahajan? Ich hab ihre Auflaufform hier.«


      Ron blickte über die Schulter ins Haus. »Ich kümmere mich schon drum, geh nur wieder in die Küche.«


      »Ron?«


      »Ich sagte, ich kümmere mich drum!« Er straffte die Schultern und beäugte mich durch den Türspalt. »Sie haben nicht das Recht, hierherzukommen und uns zu schikanieren. Es ist nichts passiert, ich habe nichts zu sagen. Und jetzt verschwinden Sie.«


      »Das Schwein hat Ihre Tochter entführt, stimmt’s? Der Gratulator?«


      Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Es ist nichts passiert, also würden Sie jetzt bitte –«


      »Ich weiß, wie es Ihnen geht.«


      Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Sie haben ja keine Ahnung, wie es mir geht.«


      »Er hat auch meine Tochter.«


      »Ron? Was ist da los?«


      Ich griff noch einmal in meine Brieftasche und zog ein Foto heraus: Katie in Grufti-Schwarz, mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Auf dem Weg zum Aberdeen Exhibition and Conference Centre, um Green Day zu sehen. Ihr erstes großes Konzert. »Sie wird seit Freitagabend vermisst. Wir haben die Karte gestern bekommen.«


      Er wurde rot, dann senkte er den Kopf und starrte auf seine Schuhe. »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, wovon Sie reden. Sie müssen jetzt gehen.«


      Ich griff durch den Türspalt, packte eine Handvoll von seinem Hemd und zog einmal kräftig, sodass er mit der Stirn gegen die Tür knallte. »Jetzt sperr mal die Lauscher auf, du kleines Arschloch: Er hat meine Tochter, ihr Geburtstag ist morgen, und ich reiß dir verdammt noch mal die Rübe ab, wenn ich glaube, dass es mir helfen wird, sie zu finden. Ist das jetzt sonnenklar?«


      »Ron?«


      »Ich musste es ihnen versprechen …«


      Wir saßen im Wohnzimmer, und Ellie Chadwick schenkte uns aus einer roten Kanne Tee ein. Ellie war eine zierliche Frau, sie trug eine knallgrüne Jeans und einen flauschigen rosa Pulli. Die Haare hinter die Ohren gesteckt, der Pony wie mit dem Lineal gezogen, genug Make-up im Gesicht, um sich als Kassiererin in der Kosmetikabteilung von Debenhams bewerben zu können. Bestimmt keinen Tag älter als dreißig.


      Ron saß auf der anderen Seite des Couchtischs und betrachtete finster ein Stück Biskuitrolle. »Wir haben es versprochen.«


      Sie stellte die Teekanne hin und griff nach dem Foto von Katie. »Du hast es versprochen, Ronald Chadwick, nicht ich.« Ellie fuhr mit dem Finger Katies Haare nach. »Ihre Tochter ist hübsch.«


      »Sie ist ein kleines Monster … aber sie ist mein Monster.«


      »Unsere Brenda war genauso. Immer in irgendwelchen Schwierigkeiten.« Ellie drehte sich um, zog eine Schublade im Fernsehschrank auf und nahm ein kleines Fotoalbum heraus. Sie schlug eine der letzten Seiten auf und legte das Album vor mir auf den Tisch. Ein junges Mädchen mit Brille und einer ähnlichen Frisur wie ihre Mutter grinste mich vor dem Hintergrund irgendeines Jahrmarkts an – hinter ihr war verschwommen ein Pferdekarussell zu erkennen. Sie hatte einen Arm um einen dünnen Burschen mit blonder Matte und auffälliger Zahnlücke gelegt.


      Ich zeigte auf das Foto. »Ist das der Freund?«


      »Dawson Whitaker. Er wohnt drüben in Newbridge – ist wahrscheinlich das feinste Viertel von Bath, Sie sollten mal die Häuser sehen … Am Anfang dachten wir noch, sie hätte eine wirklich gute Wahl getroffen, seine Eltern haben Geld wie Heu, aber –«


      »Ellie, das reicht!« Ron schlug mit der Faust auf den Tisch, dass das Teegeschirr klirrte.


      »Ach, hör doch auf, Ron. Mein Gott … Du bist genau wie meine Mutter.«


      »Hast du irgendeine Vorstellung davon, was dieser Kerl mit uns anstellen wird, wenn er erfährt, dass wir mit den Bullen geredet haben?«


      »Das ist mir egal, Ron, okay? Ich hab es satt – ich hab es satt, die ganze Zeit in Angst zu leben. Ich hab es satt, die Fotos von Brenda zu verstecken und so zu tun, als hätte sie nie existiert. Sie war unsere Tochter!« Ellie nahm das Album wieder vom Tisch, dann zog sie das Kirmes-Foto aus der Klarsichthülle heraus und gab es mir. »Sie ist vier Tage vor ihrem Geburtstag verschwunden. Dann kam diese … Karte, und sie sah genauso aus wie die in der Zeitung …«


      Ron starrte sie böse an. »Ellie, ich warne dich …«


      Sie holte tief Luft. »So macht er es doch, nicht wahr? Er foltert sie, dann bringt er sie um, und dann schickt er einem diese perversen Geburtstagskarten.«


      »Haben Sie die Karte noch?«


      Ron schnaubte. »Haben wir sie noch?«


      Ellie schüttelte den Kopf. »Dawsons Vater hat sie mitgenommen, als er hier war. Das einzige Mal, dass wir ihm begegnet sind. Er sagte, wenn wir irgendwem erzählen, was passiert ist, wenn wir die Polizei einschalten, dann kommt jemand und brennt unser Haus nieder, und zwar mit uns drin.«


      Ron knibbelte die Marzipanglasur von seiner Biskuitrolle ab. »Vergiss nicht die Vergewaltigung vorher, das ist ja das Allerbeste.«


      »Er wollte uns nur Angst einjagen.«


      »Dann hat er aber verdammt gute Arbeit geleistet, nicht wahr? Er ist ein Drogendealer, Ellie, er bringt ständig Leute um. Das ist bei denen ganz normal.« Ron rollte das Marzipan zu einer unförmigen Kugel. »Ich will nicht vergewaltigt werden …«


      Die Schule war ein elegantes Sandstein-Ensemble am südlichen Stadtrand von Bath, mit einem eigenen Wappen über dem Tor und einem Pförtnerhäuschen. Fenster wie eine Kathedrale, Zinnen wie eine Ritterburg und vier oder fünf Hektar ausgedehnte Parkanlagen, alles hinter eine Zweieinhalbmeter-Mauer versteckt. Sehr beeindruckend. Sehr exklusiv. Und sehr teuer.


      Dafür musste Dawson Whitakers Papa einen Haufen Drogen vertickt haben.


      Ich parkte meinen schrottigen Renault hinter einer Reihe von Range Rovers und BMWs mit Allradantrieb, die alle nicht so aussahen, als ob sie jemals durch eine einzige Schlammpfütze gefahren wären. Zum Gelände gehörte auch ein Rugbyplatz, auf dem eine Gruppe von schätzungsweise dreißig Jungen auf und ab sprinteten und sich jedes Mal, wenn ein Typ in einem schwarzen Trainingsanzug in seine Trillerpfeife blies, den Ball zuwarfen.


      Mein Handy klingelte. Ich zog es heraus und las das Display: »PARKER«. Ich drückte die Taste. »Ist es wichtig?«


      Schweigen am anderen Ende. Und dann: »Aschenputtel … Scheiße, Mann, ich hab’s grad gehört. Bist du okay?«


      »Was denkst du denn?«


      »Verdammt … Kann ich irgendwas tun? Soll ich vielleicht Michelle besuchen oder so?«


      Das sollte vielleicht jemand tun. »Sie mag dich nicht, Parker.«


      »Ja, ich weiß, aber sie gehört zur Familie. Katies Familie. Da kann ich doch nicht einfach rumsitzen und Däumchen drehen.«


      »Es ist nicht –«


      »Ich kauf ihr Blumen oder so, ja?« Eine Pause. »Es tut mir wirklich leid.«


      Eine Frau tauchte an meiner Schulter auf. Sie trug einen dunklen Hosenanzug mit dem Schulwappen auf der Brusttasche, ihr silberfarbenes Haar war makellos gestylt. »Ich glaube, wir werden nächste Woche gewinnen, was meinen Sie?«


      Ich beendete das Gespräch mit Parker und steckte das Telefon wieder ein.


      »Wer von den Jungs ist Dawson Whitaker?«


      Sie runzelte die Stirn. »Entschuldigen Sie, aber ich glaube, wir kennen uns noch nicht. Sind Sie ein Vater?«


      Noch bis morgen Nachmittag fünf Uhr. Ich zog meinen Dienstausweis aus der Tasche. »Ich muss mit Dawson sprechen.«


      »Ah, verstehe … Ist er …«


      »Nein, ein potenzieller Zeuge.«


      »Nun, in diesem Fall wird Mr Atkinson sicherlich nichts dagegen haben, dass Sie mit ihm sprechen. Folgen Sie mir bitte.«


      Wir gingen den Hang hinunter und über den Rasen zum Platz. Das riesige weiße H der Torstangen schimmerte wie Honig in der untergehenden Sonne, und der Himmel war von einem tiefen Kristallblau.


      Die Pfeife schrillte, und die Jungs wechselten wieder die Richtung, wobei sie allmählich langsamer wurden. Der Typ im Trainingsanzug formte seine Hände zu einem Megafon. »Na los, keine Müdigkeit vorschützen. Noch fünf! Jenkins, nicht erdrücken, das Ding – das ist ein Rugbyball und nicht dein Teddybär!«


      Aus dieser Entfernung war Brenda Chadwicks Freund leicht zu erkennen: Er war immer noch mager, hatte immer noch die blonde Matte, und dank seines offenen Munds war auch seine Zahnlücke weithin zu sehen.


      »Sekunde, bitte.« Meine Führerin ging auf den Mann mit der Pfeife zu. Sie redete halblaut auf ihn ein und deutete auf mich.


      Er zuckte mit den Achseln, dann gab er ein extra langes Signal mit seiner Trillerpfeife: Fiiiiiiiiiiiiiep. »Whitaker, zu mir, aber im Laufschritt! Alle anderen: Platzrunden drehen!«


      Dawson kam auf uns zugetrabt, schlaksig, als ob er nur aus Ellbogen und Knien bestünde, einen Rugbyball unter den Arm geklemmt. »Sir?« Vornehmer Akzent, mit einer Stimme, die prekär zwischen Kinder- und Erwachsenen-Tonlage schwankte.


      Die Jungs stürmten vorbei, schnaufend und keuchend und ächzend. In einiger Entfernung standen Mr Atkinson und die Frau im Hosenanzug und lachten über irgendeinen Witz. So konnten wir uns in Ruhe unterhalten.


      Dawson hob die Schultern, eine übertriebene Geste, als ob seine Arme mit Fäden an den Ellbogen nach oben gezogen würden. »Ich weiß es nicht. Es ging alles total schnell, wir hatten uns gestritten – sie wollte zu ihrem Geburtstag am Mittwoch in den neuen Disney-Film gehen, und ich hatte Karten für eine Ingmar-Bergman-Retrospektive im Watershed. Es war nichts Ernstes. Und damit meine ich die Beziehung und den Streit.«


      Beziehung? Der Junge war dreizehn; seit wann redeten dreizehnjährige Knaben von einer Beziehung? »Aber du hast ihn gesehen, ja? Den Mann, der sie entführt hat?«


      »Es war von Anfang an nur eine lockere Geschichte, aber dann hat sie ein bisschen geklammert. Um ehrlich zu sein, ich wollte eigentlich nach ihrem Geburtstag Schluss machen. Wollte ihr den Tag nicht verderben.«


      Genau, denn wie konnte man schöner »Happy Birthday!« sagen als mit einer Einladung zu einem schwedischen Existenzialisten-Drama?


      Ich zeigte ihm das Foto von Katie. »Das ist meine Tochter.«


      Er zog eine Braue hoch. »Sehr goth-mäßig.«


      »Der Gratulator hat sie, und er wird sie morgen töten. Hast – du – ihn – gesehen?«


      Dawson machte den Mund zu und spähte über meine Schulter. »Mein Vater mag es nicht, wenn ich mit Polizisten rede. Sie hätten nicht herkommen sollen.«


      »Er wird sie töten.«


      »Das tut mir leid, ehrlich.« Ein angedeutetes Kopfschütteln.


      Und dann landete eine Hand auf meiner Schulter. Eine große, behaarte, die zu einem Muskelberg in einem teuer aussehenden Anzug gehörte. Sonnenbrille, kugelrunder Schädel, kurz geschorene Haare, Brillant-Ohrring. »Belästigt der Typ dich, Dawson?«


      »Es tut mir aufrichtig leid.« Der Junge wich ein paar Schritte zurück. »Ich muss jetzt zurück zum Training.« Er machte kehrt und trabte davon, um sich seinen joggenden Kameraden anzuschließen.


      Ich ballte die Fäuste. »Nimm die Flosse weg, sonst brech ich dir jeden einzelnen Knochen.«


      »Hast du das gehört, Ed? Der Haggisfresser hier will mir die Finger brechen?«


      Ein Grollen, wie von einem Bären in einer Echokammer. »Glaub ich kaum.« Ed trat näher. Sein Gesicht war ein Gewirr von Narbengewebe mit einer Boxernase in der Mitte. Leicht angegraute Schläfen.


      Scheiße – sie waren zu zweit. Wozu hatte ich die Waffe extra nach Bath mitgeschleppt, wenn ich sie dann in der verdammten Karre liegen ließ?


      Der Himmel über uns hatte sich blutrot verfärbt, und Schatten schoben sich über den Sportplatz wie Krallen.


      Noch ein letzter Versuch, die Sache zivilisiert zu regeln, ehe es brutal wurde. »Ich will nur wissen, was der Junge gesehen hat, weiter nichts. Euer Boss ist mir völlig egal.«


      Eine dritte Stimme: »Tja, aber du bist ihm nicht egal.«


      Sie schleiften mich über den Parkplatz zu einem Range Rover mit verdunkelten Scheiben.


      Ich versuchte ein paar Schritte auf meinen Wagen zuzugehen. »Ich muss noch was aus dem Auto holen.«


      »Sei kein Idiot, Haggisfresser.« Die Pelzpranke drückte auf den Knopf der Zentralverriegelung. »So, steigst du jetzt schön brav ein, oder müssen wir erst die armen Kinder traumatisieren, indem wir auf deinem Kopf rumtrampeln?«


      »Ich will nicht –«


      »So oder so, du steigst jetzt ein.«


      Mit erhobenem Kopf, das Kinn gereckt, stieg ich auf die Rückbank des Geländewagens. Pelzpranke setzte sich ans Steuer, seine Kumpel nahmen die Plätze links und rechts von mir ein. Der Aftershave-Gestank war so heftig, dass es mir fast hochkam.


      Der Wagen rollte langsam durch das Tor und auf die Hauptstraße hinaus.


      »Wohin fahren wir?«


      »Schnauze, Haggisfresser. Du redest, wenn ich es dir sage, kapiert?«


      Fünf Minuten später hielten wir auf einer schmalen, von Bäumen gesäumten Landstraße, inmitten von Wiesen und Äckern. Weit und breit kein Haus zu sehen.


      Pelzpranke drehte sich auf seinem Sitz um und betrachtete mich eingehend. Er grinste. »Ed …?«


      Eine Faust landete in meiner Magengrube – ein schneller, harter Schlag, der glühende Schockwellen durch meinen Körper jagte. Mein Oberkörper klappte nach vorn, die Luft entwich zischend aus meiner Lunge, während der Schmerz sich ausbreitete. Ich konnte nicht mehr einatmen. Hätte drauf gefasst sein müssen … O Gott …


      »Durchsuch ihn.«


      Hände wühlten in meinen Taschen.


      Au …


      »Oho, was haben wir denn da?«


      »Ein Dienstausweis – unser schottischer Freund ist tatsächlich ein Bulle. Leck mich, hätte gedacht, dass ihr Typen ein bisschen schlauer seid.«


      »Und ein hübsches Bündel Cash hat er auch hier drin. Was schätzte, wie viel das is’? Vierhundert? Fünf?«


      Endlich strömte wieder Luft in meine Lunge.


      Pelzpranke steckte meine Brieftasche ein. »Bist aber ziemlich weit außerhalb von deinem Revier, Haggisfresser. Belästigst hier Mr Whitakers Sohn, steckst deine Nase in Sachen, die dich nix angehen, und machst nix als Ärger. Bist wohl nicht besonders helle, was?«


      Ed ließ ein gurgelndes Lachen vernehmen. »Nich’ besonders helle.«


      Tja, da hatten sie wahrscheinlich recht.
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      Das Motorgeräusch des Range Rover klang jetzt anders – wir wurden langsamer. Schweißtropfen rannen mir übers Gesicht. Es war heiß hier, unter der schwarzen Kapuze, und ich bekam kaum Luft – mit jedem verzweifelten Atemzug legte sich der Stoff auf meine Nasenlöcher und meinen Mund.


      Das Blut pochte hinter meinen Augen, wirbelte in den Ohren. Immer weiteratmen. Tiefe, ruhige Atemzüge.


      Der Range Rover rumpelte über ein Hindernis hinweg und blieb stehen. Sie stellten den Motor ab, und ich konnte nur noch das Sirren eines Elektromotors hören. Dann ein dumpfer Schlag. »Auf geht’s, Haggis, wir sind daheim.«


      Jemand riss mir die Kapuze vom Kopf.


      Ich blinzelte. Hustete. Sog die kühle Luft in meine Lunge.


      Es war eine Doppelgarage, groß genug für den Range Rover und einen Audi R8 – Steinwände, Regale mit Kisten voller Krempel und eine flackende Neonröhre.


      Pelzpranke drehte sich um und grinste mich an. »Können wir loslegen?«


      »Warum fängst du nicht schon mal –«


      Ein scharfer, blitzartiger Schmerz explodierte in meinem Hinterkopf. Alles war plötzlich gelb, mit gezackten schwarzen Wellen, die von den Rändern her heranschossen.


      »Gllk …«


      Ich konnte meine Arme und Beine nicht mehr bewegen. Nichts funktionierte.


      Ed zerrte mich aus dem Wagen und stützte mich, damit ich nicht hinfiel und ihnen den Garagenboden versaute. Er redete mit Pelzpranke, aber ich hörte nur wirres Gebrabbel.


      Nicht kotzen. Nicht kotzen …


      Sie schleppten mich eine Treppe hinunter: nackte Holzbalken an der Decke, noch mehr summende Neonröhren, ein Geruch nach Feuchtigkeit und Schimmel.


      Und dann war alles plötzlich –


      »Gah …« Kaltes Wasser strömte mir in den Hals, lief mir aus den Mundwinkeln wieder heraus und tränkte mein Hemd.


      »So. Geht’s wieder, Haggis? Ich dachte im ersten Moment, Ed hätte ein bisschen zu kräftig zugelangt.«


      Ich blinzelte, spuckte, hustete – bei jeder Konvulsion hatte ich das Gefühl, dass jemand meinen Schädel mit brennendem Öl vollpumpte.


      Warum konnte ich mich nicht bewegen …?


      Verdammt. Ich saß auf einem antik aussehenden Esszimmerstuhl, die Fußgelenke mit Kabelbindern an die Stuhlbeine gefesselt, die Arme hinter meinem Rücken an die Lehne gebunden. So mussten sich Steven Wallace und Ethan Baxter also gefühlt haben: ganz, ganz tief in der Scheiße.


      Es war ein fensterloser Raum mit Lehmboden, kahlen Wänden und einer einsamen, nackten Glühbirne, die von der Decke baumelte. Wie es aussah, war ich nicht der Einzige, der hier in der Scheiße steckte – da saß noch jemand auf einem anderen Holzstuhl, mit einer grauen Staubdecke über dem Kopf, sodass nur ein nackter Fuß zwischen den Falten hervorschaute. Die Haut war rissig, verdreckt und voller Blutergüsse. Und auf der Staubdecke waren braune Flecken – getrocknetes Blut.


      Fuck, fuck, fuck, fuck …


      Der Esstisch, der zu den Stühlen gehörte, stand an der Wand direkt vor mir, die Oberfläche fleckig und zerkratzt. Pelzpranke lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme. »Du kennst ja die Regeln hier? Oder muss ich sie für dich wiederholen?«


      »Ich kenne die Regeln.«


      Er nickte. »Warum schnüffelst du in Mr Whitakters Angelegenheiten herum?«


      »Das tu ich nicht. Ich hab’s euch doch gesagt: Euer Boss ist mir vollkommen egal. Ich will nur wissen –«


      Eds Faust krachte wieder in meinen Bauch. Diesmal hatte ich wenigstens Zeit, die Muskeln anzuspannen. Tat trotzdem säuisch weh.


      Ich rang pfeifend nach Luft.


      Pelzpranke sagte: »Na, na, du hast doch gesagt, du kennst die Regeln, Haggis. Geschwindelt wird nicht. Ist da eine Ermittlung im Gang? Bist du deswegen den weiten Weg gekommen von …« Er zog meinen Dienstausweis aus der Tasche. »Wo zum Teufel ist ›Oldcastle‹?«


      »Der Gratulator hat meine Tochter. Ich muss –«


      Ein weiterer Boxhieb trieb die Luft aus meiner Lunge und setzte meine Bauchmuskeln in Brand. Ich musste würgen.


      »Gchhhh … Kannst du das vielleicht sein lassen!«


      Ed grinste. »Nich’ besonders helle.«


      »Also los, Haggis, raus mit der Sprache: Worum geht’s bei der Ermittlung? Irgendwer hat gesungen, ja? Aus dem Nähkästchen geplaudert?«


      »Der Gratulator –«


      Mein Kopf schnellte nach rechts. Blut dröhnte in meinen Ohren, ein taubes Gefühl breitete sich über meine Wange aus. Wie ein Stich von einer eins achtzig großen Biene mit einem Gesicht wie ein Hundearsch.


      »Das kauf ich dir nicht ab, Haggis.«


      »Der Gratulator hat meine Tochter. Er hat Dawsons Freundin. Dawson hat ihn gesehen. Er –«


      Jetzt wieder in den Bauch. Ich beugte mich so weit wie möglich vor und versuchte den Schmerz zu ignorieren, während ich durch die zusammengebissenen Zähne atmete. »Ruft doch … Ruft auf dem Revier an und fragt!«


      »Nee, so macht’s viel mehr Spaß.«


      Ich nickte. »Okay, okay. Ich werde euch die Wahrheit sagen. Ich gehöre zu einem Sonderkommando, das gegen Drogenhändler in der Region ermittelt. Kollegen vor Ort sind alle vorbelastet, deshalb setzen wir auswärtiges Personal ein. Meine Bewegungen werden überwacht, und sie wissen genau, wo ich im Moment bin. Das ganze Gebäude ist verkabelt.«


      »Und wer hat dir von uns erzählt?«


      Mein Blick ging zu Ed und dann wieder zurück zu Pelzpranke. »Das kann ich euch nicht sagen.«


      Hinter mir klatschte jemand langsam in die Hände. »Oh, bravo.« Eine weibliche Stimme, weich und melodisch. »Mir hat am besten gefallen, wie Sie Edward angeschaut haben. Als ob Sie versuchen, ihn nicht reinzureiten? Sehr clever.«


      Sie trat an den Tisch. Hochgewachsen, elegant, in einem schwarzen Kleid und High Heels, mit langen braunen Haaren, die fast bis zum Po reichten. Hohe Wangenknochen, die Augenbrauen zu einem feinen Strich gezupft, dunkelroter Lippenstift auf einem kleinen, zarten Mund. Brillantohrringe, ein schlichter goldener Ehering am Finger. »Eugene, sei ein Schatz und nimm dem Herrn seine Papiere ab, und dann geh und überprüf ihn. Ach, und wenn du schon dabei bist, hol uns doch gleich das Party-Einsteigerpaket.«


      »Kein Problem, Terri.«


      Sie lehnte sich an den Tisch und schenkte mir ein bezauberndes Lächeln.


      Dawson Whitakers Papa musste noch besser im Geschäft sein, als ich gedacht hatte, wenn er sich so ein spitzenmäßiges Vorzeigeweib leisten konnte.


      »Sie haben nicht wirklich durch Edward von unserer kleinen Operation erfahren, nicht wahr? Sie haben Eugene auf den Arm genommen, stimmt’s?« Das Lächeln verblasste ein wenig. »Ich hasse es, wenn Menschen unaufrichtig sind, Sie nicht?«


      »Sie wollten mir ja nicht glauben, als ich die Wahrheit gesagt habe.« Ich spannte mich an in Erwartung von Eds Faust, aber sie kam nicht.


      Terri beugte sich vor, fasste einen Zipfel der Staubdecke und zog sie mit Schwung herunter, als ob sie einen Zaubertrick vollführte.


      Eine Frau war an den Stuhl gefesselt, nur mit BH und Slip bekleidet, der Oberkörper voller Blutergüsse, die geschwollenen Lippen blutverkrustet. Gebrochene Nase, zwei blaue Augen. Die Haare auf einer Seite abgeschnitten.


      »Nehmen Sie zum Beispiel Virginia. Virginia ist eine Transfrau, sie arbeitet als Hostess – bei einem Dienst, der Sonderwünsche erfüllt. Für einen Aufschlag kann man eine Frau vögeln, die einmal ein Mann war.« Terri fuhr mit der Fingerspitze über das zertrümmerte Schlüsselbein der Frau. Virginia zuckte zusammen …


      Terri sah mich mit hochgezogener Braue an. »Würde Ihnen das gefallen? Würden Sie das neuartig und aufregend finden?«


      »Nein.«


      »Es ist nur leider so, dass Virginia gar keine Transfrau ist, nicht wahr? Sie ist nur eine hässliche Nutte.« Terris Hand schnellte vor, und Virginias Kopf wurde nach hinten geworfen. Frisches Blut tropfte hellrot aus ihrem Mundwinkel. »Sie tut nur so, als wäre sie ein Mann gewesen. Betrügt ihre Kunden. Nimmt ihr Geld und lügt sie an.«


      Mrs Psycho, bitte ans Telefon …


      »Wie kann ein Mensch so unehrlich sein?« Eine Falte bildete sich auf Terris makellos glatter Stirn. »Einen so schamlos anzulügen …«


      Virginia senkte den Kopf. Ihre Schultern zitterten, und sie rang leise schluchzend nach Luft.


      »Ach, hör schon auf zu jammern, du kleine Schlampe, ist doch deine eigene Schuld. Kenneth hat dir gutes Geld für deine dreckigen Lügen bezahlt, wie konntest du einen Mann ausnutzen, der IM ROLLSTUHL SITZT?« Ihr Gesicht war jetzt knallrot, Speicheltropfen flogen durch die Luft.


      Hinter mir tat es einen dumpfen Knall, und ich spürte einen kühlen Luftzug im Rücken. Dann war Eugene wieder da. In einer Pelzpranke trug er eine Sporttasche, in der anderen ein billig aussehendes Mobiltelefon. Eins mit Prepaidkarte, das man nach der Benutzung einfach wegwerfen konnte. Er stellte die Tasche auf den Tisch.


      Terri richtete sich auf, wischte sich mit der Hand übers Kinn. »Eugene?«


      »Detective Constable Ash Henderson, Oldcastle Police, war mal DI, ist aber degradiert worden, weil irgend so ein Pädo gestorben ist. Und der Gratulator hat wirklich seine Tochter entführt. Mein Kumpel sagt, die schottischen Zeitungen sind voll davon.«


      Na endlich. »Das sag ich doch schon die ganze Zeit.«


      Die Stirnfalte war wieder da, jetzt ergänzt durch einen Schmollmund. »Und dieser ganze Unsinn mit dem Sonderkommando und dass alle wissen, wo Sie sind … Das war gelogen.«


      »Sie haben mir ja nicht geglaubt, als ich die Wahrheit gesagt habe! Was sollte ich denn –«


      Eine Linke ins Gesicht, so fest, dass der Stuhl unter mir knarrte. Alles schmeckte nach Blut. Ich spuckte einen Mundvoll aus.


      »Tja.« Eugene der Pelzige warf meine Brieftasche auf den Tisch. »Und das ist noch nicht alles: Er ist korrupt. Arbeitet dort oben für einen Gangsterboss namens Andy Inglis.«


      »Ach, nun schauen Sie doch nicht so mürrisch, Constable Henderson, wir ziehen Sie doch nur ein bisschen auf.« Terri lächelte. »Wir erwarten Sie schon den ganzen Tag.« Sie streckte die Hand aus. »Eugene, das Telefon bitte.«


      Eugene gab es ihr, und Terri tippte eine Nummer ein. Und wartete.


      »Hallo, Maeve? … Wie läuft’s da oben im sonnigen Oldcastle? … Ja … Richtig …« Sie sah mich an. »Ja, das hat er, danke noch mal für den Tipp … Ich weiß … Das ist er, ja. Willst du ihn sprechen?« Ein Nicken. »Okay, ich geb ihn dir …« Sie gab Eugene das Handy zurück. »Maeve möchte kurz mit unserem Gast sprechen.«


      Eugene griff ein Büschel meiner Haare und drückte mir das Telefon ans Ohr.


      »Gefällt Ihnen die Party, die ich für Sie organisiert hab?« Mrs Kerrigan.


      »Lecken Sie mich am Arsch.«


      »Ach, jetzt tun Sie doch nicht so, Officer Henderson. Hab ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie das noch bereuen werden, Sie kleiner Wichser? Das haben Sie jetzt davon, dass Sie mir eine Knarre ins Gesicht gehalten haben. Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie hätten lieber abdrücken sollen.«


      »Sie haben mich für nichts und wieder nichts hierhergeschickt? Das Schwein hat meine Tochter, und Sie verarschen mich und lassen mich in hier in Bath meine kostbare Zeit vergeuden?«


      »Jetzt hören Sie mal zu, Sie Dämlack: Mr Inglis hat sich extra die Mühe gemacht, Ihnen diese Spur zu liefern. Er hat Ihnen einen Riesengefallen getan. Aber diese kleine Sause, die Sie da gerade genießen – die ist ein Geschenk von mir. Viel Spaß.« Sie legte auf.


      Terri lächelte. »Schon fertig?«


      »Was immer sie Ihnen erzählt hat, es ist gelogen.«


      »Das glaube ich nicht … Eugene?«


      Er nahm das Telefon von meinem Ohr. »Tut mir leid, Haggis.« Und rammte mir wieder die Faust in den Magen.


      Fuck …


      Terri zog den Reißverschluss der Sporttasche auf. »Maeve sagt mir, Pitbull hätte dich hergeschickt, um mit meinem Dawson zu reden. Das muss man sich mal vorstellen. Und wir dachten, über solche Geschichten wie Rattengift im Heroin wären wir längst weg. Also sagen Sie mir doch, Constable Henderson, was hat Pitbull Ihnen aufgetragen?«


      Ich spuckte noch einen Mundvoll Blut aus. »Ich arbeite nicht für Andy Inglis. Ich … schulde ihm Geld, das ist alles.«


      Eugene sog die Luft ein, ähnlich wie ein Automechaniker, kurz bevor er den Kunden über den Ladentisch zieht. »Unser Kumpel hier hat sechshundert in bar dabei.«


      »Constable Henderson: Halten Sie den armen Pitbull etwa hin?«


      »Ich bin nicht … Ich … Sie haben doch gehört, was Ihr Gorilla gesagt hat – meine Tochter wurde entführt. Dawson hat den Gratulator gesehen, als Brenda Chadwick entführt wurde, und ich muss wissen –«


      Diesmal war der Schlag so hart, dass der ganze Stuhl krachend nach hinten umkippte.


      Ahhhh. Fuck … Es war, als ob sich Glasscherben in meine Rippen bohrten.


      Die Decke bestand nur aus nackten Balken, zwischen denen Kabel verliefen, und den Bodendielen des Zimmers darüber. Genau wie auf den Geburtstagskarten.


      »Sie sind voller Lüge und Verrat, Constable Henderson. Das ist nicht gut für die Seele. Sie müssen Buße tun, wie Virginia hier.«


      Ich hustete. Kleine rote Tröpfchen fielen auf mein Gesicht zurück. »Ich will nur meine Tochter wiederhaben …«


      »Brenda Chadwick war eine billige Hure, die versucht hat, sich meinen Sohn zu krallen. Gerade mal zwölf und sie dachte, sie könnte sich in meine Familie vögeln. Ist das zu glauben?« Terri sah auf den Tisch hinunter und runzelte die Stirn. »Sie glauben ja nicht, wie entzückt ich war, als Dawson nach Hause kam und erzählte, sie sei entführt worden.«


      »Er hat den Gratulator gesehen …«


      »Eugene, wie viel Geld hat Constable Henderson dabei, sagst du?«


      »Sechshundert. Na ja, fünfhundertachtzig.«


      »Gut, das ist mehr als genug.« Sie nahm meine Brieftasche vom Tisch und zählte ein Bündel Scheine ab. »Zwanzig, dreißig, vierzig, fünfzig, sechzig, siebzig und achtzig. Das reicht, um eine Pistole zu mieten für … oh, sagen wir fünfzehn Minuten.«


      Ich blinzelte. »Ich will aber keine –«


      »Natürlich wollen Sie eine Pistole. Sie wollen doch erlöst werden, oder nicht?« Sie griff noch einmal in die Brieftasche. »Achtzig für die Pistole und zwanzig für eine Kugel. Aber das ist keine Miete – die dürfen Sie behalten.«


      Ach du Scheiße.


      »Edward, hilf doch bitte Detective Constable Henderson, die Position einzunehmen, ja?«


      Ed wuchtete den Stuhl wieder hoch, dann durchschnitt er den Kabelbinder, mit dem mein rechtes Handgelenk an die Stuhllehne gefesselt war. Er packte meinen Unterarm mit seiner riesigen vernarbten Pranke und riss ihn hoch, als ob ich ein Schüler wäre, der fragte, ob er austreten durfte.


      »Alles bereit, Terri.«


      Sie griff in die Sporttasche und zog einen wiederverschließbaren Gefrierbeutel heraus. Eine Pistole lag darin, ein großes, schwarzes, tödliches Gerät. Sie hielt den Beutel hoch. »Eugene, wenn du so freundlich wärst?«


      »Aber gerne.« Er zog ein Paar blaue Nitrilhandschuhe über und nahm dann die Pistole aus dem Beutel. »Eine BUL Cherokee. Neun Millimeter Halbautomatik mit Spannabzug, wird von den israelischen Sicherheitsdiensten verwendet.« Er zog den Schlitten zurück, der in dieser Position blieb. »Wiegt ungeladen siebenhundertfünf Gramm.« Er drückte einen kleinen schwarzen Knopf an dem schwarzen Handgriff, und das Magazin glitt heraus. Eugene fing es in seiner anderen Pranke auf. »Das Magazin fasst zehn Patronen. Du bekommst eine.«


      Er nahm einen weiteren Gefrierbeutel aus der Tasche. Der enthielt ein Rechteck aus schwarzem Schaumgummi, etwa von der Größe einer Schachtel Küchenstreichhölzer, in dem kleine kuppelförmige Metalldinger schimmerten. Er zog den Verschluss auf und zupfte etwas aus dem Schaumstoff: eine Kugel, glänzend wie poliertes Gold. »Neun Millimeter Luger, eins-vierundzwanzig Grain, Vollmantelgeschoss.« Er schob das Ding mit dem Daumen ins Magazin und ließ es wieder in den Griff einrasten. Dann entriegelte er den Verschluss, und der Schlitten schnellte wieder vor. »Es kann losgehen.«


      Terri lächelte. »Eugene ist ein Waffennarr, was will man da machen?«


      Ich konnte den Blick nicht von dem Ding wenden. »Hören Sie, ich will doch nur wissen, was Dawson gesehen hat, ich schwöre, dass ich nicht –«


      Ed hielt mir den Mund zu, seine fleischigen Finger bohrten sich in meine Wangen. Eugene kam dazu, nahm mein Handgelenk, das sein Kumpel bis dahin umklammert hatte, und zwang meinen Arm nach unten, um dann meinen Oberkörper nach vorne zu ziehen, bis ich mit der Brust auf den Knien lag. Mein linker Arm war immer noch an den Stuhl gefesselt.


      Ed drückte mich in den Stuhl, während er mir mit der anderen Hand immer noch den Mund zuhielt.


      Die Schweine … Ich konnte mich sträuben, soviel ich wollte, Ed war einfach zu schwer.


      Eugene drückte mir die Pistole in die Hand und schlang meine Finger um den Griff. »Dieser kleine Hebel ist die Sicherung.« Ein Klicken. »Und schon kann’s losgehen.«


      Na schön, dann blas ich dir das Hirn weg, du hässlicher, haariger … Mein ganzer Arm zitterte vor Anstrengung, doch er ließ nicht locker. Er schob den Lauf der Pistole über meinen rechten Fuß, bis die Mündung auf meinem Schuh ruhte.


      Terri hob die Arme. »Es ist Zeit, Buße zu tun, Detective Constable Henderson.«


      Drauf geschissen.


      »Drücken Sie ab.«


      Kam überhaupt nicht infrage, dass ich abdrückte.


      »Die Kugel geht entweder in Ihren Fuß oder in Ihren Kopf. Sie haben die Wahl.«


      Eds Speichel tropfte mir in den Nacken. »MACH SCHON!«


      Eugenes Speichel spritzte mir an die Wange. »NA LOS, MACH ENDLICH!«


      »Ihre Zeit läuft ab, Detective Constable.«


      »MACH SCHON!«


      »DRÜCK AB, HAGGIS!«


      »Sie haben die Pistole nur noch acht Minuten.«


      »DRÜCK AB, VERDAMMT NOCH MAL!«


      »So oder so, Sie nehmen diese Kugel auf jeden Fall mit.«


      »MACH SCHON!«


      »DRÜCK AB ODER ICH KNALL DIR DEINE BESCHISSENE BIRNE WEG!«


      »Da muss man nicht lange überlegen, oder?«


      Glaubten die wirklich, ich würde mir selbst in den Fuß schießen? Ich war doch nicht bescheuert.


      Ihr könnt mich alle mal.


      Eugene schüttelte den Kopf. »Er glaubt uns nicht. Haggis meint, wir machen nur Quatsch.«


      »Hmm …« Terri hob die graue Staubdecke auf und breitete sie wieder über Virginias geschundenen Körper. »Was können wir denn da machen, Eugene? Was können wir tun, um Constable Henderson zu überzeugen?«


      Eugene riss mir die Pistole aus der Hand, richtete sich auf, zielte und drückte ab. Ein trockener Knall ertönte, das Geräusch hallte von den Steinwänden wider. Virginias Kopf flog unter der Staubdecke ruckartig nach hinten, und der Stoff bauschte sich hinter ihr auf. Ein roter Fleck breitete sich aus wie eine Mohnblumenwiese, und der staubige Stoff sog sich mit Blut voll.


      Mein Gott … Direkt vor meinen Augen …


      »Danke, Eugene, das dürfte reichen.« Terri nahm noch zwei Zehner aus meiner Brieftasche. »Aber jetzt braucht Detective Constable Henderson eine neue Kugel.«


      Er hatte sie erschossen, direkt vor meinen Augen …


      Terri seufzte. »Oh, nun schauen Sie nicht so geschockt – als ob ich die verlogene Schlampe am Leben gelassen hätte, nach dem, was sie meinem Kenneth angetan hat.«


      Eugene lud das Magazin, dann drückte er mir die Waffe wieder in die Hand und schob den rußigen Lauf auf meinen Schuh. »Letzte Chance, Haggis.«


      »Ihre Mietfrist läuft ab, Constable Henderson.«


      »DRÜCK ENDLICH AB, MANN!«


      »Entweder geht sie in Ihren Fuß, oder sie geht in Ihren Kopf.«


      Was blieb mir für eine Wahl?


      »TU ES!«


      Ich drückte ab.
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      Der scharfe Knall hallte von den Wänden wider, ohrenbetäubend laut.


      Nichts – kein Schmerz. Die wollten mich wohl veräppeln, da waren nur Platzpatronen drin. Es war alles ein einziger …


      FUCK.


      Eine Stichflamme schoss mein Bein hoch, strahlte von meinem rechten Fuß aus wie eine Flut von geschmolzenem Metall. AAAARGH, verdammte SCHEISSE … Ich zuckte und zappelte auf meinem Stuhl, versuchte vor den Schmerzen davonzulaufen, doch sie waren immer noch da, verfolgten mich. Ich schrie in Eds schwielige Pranke hinein.


      Eugene nahm mir die Pistole ab und versenkte sie wieder in dem Gefrierbeutel.


      Schweine …


      Ed nahm seine Hand weg, und ich klammerte mich an den Stuhl, mein ganzer Körper steif wie ein Brett. »VERDAMMTE … SCHEISSE! AAAAAAAAAAARGH! IHR SCHWEINE!« Ich sackte mit dem Oberkörper nach vorne und hielt mir den rechten Fuß. »AAAAAAAAAARGH, GOTTVERDAMMTE SCHEISSE!« Das Loch im Oberleder meines Schuhs war ganz klein – mit einem Ring aus winzigen grauen Strahlen, wie eine dunkle Sonne. »O MANN!« Die Unterseite war klatschnass, bedeckt mit Staub und Sand vom Fußboden. Das Blut rann mir durch die Finger und tropfte auf den Lehmboden. »AAAAAAAAAARGH …«


      »Okay, das reicht jetzt mit dem Selbstmitleid.«


      »Selbstmitleid? Ihr dreckigen Schweine! Ihr miesen, gottverdammten Wichser!«


      »Na, na, Detective Constable.« Terri hielt meine Brieftasche wieder hoch und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Sie haben hier drin mehr als genug Geld – möchten Sie vielleicht noch eine Kugel kaufen?«


      NEIN!


      Ich schüttelte den Kopf, biss die Zähne zusammen, atmete zischend ein und aus, ein und aus.


      O du heilige Scheiße, tat das weh …


      »Möchten Sie etwas gegen die Schmerzen?«


      »Ja.« Ich quetschte das Wort heraus wie einen Gallenstein.


      Fuck, fuck, fuck, fuck, fuck …


      »Ed, wärst du so freundlich, Constable Henderson mit dem Nötigen zu versorgen?«


      »Aber gerne.« Er packte meinen Arm, streckte ihn aus und drehte ihn im Uhrzeigersinn, sodass das Ellbogengelenk durchgedrückt war und die Handfläche nach oben zeigte. Er bohrte den Daumen in mein Fleisch, bis eine Vene sich abzeichnete, dann zog er mit den Zähnen die Schutzkappe von einer Spritze ab.


      »Ich will keine –«


      »Schsch, davon wird’s gleich viel besser.«


      »Nein, es …«


      Die Nadel bohrte sich in meinen Arm. Es brannte ein wenig, als er auf den Kolben drückte.


      »So, bitte.« Terri zählte noch ein paar Scheine aus meiner Brieftasche auf dem Tisch ab. »Das sollte genügen, um Ihr Heroin-Einsteigerpaket zu finanzieren. Keine Sorge – es ist rattengiftfrei.« Sie lächelte. »Wie wär’s, wenn wir Sie jetzt ein Stückchen aus der Stadt rausfahren?«


      Ein warmes Kribbeln breitete sich vom Herzen ausgehend in meinem ganzen Körper aus. Die Wände pulsierten. Als ob der Raum atmete …


      Terris Mund bewegte sich, aber die Worte ergaben keinen Sinn, es war nur ein fernes, verschwommenes Brabbeln in der Dunkelheit.


      Der Fuß tat nicht mehr weh.


      »Okay, Haggis, hast du alles?« Eugene schob die Hände unter meine Achseln und hievte mich aus dem Range Rover. Stellte mich aufrecht hin. Ließ los … und packte mich wieder, als der Boden unter meinen Füßen schwankte. »Hoppla, sind wohl noch ein bisschen weich in den Knien, was?« Er lehnte mich mit dem Rücken an eine Mülltonne.


      Es war ein Rastplatz, irgendwo in der Dunkelheit außerhalb von Bath. Noch nicht einmal an der Hauptstraße – ich konnte das Dröhnen des Verkehrs in der Ferne hören, fast übertönt von dem Zischen in meinen Ohren.


      »Schbin okay.« Mein Mund funktionierte nicht richtig. Taub, wie der ganze Rest.


      »Gut, ich lass jetzt los …«


      Diesmal blieb ich stehen.


      »Sehr gut. Mach die Hand auf.«


      Ich versuchte ihn zu fixieren, doch er wollte einfach nicht scharf bleiben. »Nnnnee … Nich nomma schießn …«


      »Red keinen Unsinn.« Eugene zerrte meinen Arm hoch und ließ zwei glänzende kleine Dinger in meine Handfläche fallen. Kugeln. Er schloss meine Finger um die schimmernden Messinghülsen, dann nahm er sie wieder an sich und steckte sie in eine transparente Gefriertüte. Er verschloss die Tüte. »So, das war’s. Wir kriegen die, und du kriegst das hier.« Er schob mir ein Federmäppchen aus Plastik in die Jackentasche und gab mir dann einen kleinen Klaps auf die Wange. »Man sieht sich, Haggis.«


      Eugene streifte seine blauen Nitrilhandschuhe ab, verschwand hinter dem Wagen und setzte sich ans Steuer.


      Terri ließ das Beifahrerfenster herunter. Statt des Kleids trug sie jetzt eine gelbe Bluse, eine schwarze Jeansjacke und eine Baseballkappe. »Tja, es hat Spaß gemacht, aber falls Sie mit der Idee spielen, zur nächsten Polizeistation zu humpeln und Anzeige zu erstatten, denken Sie bitte daran: Das sind Ihre Fingerabdrücke auf der Waffe.«


      Ich starrte sie an. Blinzelte in Zeitlupe.


      »Wir haben eine tote Nutte mit Ihrer Kugel im Kopf. Und wer weiß, wo die Pistole als Nächstes auftauchen wird: bei einem bewaffneten Raubüberfall, einem toten Bullen, einer Mordserie an Prostituierten …?« Sie zwinkerte. »Und gute Besserung für Ihren Fuß.«


      Der Range Rover schnurrte davon, vom Rastplatz auf die Straße. Die Rücklichter glommen wie Augen einer bösartigen Katze. Wurden immer kleiner und kleiner, bis sie schließlich verschwanden.


      Ich war allein.


      Ganz allein in der Dunkelheit.


      Irgendwie musste ich zurück nach Bath. Das Auto finden. Nach Hause fahren …


      Mein rechter Fuß schlurfte über den Asphalt. Es kribbelte unter dem Verband aus silberfarbenem Isolierband, der mit einem Handtuch umhüllt war, das wiederum mit Isolierband umwickelt war, das in einem extra festen Müllsack steckte. Ein Schritt, ein Schlurfen … Schritt, schlurf … Schritt, schlurf, stolper. Der Boden schnellte hoch, um mich aufzufangen. RUMMS.


      Mist.


      Ich lag auf der Straße, in der Dunkelheit und der Kälte, rang nach Luft und fluchte.


      Katie …


      Ich schluchzte.


      Ein dünnes, eiskaltes Nieseln benetzte mein Gesicht.


      »SCHWEINE!«


      Tief in meiner Tasche klingelte mein Handy. Beim dritten Versuch gelang es mir endlich, es rauszuziehen. »DR. MCGAGA« leuchtete auf dem Display auf und verschwand dann wieder. Der Anruf war auf die Mailbox gegangen.


      Meine Beine wollten mir nicht gehorchen.


      Ich fingerte eine Weile auf den Tasten herum, und endlich drang ihre aufgezeichnete Stimme aus dem Lautsprecher. »Ash? Hallo, hier ist Alice, Alice McDonald. Okay, also, Henry hatte mit allem recht – die Spurensicherung hat an allen Stellen gegraben, die er auf der Karte markiert hat, und sie haben die anderen Leichen gefunden. Alle.« Eine Pause. Irgendwo in der Ferne kreischte ein Fuchs. »Wir haben die Überreste von insgesamt elf Mädchen – es hat also tatsächlich vor fünf Jahren noch ein Opfer gegeben. Ich wollte … Ich dachte mir, Sie würden das wissen wollen. Rufen Sie mich zurück, wenn Sie die Nachricht abhören … Bitte.«


      »Ende der Nachricht. Um diese Nachricht zu löschen, drücken Sie bitte die Drei.«


      Sie hatten Rebecca gefunden.


      Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und schluchzte. All die Jahre und jetzt war mein kleines Mädchen endgültig tot. Der Regen durchnässte meine Haare, meine Kleider, kalt und feucht auf meiner tauben Haut.


      Katie und Rebecca …


      Nein.


      Steh auf: Du hast noch bis morgen Nachmittag fünf Uhr.


      Steh auf.


      »AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAGH!«


      Auf. JETZT.


      Ich hievte mich auf die Knie, dann auf meine wackligen Füße. Schritt, schlurf … Schritt, schlurf … Schritt, schlurf …


      Den Kerl finden und umbringen … Schritt, schlurf … Schritt, schlurf … Meine schmerzenden Finger um seinen Hals schlingen und zudrücken … Schritt, schlurf … Schritt, schlurf … Ihn im Keller an einen Stuhl fesseln … Schritt, schlurf … Schritt, schlurf … Muster in seine Haut ritzen – zuhören, wie er schreit … Schritt, schlurf … Schritt, schlurf …


      Scheinwerfer flimmerten in der Dunkelheit, kamen näher.


      Schritt, schlurf … Schritt, schlurf …


      Das Auto wurde langsamer, rollte aus, direkt vor mir.


      Schritt, schlurf … Schritt, schlurf …


      Die Fahrertür ging auf, und drinnen ging ein Licht an. »Brauchen Sie Hilfe?«


      Ich blinzelte, rieb mir die Augen.


      Es war ein Junge: schlaksig, blonde Haare, große Zahnlücke. Dawson Whitaker, Terris Sohn.


      Ich kniff die Augen zusammen, bis ich auch das Auto scharf sehen konnte. Ein schrottiger Renault mit verbeulten Türen. Mein Auto. »Das ist mein Auto.«


      »Es tut mir leid.« Er öffnete die Beifahrertür, eilte herbei und fasste mich am Ellbogen.


      Schritt, schlurf … Schritt, schlurf …


      »Passen Sie auf Ihren Kopf auf.«


      Ich ließ mich auf den Sitz fallen. »Ich will nach Hause …«


      Dawson leckte sich die Lippen, trat eine Weile unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. Dann stieg er wieder ein.


      »Ich konnte nichts dafür.« Der Junge schaltete zurück und wechselte auf die Überholspur, um an einem Wohnmobil vorbeizuziehen. »Ich wusste, dass etwas im Busch war – Mum lässt mich nie ohne Beschützer zum Rugbytraining gehen, nicht nach dem, was mit Dad passiert ist … Aber normalerweise ist es nur Eugene oder Ed oder Derek, nie alle drei zusammen …«


      Aus der Dunkelheit tauchte ein Schild auf: South Wales M4; Bristol (West), South West, Midlands (M5); Bristol M32.


      Dawson fuhr an der Ausfahrt vorbei. »Ich kann Sie nicht nach Bristol bringen – Mum macht alle ihre Geschäfte dort, wenn wir da in der Notaufnahme aufkreuzen, weiß sie es fünfzehn Minuten später. Wir fahren nach Gloucester.«


      Ich sank tiefer in meinen Sitz. »Keine Krankenhäuser …«


      »Sie sollten sich ausruhen. Versuchen Sie ein bisschen zu schlafen.«


      Vergiss es. »Wie hast du mich gefunden?«


      Er blickte starr geradeaus. »Was ist mit Ihrem Fuß passiert?«


      »Ein Akt der Buße.« Ich formte mit den Fingern eine Pistole und zielte auf ihn. »Peng.«


      »Mum schmeißt sie immer auf dem Weg zur Arbeit raus. Ich dachte … Na ja, falls Sie noch am Leben wären …« Straßenlaternen funkelten in der Ferne. Wir überholten einen klapprigen Transit. »Hat der Gratulator wirklich Ihre Tochter entführt?«


      »Für einen kleinen Jungen fährst du ziemlich gut.«


      »Ich bin dreizehn. Ich bin kein Kind mehr.«


      »Okay.«


      Er umklammerte das Lenkrad fester, drückte zu, als ob er es würgen wollte. Jetzt brauchte er nur noch Arthritis, eine tote Tochter und ein Loch im Fuß.


      Die Plastikabdeckung der Lenksäule war aufgeplatzt wie eine große graue Pistazie. Drähte hingen heraus, die kupferglänzenden Enden waren ineinander verdreht. »Du hast mein Auto kurzgeschlossen …«


      Dawson holte tief Luft. Dann sprudelte es in einem Schwall aus ihm heraus, wie aus einer geschüttelten Coladose. »Der Gratulator hat Brenda nicht umgebracht.«


      Ich seufzte. Ließ meinen Kopf gegen das kühle Glas des Seitenfensters fallen. »Es war deine Mutter, stimmt’s? Sie war gegen eure Beziehung.«


      »Mum dachte, sie wäre nur aufs Geld aus, aber da lag sie falsch.«


      »Also hat sie Brenda umgebracht.«


      Schweigen. »Nein. Weil ich ihr zuvorgekommen bin.«


      Die Straße war still und dunkel, als Dawson in eine Einfahrt einbog und mein Auto auf einem gekiesten Hof hinter einem gesichtslosen Gebäude abstellte: drei Stockwerke hoch, Licht in den Fenstern.


      Ich blinzelte. Meine Arme waren wie Blei, die Beine auch. Hatte wahrscheinlich eine ganze Menge Blut verloren.


      Halb half er mir aus dem Wagen, halb zerrte er mich. »Können Sie gehen?«


      »Ist nicht … Ja.« Schritt, schlurf … Schritt, schlurf …


      Er hob meinen Arm und schlang ihn um seine Schultern. »Ist nicht mehr weit.«


      Die Hintertür war mit einem Zylinderschloss gesichert. Er schloss auf, und wir humpelten einen schmalen Gang entlang zu einer Treppe, die nach unten führte. Verdammt, wieso musste es eine Treppe sein?


      Schritt, klonk … Schritt, klonk … Ich versuchte mein Gewicht auf den Absatz zu legen.


      Am unteren Absatz war eine blaue Tür mit einem Briefschlitz. Dawson zog wieder seine Schlüssel aus der Tasche, hantierte am Schloss herum, und dann waren wir in einer kleinen Souterrainwohnung, die von pappig warmen Backgerüchen erfüllt war.


      Er schloss die Tür und verriegelte sie wieder – drei schwere Riegel und eine Metallstange, die an einer großen Stahlplatte an der Tür befestigt und in einer Öse in den Bodendielen verankert war.


      Wir hatten zu Hause schon Cannabisplantagen gehabt, die nicht so gut gesichert waren.


      Dawson zog seine Jacke aus und hängte sie an einen Haken. »Bren? Bren, ich bin’s.«


      Eine Stimme vom anderen Ende des Flurs. »Wie war das Training?«


      Er führte mich in eine kleine Küche, die in fröhlichem Gelb gestrichen war. Ein junges Mädchen stand an einem Elektroherd und rührte in einem Kochtopf. »Es gibt Fischstäbchen und Apple Crumble, wenn du …« Sie drehte sich um – lange blonde Haare mit einem rasiermesserscharfen Pony, wie ihre Mutter.


      Das Lächeln verschwand aus Brenda Chadwicks Gesicht. Sie ließ ihren Holzlöffel fallen und legte beide Hände auf die Wölbung ihres Bauchs. »Wer ist das?«


      Dawson hob die Hände. »Es ist okay, ich kann es erklären.«


      »Das hoffe ich!«


      Vor mir auf dem Tisch standen ein Becher heißer Tee mit Milch und ein Teller mit Fischstäbchen, Kartoffelbrei und Spaghettiringen. Mein Essen wurde langsam kalt, während Dawson und Brenda ihres hinunterschlangen.


      Brenda putzte ihre letzten Spaghetti weg, dann lehnte sie sich zurück und strich sich über ihren Babybauch. »Und da konnten wir natürlich nicht bleiben. Wenn Dawsons Mutter dahinterkäme, dass ich schwanger bin, würde sie unser Baby umbringen. Und mich auch.«


      »Ihr hättet weglaufen können.«


      Dawson schüttelte den Kopf und legte ihr den Arm um die Schultern. »Sie kennen Mum nicht. Sie hätte uns gefunden, egal wohin wir gegangen wären.«


      Sehr clever. Ich schob meinen Teller weg. »Aber nicht, wenn sie glaubte, Brenda sei schon tot.«


      »Deswegen habe ich erzählt, ich hätte gesehen, wie Bren gekidnappt wurde.« Er starrte auf seine Hände hinunter. »Mum war früher nicht so, das ist erst, seit sie Dad zum Krüppel geschlagen haben …«


      Nur eine berufstätige Mutter, die sich um den Familienbetrieb kümmerte.


      Brenda starrte mich an. »Es war meine Idee. Die Zeitungen haben die Karte von diesem Mädchen aus Inverness abgedruckt, und wir haben das auf unserem Foto nachgemacht.«


      »Ihr habt die Entführung vorgetäuscht, ihr habt die Karte gefälscht, und ihr habt euch eine Wohnung in Gloucester als Versteck genommen.«


      Dawson nickte. »Ein Mann muss für seine Familie sorgen.«


      Zwei Dreizehnjährige, die Vater-Mutter-Kind spielten. Ja doch, das hatte Zukunft.


      Brenda sah lächelnd zu ihm auf. »Ich weiß, es ist nicht viel, aber es gehört uns. Dawson zweigt jede Woche ein bisschen was von seiner Mum ab, genug, um die Miete zu bezahlen und ein paar Sachen für das Baby zu kaufen.«


      »Ich spare für eine Anzahlung auf ein Haus. Bald werden wir ein richtiges Zuhause haben.«


      Mein Handy klingelte. Dawson und Brenda zuckten zusammen. Ich ließ den Anruf auf die Mailbox gehen. »Was ist mit deinen Eltern?«


      Sie senkte den Kopf. »Auf diese Weise sind sie auch sicher vor ihr.«


      Nach dem Essen half Dawson mir ins Bad. Ich saß auf dem Rand der Kloschüssel, während Brenda die abgewetzte Mülltüte und anschließend das Isolierband darunter wegschnitt. Das Handtuch war dunkelrot verfärbt – es fiel klatschend in die vergilbte Badewanne, und kleine rote Tröpfchen spritzten an die Seiten.


      »Oje …« Sie leckte sich die Lippen und rieb die Fingerspitzen ihrer Haushaltshandschuhe aneinander. Starrte auf die tropfnasse Masse aus Klebeband und Leder hinunter. »Soll ich Ihnen den Schuh ausziehen, oder wollen Sie, dass ich ihn – na ja, aufschneide?«


      Das ganze Bad roch jetzt nach Feuerwerk und Blutwurst.


      »Schneid ihn auf. Er ist sowieso ruiniert.«


      Ich schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Schuhteile fielen polternd in die Wanne.


      Ein Klacken. Ein Zischen. Dann wurde mein Fuß plötzlich ganz warm.


      Ich riskierte einen Blick.


      Brenda schwenkte den Brausekopf hin und her und spülte dicke Brocken von geronnenem Blut weg. Sie blies die Backen auf, die Stirn in Falten gezogen. »Na los doch, Bren, du kannst das …«


      In der rot-schwarzen Masse wurden rosa Stellen sichtbar, dann blasse Haut. Alles war geschwollen und aufgebläht, wie von einem gewaltigen Wespenstich, mit einem dunklen Kreis in der Mitte, nicht viel größer als eine Erbse, zwei Fingerbreit vom Zehenansatz entfernt. Der schwarze Strahlenkranz, der auf dem Schuh zurückgeblieben war, zeichnete sich auch um das Einschussloch ab. Kleine schwarze Pulverpartikel, eingebrannt in die Haut. Aus der angeschwollenen Masse ragten kleine cremefarbene Splitter heraus. Knochen.


      Hellrote Flüssigkeit sickerte heraus und verfärbte das Wasser.


      Sie sah zu mir auf. »Ich kann nicht besonders gut nähen, aber ich habe Desinfektionsmittel da …?«


      »Wasch die Wunde aus und verbinde sie. Ich komme schon klar.« Ich versuchte zu lächeln, während ich in ihre Badewanne blutete. »Du machst das gut. Du wirst eine prima Mutter abgeben.«


      Wundbrand war doch heutzutage nicht mehr tödlich, oder?


      Der Regen fiel schräg herab und schimmerte im Scheinwerferlicht. Dawson trat von einem Fuß auf den anderen. »Es tut mir leid, ganz ehrlich. Sie sind wegen uns hergekommen, und es tut mir leid, dass wir Ihnen nicht helfen können, Ihre Tochter zu retten.« Er wühlte in der Hosentasche und fischte einen transparenten Plastikbeutel heraus, in dem ganz unten ein Dutzend kleine runde Pillen lagen. »Amphetamine – die helfen Ihnen, wach zu bleiben. Und ich habe Ihren Wagen vollgetankt.«


      Ich nahm die Pillen und steckte sie in meine Jackentasche. »Du kannst nicht auf Dauer Ware von deiner Mutter abzweigen, das fällt doch irgendwann auf.«


      Er reckte das Kinn. »Ein Mann muss für seine Familie sorgen.«


      »Eltern können einen ganz schön versauen.« Ich setzte mich ans Steuer des Renault. »Du bist ein guter Junge, Dawson. Werd bloß nicht wie deine Mutter.«


      Er grinste mich an. »Keine Angst – in Strumpfhosen seh ich scheiße aus.«


      Scheinwerfer zogen auf der anderen Seite der Autobahn vorbei und hinterließen flimmernde Lichtspuren, die im Takt mit meinem pochenden Fuß flackerten und pulsierten. Es war nicht einfach, Gaspedal und Bremse mit dem linken Fuß zu bedienen, aber es war machbar. Gerade so.


      Die Wirkung des verdammten Heroins ließ schon nach. Mein Herz ging immer noch wie ein Presslufthammer, ganz egal, wie fest ich die Zähne zusammenbiss. Scheiß-Amphetamine. Und der hohe Blutdruck war auch nicht gerade ideal, wenn man ein Loch im Fuß hatte. Aber wenigstens funktionierte ich noch …


      Die Scheibenwischer schwangen im Nieselregen ächzend und quietschend hin und her; sie klangen wie wütende Krähen, die nur darauf warteten, mir die Augen auszuhacken.


      Musste bald einen Tankstopp einlegen. Und ein paar von den Naproxen, Diclofenac und Tramadol einwerfen, die ich aus dem Haus gerettet hatte. Um die Schmerzen so weit einzudämmen, dass ich weiterfahren konnte.


      Laut der Uhr am Armaturenbrett war es kurz nach halb elf. Noch anderthalb Stunden bis Mitternacht. Und von da an noch siebzehn Stunden bis fünf Uhr am Montagnachmittag. Anderthalb plus siebzehn war … Ich bohrte mir den Handballen ins Auge. Wieso mussten diese Scheinwerfer so wahnsinnig grell sein? Achtzehneinhalb.


      Achtzehneinhalb Stunden, bis der Gratulator anfing, Stücke von meinem kleinen Mädchen abzuschneiden.


      Ich bewegte meinen linken Fuß ein wenig hin und her und fuhr weiter mit konstanten hundertzehn Stundenkilometern die M6 in Richtung Norden. Auf dem Hinweg mochte ich damit durchgekommen sein, dass ich meinen Dienstausweis vorzeigte, aber das war, bevor ich Pupillen wie große schwarze Knöpfe und ein Loch im Fuß gehabt hatte.


      Preston zog links von mir vorbei, nichts als ein Lichtermeer in der Dunkelheit und ein Name auf einem regenglänzenden Schild.


      Achtzehneinhalb Stunden.


      Mein Handy plärrte in meiner Tasche. Ich fischte es heraus: »HENRY«. Ich drückte die Taste.


      »Es … Es funktioniert nich’ mehr …« Er lallte so, dass die Wörter ineinander verschmolzen.


      »Ihr habt Rebecca gefunden.«


      »Ich hab … Ich hab versucht nachzudenken … Aber es is so … schwierig … Es tut mir so leid, Ash … so leid.« Unglaublich: Ich hatte schon erlebt, wie er eine ganze Flasche Bell’s auf einen Sitz wegputzte und immer noch einen vollkommen nüchternen Eindruck machte. »Ich will … will sie retten, aber es … Ich krieg’s nicht … Ich weiß nich’, was er will …«


      »Henry, wie viel hast du getrunken?«


      »Ich schaff … schaff’ das nich’ mehr … Hätt’ auf Shetland bleiben sollen. Ash, warum … warum hast du mich geholt?« Ein leises Schluchzen. »Sie is’ tot … Es is’ nicht … Ich schaff’s nicht.«


      »Herrgott noch mal, Henry …« Ich packte das Lenkrad fester. »Du bist nicht der Einzige, der einen beschissenen Tag hatte, okay? Benimm dich mal wie ein erwachsener Mann.«


      Etwas donnerte auf der Überholspur an mir vorbei und brachte meinen schrottigen kleinen Renault ins Trudeln.


      »Ich hätte … hätte ihn erwischen müssen … vor Jahren schon. Es ist alles meine Schuld. Ist … nein.« Schlürfen, Schlucken, dann ein zischender Atemzug. »Ich wollte nicht … Es tut mir leid, Ash, es tut mir leid. Ist alles meine Schuld …«


      »Stell die verdammte Flasche weg, du nutzloser alter Suffkopf: Ich brauch deine Hilfe! Katie ist noch irgendwo da draußen. Es ist immer noch Zeit. Wir müssen ihn finden.«


      »Dummer, nusssssloser alter Mann … Wäre … wäre besser schon vor Jahren gestorben.«


      »Henry!«


      »Alle, die ich kenn … sind tot.«


      Ein dumpfer Schlag, dann gedämpftes Schluchzen.


      Danke, Henry. Wirklich verdammt hilfreich.
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      Kalt …


      Ich hustete, fröstelte. Schlug die Augen auf. Es war immer noch dunkel. »Urgh …« Alles tat weh, von der Schädelbasis bis zu den Zehenspitzen. Ich lag auf dem Beifahrersitz, die Lehne bis zum Anschlag zurückgeklappt, meine Jacke als Behelfsdecke über mich gebreitet. Mein Atem hing vor mir im Halbdunkel wie Nebelschwaden.


      Die Autofenster waren alle beschlagen.


      Ich rieb mit einer Hand über das kühle Glas, sah das Kondenswasser herabrinnen wie Tränen.


      Draußen war der Himmel blauschwarz, weit und breit kein Stern zu sehen. Direkt neben mir parkte ein Monstrum von Sattelschlepper, mit der Schnauze in Richtung der verrammelten Raststätte. Ein Schild hing am Bauzaun: »WEGEN RENOVIERUNG GESCHLOSSEN. ABER KEINE SORGE, WIR SIND BALD WIEDER FÜR SIE DA!!!«


      Eine Bewegung und schon bohrten sich glühende Nadeln durch mein rechtes Bein. Ich biss die Zähne zusammen. Versuchte die Schmerzen zu ignorieren. Aber es funktionierte nicht.


      Ah, Mann …


      Dann fing irgendjemand an, mit einem Hammer auf meinen Fuß einzudreschen – wump, wump, wump, im Takt mit dem Pulsschlag in meinen Ohren.


      Tramadol und Diclofenac. Ich drückte drei von jeder Sorte aus der Blisterpackung und schluckte sie trocken runter.


      Los, wirken! Ihr sollt wirken!


      Der Atem entwich zischend aus meinem Mund, begleitet von einem kleinen Spuckeregen.


      Scheiße …


      Ich versetzte meinem Bein einen Boxhieb.


      »WIRKEN!«


      Ich knallte mit dem Kopf gegen die Sitzlehne.


      Immer noch nicht besser …


      O Gott.


      Holte noch einmal tief Luft.


      Die Pillen wirkten nicht …


      Ich fummelte Eugenes Junkie-Einsteigerpaket aus der Jackentasche und öffnete mit zitternden Fingern den Verschluss der Plastiktüte. Es sah aus wie ein Spritzentausch-Set, wie es von Apotheken kostenlos abgegeben wurde, um zu verhindern, dass Fixer sich oder andere infizierten. Die einzigen Gegenstände, die nicht so aussahen, als ob sie aus der Drogerie stammten, waren die drei Alubriefchen, das billige Plastikfeuerzeug und der Zettel mit den Instruktionen. Eine Schritt-für-Schritt-Anleitung: Wie ruiniere ich mein Leben unwiderruflich?


      Ich befolgte sie in allen Einzelheiten.


      Nur eine halbe Dosis diesmal. Das war doch sicher unbedenklich oder nicht? Genug, um die Schmerzen zu lindern, ohne dass ich zum sabbernden Wrack wurde.


      Nichts. Nichts … Und da war sie – die gleiche wohlige Wärme wie gestern Abend durchströmte mich und rang den stechenden, pochenden Schmerz nieder. Ich sackte tief in den Autositz, als ob meine Gelenke aus Gummi wären. Mein Gehirn war ganz schwammig. Ich hörte das ferne Läuten von Kirchenglocken. Einfach nur dahinschmelzen …


      Vielleicht hatte Dawsons Mutter ja die Wahrheit gesagt? Vielleicht war es ja nicht Rattengift und Natronlauge, was da gerade durch meine Adern strömte und mich von innen her tötete. Sondern nur das Heroin.


      Auf, du fauler Sack. Der Gratulator hat Katie.


      Ich sah blinzelnd auf meine Armbanduhr und musste die Augen zusammenkneifen, um sie scharf zu sehen. Kurz vor halb sieben am Morgen.


      Auf …


      Ich warf zwei von Dawsons kleinen weißen Pillen ein, dann lehnte ich mich zurück und wartete darauf, dass sie ihre magische Wirkung entfalteten. Heroin und Amphetamine zum Frühstück. Die wichtigste Mahlzeit des Tages.


      Im Auto roch es irgendwie streng, so, wie wenn im Kühlschrank etwas schlecht geworden ist. Nicht ranzig, aber so was in der Richtung –


      O Gott … Mein Magen brodelte und blubberte. Drehte sich.


      Ich kletterte hastig hinaus in den Morgen, fiel auf die Knie und übergab mich.


      Eine säuerlich riechende Dampfwolke stieg von der Pfütze meines Erbrochenen auf. Ich spuckte, wischte mir mit dem Ärmel den Speichelfaden vom Kinn.


      Mein Fuß fühlte sich schon wesentlich besser an. Das Pochen hatte aufgehört.


      Ich humpelte über den Parkplatz, vorbei an dem dunklen Lastwagen, aus dem kein Laut drang, bis zu der Tankstelle am anderen Ende. Der Vorhof mit den Zapfsäulen war grell erleuchtet wie ein Casino in Las Vegas, und es gab auch einen kleinen Laden, wo man für sein Benzin bezahlen konnte.


      Ich humpelte hinein, kaufte sechs Flaschen Wasser, zwei Fertigpasteten und eine Packung extra starke Pfefferminzbonbons. Der Typ an der Kasse schaute mich an, als ob ich ihn beißen wollte.


      Ich bezahlte bar. Drehte mich um. Und blieb stehen. Runzelte die Stirn. Auf dem grauen Terrazzoboden waren dunkelrote Schlieren, als ob jemand ein frisch überfahrenes Tier darübergeschleift hätte. Beim Reinkommen hatte ich die gar nicht bemerkt. War ganz darauf konzentriert gewesen, mir etwas zu trinken zu besorgen.


      Frecher Kerl – mich anzustarren, als wäre ich irgendein Perversling, dabei war er doch derjenige mit dem verdreckten Fußboden.


      Draußen auf dem ausgebleichten Asphalt waren noch mehr Schlieren.


      Ein Saustall war das hier.


      Ich humpelte zum Auto zurück.


      Das Wasser war eiskalt. Ich leerte gierig eine ganze Flasche, knüllte das Plastik zusammen und warf es in einen Mülleimer auf dem Vorhof. Dann riss ich die Packung mit der Schinken-Käse-Pastete auf. Hunger hatte ich eigentlich keinen, aber Heroin und Amphetamine auf leeren Magen waren wahrscheinlich keine so gute Idee. Ich leerte die zweite Flasche und machte mich an die Käse-Zwiebel-Pastete. Goldgelbe Blätterteigbrösel rieselten mir aufs Hemd.


      Ich wischte sie weg. Runzelte wieder die Stirn. Mein Hemd war ganz mit rötlich braunen Flecken übersät. Da stimmte doch was nicht … Oh, verdammter Mist: Eds Faust in meinem Gesicht. Meine Zunge fand die Lücke an der Seite, wo diese zwei lockeren Zähne gewesen waren. Jetzt ragten nur noch die gezackten Stümpfe aus dem Zahnfleisch.


      Man sollte meinen, dass das mehr wehtun würde.


      »Ash?«


      Mussten wohl die Drogen sein.


      »Oh, Ash, was ist mit Ihnen passiert?«


      Den Kopf zu heben war so, als müsste ich einen schweren Anker aus dem Schlamm ziehen. Sie in den Fokus zu bekommen war noch schwerer. »Dr. McDonald?«


      Ja, sie war es. Sie stand neben dem Wagen, in einen großen, dicken Parka gehüllt, beide Arme um den Leib geschlungen. Keine Brille, aber jede Menge schwarze Augenschminke, der Lippenstift so dunkel, dass er fast schwarz war, glatte schwarze Haare, genau wie Katie … Sie sah umwerfend aus.


      Sie stürzte auf mich zu und fiel mir um den Hals, vergrub ihr Gesicht an meiner Brust.


      Ich ließ alles fallen und drückte sie an mich.


      Mein kleines Mädchen.


      »Ash? Ash, da ist wieder ein Schild zum Krankenhaus …« Der Morgen war düster wie eine Beerdigung. Ein schwerer grauer Deckel lastete auf den drei Spuren der Autobahn, während zarte weiße Flöckchen auf der Windschutzscheibe des Renault den Opfertod starben und noch einen Moment lang liegen blieben, ehe sie schmolzen oder der Wischer ihre Leichen beiseiteräumte.


      »Ash?«


      Ich blinzelte, kniff die Augen zusammen. Die Autobahnschilder waren an Betongestellen montiert, die sich über die Fahrbahn spannten, und sie ermahnten Dr. McDonald in orangefarbenen Leuchtbuchstaben: »FAHREN SIE RÜCKSICHTSVOLL«, »IMMER IN DEN SPIEGEL SCHAUEN« und »RASEN TÖTET!«


      Besonders, wenn man es mit Heroin mischt.


      »Ash, ich sagte, da ist noch ein –«


      »Keine Krankenhäuser.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe, und da war wieder die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen. »Sie müssen sich verarzten lassen, die –«


      »Es ist eine Schusswunde, die Ärzte sind gesetzlich verpflichtet, so etwas zu melden. Und wenn sie das tun, ist es sofort aus: Die Polizei kommt, ich kann nicht weg, und Katie stirbt.« Ich lehnte den Kopf an die kühle Scheibe. »Und außerdem – Sie sind doch ein Doktor.«


      »Nein, bin ich nicht. Ich meine, ich habe einen Doktortitel, aber ich bin nicht so ein Doktor, ich verstehe nichts von Schusswunden, die kenne ich nur von Leichen …« Sie streckte die Hand aus und tätschelte mein Bein. »Bitte, seien Sie nicht –«


      »Oldcastle. Wir müssen nach Oldcastle.« Ich trank noch einen Schluck Wasser.


      »Durst …« Ich rieb meine brennenden Augen. Blinzelte hinaus in den Schnee. Es schneite jetzt heftiger, zwar noch nicht genug, um auf der tintenschwarzen Fahrbahn liegen zu bleiben, aber auf dem besten Weg dorthin. Der Verkehr schlich vor uns dahin, in eine Spur gezwungen von einer Batterie orangefarbener Kegel mit gelben Blinklichtern.


      »Sie sind wach.« Dr. McDonald griff hinter ihren Sitz und holte eine Flasche Mineralwasser hervor. »Wie fühlen Sie sich?«


      Ich schraubte den Deckel ab und trank. Leerte die halbe Flasche, setzte sie ab und schnappte nach Luft. »Wo sind wir?«


      »Kurz vor Stirling. Der Verkehr ist eine Katastrophe.«


      »Stirling …« Ein Lächeln zerrte an meinen Zügen. »Rebecca hat das Wallace-Denkmal geliebt. Jedes Mal, wenn wir in den Süden gefahren sind, mussten wir auf das verdammte Ding steigen … Ganz bis nach oben, damit sie alles sehen konnte.«


      »Ash, ich mache mir Sorgen um –«


      »Katie hat es gehasst.« Ich trank die Flasche aus. Runzelte die Stirn. »Wie haben Sie mich gefunden? Ich hab mich umgedreht, und da waren Sie …«


      »Sie müssen Ihren Fuß anschauen lassen.«


      »Auf dem Parkplatz, bei der Raststätte, da waren Sie …«


      »Wir haben doch am Samstagabend im Auto Fish and Chips gegessen. Sie haben mir Ihr Handy geliehen, weil ich sagte, mein Akku sei leer … Ich wusste, dass etwas passieren würde, ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, also habe ich eine App auf Ihr Handy geladen, mit der ich Sie überall orten konnte.« Sie zog die Schultern hoch, beugte sich vor zum Lenkrad. »Nicht böse sein.«


      »Dr. McDonald –«


      »Alice. Warum kannst du nicht Alice zu mir sagen? Bitte.«


      Ich nickte. Alice. Nicht Dr. McDonald. »Alice, danke, dass du mich holen gekommen bist. Danke, dass du mich nicht zwingst, ins Krankenhaus zu gehen. Und danke, dass du mir hilfst, Katie zu finden.«


      Sie drehte sich um und strahlte mich an. »Wir werden sie finden, nicht wahr?«


      Zehn Uhr. Uns blieben sieben Stunden.


      »Müssen anhalten …« Etwas fraß an meinem Fuß, nagte sich mit spitzen Metallzähnen durch Fleisch und Sehnen und Knochen. »Anhalten …«


      Alice sah mich von der Seite an. »Du solltest schlafen.«


      »Kann nicht.« Der Tay war nur ein flacher grauer Streifen jenseits der Schnellstraße, mit einer langen Reihe von dürren Bäumen, die davor Wache standen. Die nur darauf warteten, uns in die gefrorene Erde herunterzuziehen. »Tut weh. Brauch meine Medikamente.«


      »Du solltest nicht …« Sie umklammerte das Lenkrad. »Ash, das ist Gift.«


      »Es wirkt. Ich habe es mit Diclofenac und Tramadol probiert, hat alles nichts genützt. Wir müssen anhalten …«


      Alice leckte sich die Lippen. »Kannst du bis Dundee durchhalten?«


      Brennendes Benzin brandete über mein Bein hinweg, bläuliche Flammen, die knisterten und zischten, die Muskeln wegfraßen und die Knochen darunter verkohlten.


      »Ash?«


      Ich kniff die Augen fest zu. Biss auf die Zähne. Nickte. »Dundee.«


      »Wir müssen sowieso bald tanken.«


      Die Wärme breitete sich von der Mitte meines Brustkorbs aus, drängte die scharfen Schredderklingen zurück in meinen Oberschenkel, dann ins Schienbein, dann in den Fuß … und weg waren sie. Die Kopfstütze war wie ein warmer Schoß, in den ich mein Haupt betten konnte.


      Eine kühle Hand auf meiner Stirn streichelte die Schmerzen weg.


      »Du glühst ja.«


      »Mmmm …« Ich ließ die Spritze los – die andere Hälfte des Briefchens von heute Morgen –, und sie fiel auf die verdreckte Fußmatte.


      »Möchtest du ein Sandwich – oder Chips, ich hab auch Chips gekauft?«


      »Hab kein’ Hunger.«


      »Ash, du musst etwas essen, und du musst viel Flüssigkeit zu dir nehmen, und du kannst nicht so weitermachen, wir müssen ins Krankenhaus.«


      »Brauch Henry …«


      Sie biss sich auf die Unterlippe. Lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und sah auf ihren Schoß hinunter. »Er geht nicht ans Telefon.«


      Der Motor erwachte schnurrend zum Leben, und wir fuhren wieder los, flogen durch den Schnee, durch dicke weiße Flocken, die im kalten Morgenlicht wie kleine Sonnen funkelten.


      In meinem Schoß lag ein Eiersandwich. Ich starrte es an, aber es rührte sich nicht. »Rebecca hat Eiersandwichs gemocht. Sie hatte diesen … diesen imaginären Freund, als sie klein war, und sie hat behauptet, der wäre ein Serienkiller. Immer wenn eine Serie im Fernsehen abgesetzt wurde oder sie eine Sendung nicht sehen durfte, hatte der böse Nigel wieder mal zugeschlagen.« Ich lehnte mich mit der Wange an das Beifahrerfenster, kühl und glatt. »Es ist … so lange her.«


      »Es tut mir leid, dass sie weggelaufen ist.«


      »Sie ist nicht weggelaufen. Er hat sie entführt.«


      Auf dem Kingsway war viel Verkehr, Autos und Busse krabbelten über den Rücken von Dundee hinweg und mieden die lebenswichtigen Organe der Stadt. Auf der rechten Seite zog mit achtzig Stundenkilometern das Einkaufszentrum vorbei, wo die Partycrasher sich im fünften Stock eines Kettenhotels eingenistet hatten. War erst eine Woche her, hätten aber genauso gut Monate sein können.


      Ich barg das Eiersandwich an meiner Brust wie ein Baby. »Wir wussten nicht, was mit ihr passiert war … Michelle weiß es immer noch nicht. Den einen Tag war Rebecca noch da, und wir haben diese Riesenparty geplant, und am nächsten Tag war sie weg. Kein Abschiedsbrief, kein Wort. Ich bekam die erste Karte an Rebeccas vierzehntem Geburtstag. Happy Birthday! Die Zahl eins war in die obere Ecke gekratzt, damit ich wusste, dass noch mehr kommen würden.«


      Das Heroin kribbelte in meinen Fingern und Zehen, als ob sie sich losreißen und davonfliegen wollten. »Ich bewahre sie alle in dieser Zigarrenkiste auf, die Rebecca mir zu Weihnachten geschenkt hat, als sie sechs war. Keine Ahnung, wo sie die gefunden hat, aber sie hat sie angemalt und mit Pailletten und Glitzer beklebt … Und da verstecke ich sie.«


      »Aber warum hast du nicht –«


      »Sie hätten mich von dem Fall abgezogen. Ich hätte auf meinem Hintern sitzen und zuschauen müssen, wie sie alles verbocken. Ich hab’s nie irgendwem gesagt, nicht mal Michelle. Auf die Weise bleibt ihr wenigstens noch die Hoffnung.«


      »Ash, sie muss es wissen, sonst kann sie nicht richtig trauern; sie –«


      »Manchmal ist es besser, etwas nicht zu wissen.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ist jetzt sowieso einerlei – sie haben Rebecca gestern gefunden, schon vergessen? Die überzählige Leiche im Park, zusammen mit all den anderen. Mein kleines Mädchen in einem Loch in der Erde, ihre Knochen verfärbt wie getrocknetes Blut.«


      »Oh, Ash.« Alice drückte meinen Arm. »Es tut mir so leid.«


      »Mir auch.« Ich drehte mich wieder zum Fenster um. Starrte hinaus in den Schnee. »Er wird den Cameron Park aufgeben, jetzt, wo wir da überall herumgewühlt haben … Wir werden Katies Leiche nie finden.«


      Alles wurde schwerer, die Schwerkraft zog meinen Körper tief in den Sitz. Ließ meine Augenlider zufallen. Jede Bewegung war so mühsam.


      »Ash?«


      Hätte besser noch was von Dawsons gestohlenen Amphetaminen genommen.


      »Lasst mich in Ruhe …« Die Kälte schlang ihre Arme um mich und zog mich hoch. Zerrte mich hinaus in den Schnee. Ich blickte auf in einen grauen Himmel, der jetzt fast weiß schien. Zarte, eisige Küsse auf meinen Wangen.


      Ein Gesicht sah auf mich herab. Eine Frauenstimme: »Das gefällt mir nicht, Alice. Er muss ins Krankenhaus.«


      »Bitte, Tante Jan. Es muss sein.« Alice streichelte mir die Stirn. »Er braucht mich.«


      »Ich muss verrückt sein.« Ein tiefer, schwerer Seufzer. »Also gut, also gut. Nimm seine Füße. Aber wenn er stirbt, darfst du der Polizei alles erklären, verstanden?«


      »Danke, Tante Jan.«


      Ich blinzelte zu einer weißen Decke auf. Drumherum ein Saum aus Küchenschränken. Das Brodeln eines Wasserkochers. Ich war … drin … Wie war ich reingekommen? Muss aufstehen und Katie finden.


      »Halt ihn fest, verdammt! Ist so schon mühsam genug.«


      Etwas Schweres auf meinen Armen und Beinen.


      »Tut mir leid.«


      »Mein Gott, das sieht ja übel aus …«


      Jemand trat mir gegen den Kopf. Ich hebelte ein Auge auf, doch der Mistkerl war unsichtbar.


      Die Decke über mir war mit Schatten in Tierform gesprenkelt, die langsam um eine trübe Sonne kreisten. Mein Mund war zwei Nummern zu klein für meinen Kopf, die Innenseiten meiner Wangen waren mit Schmirgelpapier ausgekleidet, meine Zunge in einen Käfig aus Zähnen eingepfercht. Da war etwas Klebriges in meinem Gesicht.


      Ich hob eine Hand, um es wegzukratzen, aber jemand fasste mein Handgelenk.


      »Nein.« Alice drückte meinen Arm an meine Seite zurück. »Wie fühlst du dich?«


      Als wäre ich von einem dieser Tankwagen überrollt worden, mit denen die Klärgruben geleert wurden. »Durstig.«


      »Da.« Sie hielt mir eine Flasche an die Lippen, und ich trank, gierig und in großen Schlucken. Die Hälfte landete auf Kinn und Hals, aber es war mir egal.


      »Tante Jan hat dich verarztet.«


      Ein Gesicht tauchte über mir auf – dasselbe wie vorhin in der Küche. Eine Bobfrisur, auf einer Seite stachlig gegelt. Die zusammengekniffenen Augen fixierten mich. »Sie können froh sein, dass Sie den Fuß nicht verloren haben. Was haben Sie sich nur gedacht?«


      »Ich hab dir doch gesagt, sie ist eine fantastische Tierärztin.«


      Ich streckte eine Hand aus, und Alice zog mich hoch, bis ich auf dem Bett saß. Mein Magen revoltierte. Ich biss die Zähne zusammen, schluckte krampfhaft. Hielt mich an der Matratze fest, damit sie nicht wegflog. Sah an mir herunter.


      Mein rechter Fuß war in professionell wirkende Verbände gehüllt, so fest umwickelt, dass ich gar nichts spürte.


      Alice’ Tante verschränkte die Arme. »Ich habe einen Nervenblock gemacht – Lidocain, Epinephrin und ein Corticosteroid. Unterhalb des Knies wird alles taub sein, aber das heißt nicht, dass Sie rausgehen und einen Marathon laufen können. Die Kugel hat Ihren zweiten Mittelfußknochen durchschlagen, im Moment hängt Ihr Zeh nur noch an Haut und ein paar Stichen. Sie werden eine Knochentransplantation brauchen.« Ein Nicken. »Lagern Sie den Fuß immer hoch, sonst riskieren Sie ein Ödem, eine Sepsis oder Wundbrand. Und darauf haben Sie doch sicher keine Lust?«


      Es tat überhaupt nicht weh. »Sie sind ein Genie.« Ich schwang meine Beine aus dem Bett, und das Zimmer drehte eine Ehrenrunde um meinen Kopf. »O Mann …«


      »Sie müssen sich ausruhen. Und duschen. Sie stinken wie ein Iltis.«


      »Wie spät ist es?«


      »Sie haben viel Blut verloren, Sie müssen –«


      »Verdammt, wie spät ist es?«


      Schweigen.


      Dann hielt Alice ihre Uhr hoch. »Zwei Uhr.«


      Drei Stunden.
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      Das Snooze-U-Like Inn in der Martyr Road war ein Zauberwürfel, bei dem alle Seiten dieselbe Farbe hatten: Grau. Henrys uralter Volvo Kombi war das einzige Auto auf dem Parkplatz, bis Alice unseren Wagen daneben abstellte.


      Sie blickte zu der farblosen Fassade mit den kleinen quadratischen Fenstern auf. Schnee rieselte aus dem bleigrauen Himmel herab. »Immer noch nichts?«


      Ich nestelte am Kragen meines geliehenen Hemds herum. Die Sachen von Alice’ Onkel waren mir alle ein kleines bisschen zu groß, aber wenigstens stanken sie nicht nach Blut und Schweiß und Erbrochenem. »Komm schon, Henry, geh endlich an dein verdammtes Telefon …« Wieder ging der Anruf auf die Mailbox. Ich legte auf.


      Sie sprang aus dem Wagen, und eine Atemwolke hüllte ihren Kopf ein. »Ich geh ihn holen.«


      Fünf Minuten später war immer noch nichts von ihr zu sehen.


      Ich kletterte hinaus in die Kälte.


      Ich brauchte ein Dutzend Schritte, um mich an den Krückstock zu gewöhnen, den Alice’ Tante Jan mir geliehen hatte. Jedes Mal, wenn mein rechter Fuß den Boden berührte, musste ich mein ganzes Gewicht auf den polierten Mahagonigriff legen. So eierte ich unbeholfen auf den Hoteleingang zu.


      Dieser Nervenblock war genial – ich spürte rein gar nichts.


      Ich stieß die Tür auf und betrat die Lobby. Abgetretene Teppichfliesen, verblichene Tapeten, staubige Plastik-Topfpflanzen und ein gelangweilt dreinschauender Typ hinter dem Tresen.


      Der Empfangsmensch blickte von seiner Daily-Mail-Lektüre auf. »Haben Sie eine Reservierung?«


      Seh’ ich so aus? »Henry Forrester. Wo ist er?«


      »Zimmer siebzehn, erster Stock.« Mr Daily Mail wies auf eine Doppeltür. »Der Aufzug ist defekt.«


      Na toll, noch mehr Treppen.


      Ich schleppte mich keuchend und schnaufend in den ersten Stock, wo ich einen Moment stehen blieb, um wieder zu Atem zu kommen. Dann humpelte ich den schäbigen Flur entlang. Am anderen Ende stand eine Tür offen; eine 1 und eine 7 aus Messing klebten auf dem zerschrammten braunen Lack, und am Türknauf hing ein »BITTE-NICHT-STÖREN«-Schild.


      Fernsehgeräusche drangen aus dem Zimmer auf den Flur – eine schnöselige Frauenstimme, die etwas über Zinssätze erzählte.


      Sie zogen sich doch tatsächlich die Nachrichten rein, als ob wir alle Zeit der Welt hätten. Als ob er nicht um fünf mein kleines Mädchen umbringen würde.


      Verdammt noch mal.


      Ich wankte den Flur entlang. »Henry Forrester, sieh zu, dass du deinen besoffenen Arsch hochkriegst, und zwar auf der Stelle …«


      Alice erschien in der offenen Tür, beide Arme um den Leib geschlungen. Ihre Unterlippe zitterte, und ein glänzender Tropfen hing an ihrer Nasenspitze. »Ash …«


      Ich blieb stehen. »Wo ist er?«


      Sie starrte auf den zerschlissenen Teppich. »Er ist tot.« Eine Träne schimmerte im schwachen Licht und tropfte dann auf die Kappe ihres roten Schuhs.


      »Was soll das heißen, er ist …« Nein. Ich schob mich an ihr vorbei ins Zimmer.


      Sheba lag mit ausgestreckten Beinen auf dem Bett, vollkommen reglos. Henry neben ihr, bekleidet mit seinem Beerdigungsanzug, eine leere Macallan-Flasche an seinen Fingerspitzen, eine transparente Plastiktüte über dem Kopf, mit Streifen von Kondenswasser an der Innenseite.


      Er fühlte sich kalt an; kein Puls. Bei der alten Hündin war es das Gleiche.


      Sie ist tot … Es ist nicht … Ich kann nicht mehr.


      Und ich hatte ihn einen nutzlosen alten Suffkopf genannt.


      Alice schlurfte hinter mir ins Zimmer. »Die standen auf dem Nachttisch.« Sie hielt mir ein kleines weißes Tablettenröhrchen hin.


      Fluvoxamin. Das Antidepressivum, das er auf Shetland genommen hatte.


      Sie schniefte. Räusperte sich. Rieb sich mit der Hand über die Augen. Tat einen tiefen, flatternden Atemzug. »Er hat einen Abschiedsbrief hinterlassen.«


      Verfluchte Scheiße. Sie hatte ihre Mutter mit aufgeschnittenen Pulsadern in der Badewanne gefunden. Und jetzt das.


      Henry, du dummer, egoistischer alter Sack.


      »… Gedanken und Gebete sind in diesen Stunden bei den Familien. Beide Mädchen haben heute Geburtstag, und wir können nur ahnen, wie den Eltern zumute sein muss.«


      »Glauben Sie, dass Megan Taylor und Katie Henderson schon tot sind?«


      »Nun, wir haben keine konkreten Hinweise darauf, dass der sogenannte ›Gratulator‹ seine Opfer an ihrem –«


      Ich schaltete das Radio aus. »Bist du okay?«


      Ein Sonnenstrahl brach durch die Wolkendecke und ließ die nasse Straße glänzen. Die Straßen waren in ordentlichen Reihen arrangiert: altmodische Häuser mit Fensterkreuzen und Vorgärten. Auf den Gehsteigen wuchsen in regelmäßigen Abständen Buchen in schmiedeeisernen Käfigen.


      Alice wischte sich die Augen und verschmierte das schwarze Make-up noch mehr. »Mir geht’s gut.«


      »Es ist ganz normal, dass man –«


      »Wir hätten die Polizei anrufen sollen.«


      Ich senkte die Stimme und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Henry hätte nichts dagegen, noch ein bisschen zu warten. Wir haben nur noch etwas über zwei Stunden. Er würde das verstehen.«


      Sie schniefte, wischte sich wieder die Augen. »Stimmt, ja, wie albern von mir, ich meine, er ist ja schon tot … Und wir haben etwas zu erledigen.« Sie schüttelte sich ein wenig. Dann spähte sie durch die Windschutzscheibe. »Bist du dir auch ganz sicher?«


      ACC Drummonds Haus stand zurückgesetzt hinter einer Buchenhecke und einer kleinen Granitmauer – zwei Torpfosten flankierten die gekieste Auffahrt. Nun ja, das passte zu einem Nobelviertel wie The Wynd.


      »Denk doch mal drüber nach: Drummond sagt, er braucht die Adressen der Familien, um den Dienstplan aufstellen zu können, aber warum verteilt er die Computerrecherchen auf so viele verschiedene Leute? Warum lässt er nicht einfach alles von Weber oder einem der DIs machen? Warum teilt er die Aufgaben persönlich ein? Weil er nicht will, dass jemand erfährt, was er im Schilde führt.«


      Ich öffnete meine Tür.


      Sie legte eine Hand auf meinen Arm. »Ash, du bist angeschossen worden, du hast Drogen genommen, du hast eine Menge Blut verloren und … Henry. Vielleicht kannst du gerade nicht sehr klar denken, und –«


      »Kannst du noch irgendwelche anderen Verdächtigen aus dem Ärmel zaubern? Drummond ist unser einziger Kandidat.« Ich stieg aus, schlug die Tür zu und zeigte auf das Haus.


      Der Krückstock knirschte im Kies, als ich die Auffahrt hinaufhumpelte und im Gehen meine schwarzen Lederhandschuhe anzog. Neben dem Haus war eine Doppelgarage, aber weit und breit kein Auto zu sehen. Lieber auf Nummer sicher gehen – ich drückte die Klingel, und drin ertönte ein schrilles Drrrrrrrring.


      Nichts rührte sich.


      Ich versuchte es wieder.


      Immer noch nichts.


      Ich sah auf meinen rechten Fuß hinunter, dick verbunden und in einen Turnschuh von Alice’ Onkel gestopft – damit würde ich so schnell keine Tür eintreten. Außerdem war das hier eine Neighbourhood Watch Area – das fehlte noch, dass irgendeine neugierige alte Schabracke in Twinset und Perlenkette etwas hörte und die Polizei alarmierte.


      Musste ich es eben von hinten probieren.


      Alice’ Schritte knirschten hinter mir. »Sollen wir vielleicht später noch mal herkommen?«


      Ein Weg führte an der Seite des Hauses entlang zu einem schmiedeeisernen Tor mit einem kunstvoll gearbeiteten Riegel, aber ohne Vorhängeschloss. Vielleicht sollte man Drummond mal jemanden vorbeischicken, der ihm einen Grundkurs in Einbruchschutz erteilte.


      Ich ging voran, dann machte ich das Tor hinter Alice zu.


      Es war ein großer Garten mit jeder Menge Blumenbeeten, Sträuchern, Bäumen, einer Hängematte und einem riesigen Gewächshaus. Die Schatten auf dem penibel gepflegten Rasen wurden schon länger.


      Die Hintertür war teilverglast, dahinter war eine Art Hauswirtschaftsraum zu erkennen. Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete die Hauswand. Von einer Alarmanlage war nichts zu sehen. Vorne war auch nichts gewesen. Drummond brauchte wirklich dringend eine Beratung.


      Ich schnappte mir einen Blumentopf und schlug eine der Glasscheiben ein. Dann griff ich durch das Loch und entriegelte die Tür.


      Alice blieb zögernd auf der Schwelle stehen. »Das ist jetzt offiziell ein Einbruch, nicht wahr?«


      »Ich hab dir doch gesagt, du sollst im Auto bleiben.«


      Drinnen roch es nach frischer Wäsche und Orangen. Vom Hauswirtschaftsraum führte eine Tür in eine große Küche.


      Alice kam hinter mir hereingeschlichen, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Wonach suchen wir eigentlich?«


      Durch die Küche ging es in eine Diele mit der üblichen Ansammlung von Jacken, Schlüsseln und Schuhen. Ein Paar langer Reitstiefel aus Leder, ein Haufen Post auf der Fußmatte. Eine Treppe führte nach oben.


      Alice öffnete eine Tür – dahinter kam ein Wohnzimmer mit zwei gestreiften Sofas und jeder Menge Holzvertäfelung zum Vorschein. »Ist er verheiratet? Weil, wenn er verheiratet ist, dürfte er Katie wohl kaum hier gefangen halten, stell dir vor, seine Frau würde es rausfinden, das –«


      »Warum hast du keine Handschuhe an?«


      Sie machte ganz große Augen, dann verzog sie das Gesicht. »Tut mir leid.« Sie zog den Ärmel ihres Tops über die Hand und wischte damit die Türklinke ab. »Ich hab so was noch nie gemacht.«


      Ach nein?


      Wir probierten alle anderen Türen im Erdgeschoss: Garage, Esszimmer, Salon, ein Bad, eine Toilette. Und die Treppe nach oben.


      Mist.


      Ich nahm eine Stufe nach der anderen, indem ich mich mit einer Hand auf den Krückstock stützte und mich mit der anderen am Geländer festhielt. Eine der Türen im Obergeschoss war nur angelehnt. Ich hob den Stock, legte den Gummifuß an die Tür und stieß sie auf.


      Ein Arbeitszimmer mit Bücherregalen und gerahmten Fotos an den Wänden kam zum Vorschein. Gegenüber der Tür stand ein Schreibtisch mit einem Laptop und einem Flachbildmonitor darauf, einem Bürostuhl dahinter und einem Tower-Gehäuse sowie einem halbhohen Aktenschränkchen darunter.


      Alice schlich hinter mir ins Zimmer. »Vielleicht können wir herausfinden, ob er noch ein anderes Haus hat oder vielleicht eine abschließbare Garage oder so was?« Sie zog wieder die Ärmel über die Hände und versuchte, eine der Aktenschubladen aufzuziehen. Verschlossen. »Oh.«


      »Versuch’s mal mit den Computern.« Ich ging wieder hinaus auf den Flur und sah in den anderen Zimmern nach. Keine Spur von Katie. Nach meiner Armbanduhr war es kurz nach drei. Noch zwei Stunden.


      Als ich ins Arbeitszimmer zurückkam, hockte Alice auf der Kante von Drummonds ledernem Chefsessel, das Handy ans Ohr gedrückt. Auf dem Flachbildmonitor vor ihr war das Windows-Anmeldefenster zu sehen. »M-hm … Nein, das hab ich schon versucht … Okay, Sekunde …« Sie zog ihre Tasche auf den Schoß, nahm ihren Laptop heraus und stellte ihn auf den Schreibtisch. Sie drückte die Starttaste. »Ja, er fährt gerade hoch.«


      »Kein Glück?«


      Sie fuhr herum, eine Hand auf die Brust gelegt. »Erschreck mich doch nicht so! Du weißt doch, dass ich so schon total nervös bin …« Ein Stirnrunzeln. Sie hielt das Handy ans andere Ohr. »Nein, nicht Sie, Sabir, es ist … meine Tante. So, mein Rechner ist jetzt so weit.« Alice tippte auf der Tastatur herum.


      Ich inspizierte unterdessen die Bücherregale. Zwischen einem Satz Krimis von P. D. James und einem Band mit dem Titel Der Sexualmord: Muster und Motive lag eine große digitale Spiegelreflexkamera. Ich nahm sie herunter und spielte an den Knöpfen herum, bis das Gerät piepste und der kleine Monitor an der Rückseite aufleuchtete.


      »M-hm … Hab es runtergeladen. Ich schließ jetzt das USB-Kabel an … Okay, kann losgehen.« Sie trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum. »Es läuft.«


      Wie es aussah, hatte Drummond ein Faible dafür, Menschen beim Gassigehen mit ihren Hunden zu fotografieren. Ich klickte mich durch. Kings Park, Montgomery Park, Camburn Woods.


      »Wir sind drin! Sabir, Sie sind ein Genie …« Alice grinste. Der Flachbildschirm zeigte jetzt einen fast leeren Desktop mit einer Reihe von Icons am unteren Rand. »Nein, keine Ahnung, wie Tante Jan es geschafft hat, ihre Anmeldedaten zu vergessen … Ja, ich sag ihr, dass sie sich das nächste Mal alles aufschreiben soll. Danke, Sabir.«


      Alice legte auf und machte sich mit der Maus zu schaffen, klickte hier und da, bis der Bildschirm mit Ordnern und Dokumenten angefüllt war.


      Ich ging weiter die Fotos durch. Noch mehr Leute mit Hunden: Moncuir Woods, The Bellows.


      Was, wenn Drummond doch nicht der Gratulator war? Was, wenn es genau das Gleiche war wie bei Steven Wallace?


      Noch zwei Stunden; er musste es sein. Denn wenn er es nicht war, dann war Katie tot.


      Alice räusperte sich. »Ash …?«


      Eine Frau, die mit einem Dalmatiner durch den Regen ging, mit einem gelben Schirm, der wie eine Sonnenscheibe leuchtete. Nächstes Foto …


      »Ash?«


      Die Kamera zitterte in meinen Händen, als ich auf den kleinen Bildschirm starrte. »Mein Gott.«


      »Ash, das musst du dir anschauen.«


      Ein kleines Mädchen – es konnte nicht älter sein als drei oder vier – lag nackt auf einem Doppelbett und weinte. Ein Mann, der außer einer Homer-Simpson-Maske nichts am Leib trug, stand neben dem Bett und spielte an sich herum. Das nächste Bild war sogar noch übler.


      »Ash, Assistant Chief Constable Drummonds Computer ist voll mit Kinderpornografie. Das müssen Tausende von Bildern sein und auch Videos.«


      Ich schaltete die Kamera aus, legte sie ins Regal zurück, zog mein Handy aus der Tasche und rief im Präsidium an.


      »Ash? Was sollen wir –?«


      Ich hob eine Hand. »Psst …«


      »Büro von Assistant Chief Constable Drummond, was kann ich für Sie tun?«


      »Nicola, ich bin’s, Ash. Ash Henderson. Ist er da?«


      Ihre Stimme wurde kälter. »Officer Henderson, es tut mir leid wegen Ihrer Tochter, aber ich glaube nicht, dass es sehr –«


      »Ich möchte mich für mein Verhalten gestern entschuldigen. Ich … Es ist eine schwierige Zeit für uns. Ich will ihm sagen, dass es mir leidtut.«


      Eine Pause. »Augenblick bitte, ich sehe mal, ob er frei ist.«


      Nichtssagende, unverfängliche Warteschleifenmusik. Und dann: »Ich war sehr nachsichtig mit Ihnen, Detective Constable, mit Rücksicht auf Ihre Situation, aber das ist nun wirklich inakzeptabel. Steven Wallace behauptet, Sie seien letzte Nacht in sein Haus eingedrungen und hätten ihn in seinem Weinkeller –«


      »Ich weiß Bescheid.«


      »Dann leugnen Sie es also nicht? Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie viel Ärger –«


      »Nein, ich meine, ich weiß Bescheid über Sie.«


      Eine Pause.


      Er legte ein bisschen mehr Schärfe in seine Stimme. »Und was genau wissen Sie?«


      »Alles.«


      Wieder Schweigen.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


      »Nein? Ist das ein Freund von Ihnen mit der Homer-Simpson-Maske, oder haben Sie die Kamera an eine Zeitschaltuhr angeschlossen?«


      Alice zog die Augenbrauen hoch und formte lautlos mit den Lippen: »Homer Simpson?«


      Ich machte eine abwehrende Handbewegung.


      ACC Drummond räusperte sich. »Ich verstehe … Und was wollen Sie?«


      »Raten Sie mal.«


      Ein gedämpftes Rascheln am anderen Ende – Drummond hatte die Hand über die Sprechmuschel gelegt. »Nicola, canceln Sie alle meine Termine für heute Nachmittag. Ich muss noch mal weg.« Dann war er wieder da. »Ein neutraler Ort: Moncuir Woods, der Parkplatz beim Skulpturenpfad. Halb fünf.« Dann legte er einfach auf.


      ACC Drummonds blauer BMW bog in die Auffahrt ein. Der Kies knirschte unter den Reifen, als er vor der Garage hielt. Er stieg aus und eilte zur Haustür.


      Ich trat vom Schlafzimmerfenster zurück.


      Ein Klirren und Klacken von Schlüsseln und Riegeln hallte durchs Treppenhaus, dann fiel die Haustür mit einem Knall ins Schloss.


      »Okay.« Alice atmete tief durch und dämpfte ihre Stimme. »Was ist der Plan, ich meine, wir haben doch einen Plan, oder nicht, er wird –«


      »Wir haben einen Plan …« Ich griff in meine Tasche und zog die Pistole heraus.


      Schritte auf der Treppe – Drummond nahm immer zwei Stufen auf einmal.


      Sie riss die Augen auf. »Ash, ist das … Ja, natürlich, was sonst.« Alice drückte sich an den Kleiderschrank. »Ist es das, was mit deinem Fuß passiert ist, du hast dir aus Versehen mit deiner eigenen –«


      »Ich hab mich nicht selbst angeschossen.« Ich blinzelte. »Es ist kompliziert. Und es war nicht diese Pistole.« Ich steckte sie in meinen Gürtel, an der linken Seite, wo sie von meiner geborgten Jacke verdeckt würde. »Und es war kein Unfall.«


      »Du hast es absichtlich gemacht?«


      Meine Handschuhe quietschten, als ich den Türknauf packte. »Kommst du mit oder nicht?«


      Wir gingen rüber ins Arbeitszimmer. ACC Drummond kniete vor seinem Schreibtisch, zerrte CDs aus einer schwarzen Hülle mit Reißverschluss und warf sie in eine Tragetasche, während die Computer hochfuhren.


      Ich klopfte an den Türpfosten. »Probleme?«


      Er fuhr hoch, wirbelte herum, Augen und Mund weit aufgerissen. Seine Lippen zuckten, dann rappelte er sich hastig auf. »Sie haben kein Recht, hier reinzukommen! Das ist Hausfriedensbruch!« Er räusperte sich. »Ich … Sie sind verhaftet.«


      »Wo ist sie?«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Er spähte über meine Schulter. »Dr. McDonald? Ich … Ich möchte, dass Sie die Polizei anrufen: Constable Henderson ist zu einer Gefahr für sich selbst und andere geworden.«


      Der Krückstock war ein gutes, stabiles Modell. Ich warf ihn senkrecht in die Luft, fing ihn am unteren Ende auf und schwang ihn wie ein Brecheisen. Der Griff krachte in eines von Drummonds Bildern. Das Glas zersprang, der ACC und irgendein Typ vom Fernsehen krachten auf den Teppich. »WO IST SIE?«


      Er zuckte zusammen. Machte ein paarmal den Mund auf und zu. Dann stellte er seinen Kasernenhofton an: »Officer Henderson, ich bestehe darauf –«


      Ein weiteres Foto flog splitternd von der Wand.


      »Wo ist sie, Drummond?«


      Alice schob sich an mir vorbei ins Zimmer. »Sie sollten es ihm wirklich sagen, Assistant Chief Constable, er hat in letzter Zeit unter großem Stress gestanden, und ich glaube nicht, dass Ash sich im Moment allzu viele Gedanken darüber macht, welche Konsequenzen es hätte, wenn er Ihnen den Schädel einschlägt.« Sie setzte sich auf den Bürostuhl. »Wo ist Katie?«


      »Ich weiß nichts von –«


      Der Griff des Krückstocks krachte in seine Wange, mit solcher Wucht, dass mir der Arm wehtat. Drummond taumelte und stieß gegen ein Regal, juristische Fachliteratur fiel polternd zu Boden. Dann stand er da, eine Hand ans Gesicht gepresst, und stöhnte.


      »Wo – ist – sie?«


      »Ich weiß nicht –«


      Diesmal zielte ich auf die Seite seines Knies. Er schrie auf, krümmte sich und hielt sich das Gelenk. Also gab ich dem verlogenen Dreckschwein gleich noch eins auf den Hinterkopf. Blut und Haare blieben am Griff kleben.


      Drummond schrie und rollte sich zusammen, die Arme schützend um den Kopf geschlungen. »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht!«


      Alice rückte den Bürostuhl näher an den Schreibtisch. »Es ist meine Einschätzung als Expertin, dass Officer Henderson infolge der Ereignisse unter einer posttraumatischen Belastungsstörung leidet; er ist für seine Handlungen nicht verantwortlich, es würde sicher auf Unzurechnungsfähigkeit entschieden werden, wenn er Sie jetzt zu Tode prügeln würde.«


      »Ich weiß nicht, wo Ihre Tochter ist!«


      Ich hielt ihm die Pistole ins Gesicht, zog den Schlitten zurück und lud eine Patrone in die Kammer. Dann setzte ich ihm die Mündung an die Stirn. »Gib mir nur einen Anlass, du widerliches Stück Scheiße.«


      »Sie sind verrückt, Mann, Sie haben den Verstand verloren!«


      Alice nickte. »Das habe ich Ihnen ja gerade zu erklären versucht. Ich glaube, es war Ihre ganze Kinderpornografie, die ihn letztlich endgültig in den Wahnsinn getrieben hat.«


      »Es … Das sind Beweismittel in einem laufenden Fall, die habe ich nur verwahrt, bis –«


      Die Pistole machte ein dumpfes Geräusch, als ich ihm damit auf den Kopf schlug.


      »Aaaagh …« Blut floss aus der Platzwunde in seiner Kopfhaut.


      »Sie haben alle auf dem Präsidium Personenüberprüfungen im Computer machen lassen.«


      »Es ist nicht meine Schuld!« Er hielt wieder die Arme über den Kopf, und die Ärmel seines weißen Hemds verfärbten sich knallrot. »Er hat alles herausgefunden … Was hätte ich denn tun sollen – zulassen, dass er es in die Welt hinausposaunt? Es hätte meine Familie ruiniert – meine Frau, meine Kinder, meine Freunde …«


      »Wer hat es rausgefunden?« Ich zog Drummonds Kopf nach hinten. Drückte ihm den Pistolenlauf in die Wange. »WER HAT ES RAUSGEFUNDEN? WEM HABEN SIE ES VERRATEN?«


      »Es war nicht –«


      »ICH BLAS DIR DAS HIRN WEG, DU DRECKSTÜCK!«


      Die Worte sprudelten aus ihm heraus, schrill und hastig: »Ein Journalist, ich gebe sie einem Journalisten! Jedes Jahr, drei Wochen vor dem Geburtstag jedes Mädchens, muss ich ihm die Adresse der Familie geben.«


      Ein Journalist …


      Ich ließ von ihm ab und humpelte davon. Starrte aus dem Fenster des Arbeitszimmers auf die regenglänzende Straße hinaus. Die Wolken verschlangen die Sonne, und alles wurde wieder grau und düster. All das, nur damit irgendein mieses Dreckstück von der Klatschpresse an die Story kommen konnte. Damit sie Lauren Burges’ Mutter auf die Pelle rücken und sie fragen konnten, was das für ein Gefühl war zu wissen, dass die Knochen ihres einzigen Kindes gerade in einem heruntergekommenen Park ausgebuddelt worden waren. Und ihr vielleicht noch eine Kamera ins Gesicht halten: »TRAUERNDE MUTTER WEINT UM ARME LAUREN – EXKLUSIVBERICHT!«


      Ich lehnte mich an die Fensterbank. »Wer war es?«


      »Ich hatte keine Wahl, er hatte wegen des Todes eines … Kollegen in Inverness recherchiert.« Der ACC hustete. »Er hat von unserer kleinen Gruppe erfahren.«


      »Drummond, ich schwöre bei Gott, ich jage Ihnen eine Kugel in den Kopf!«


      Alice nickte. »Vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit.«


      »Er …« Ein tiefer Atemzug. »Er heißt Frank McKenzie; er ist freier Journalist.«


      »Nein, ist er nicht, verdammt; er ist Fotograf bei der Castle News and Post …« Ich starrte hinunter in den Vorgarten und runzelte die Stirn.


      Vor Megan Taylors Haus – als Jennifer und ihr Fotograf mir aufgelauert hatten – und Shifty Dave ihn provoziert hatte: »Ja, und wen haben wir denn hier? Wenn das nicht der kleine haarige Frank McKenzie ist. Zweimal wegen Alkohol am Steuer verknackt, sechs Monate wegen Abhörens von Telefongesprächen. Wundert mich, dass irgendeine Zeitung noch was von dir wissen wollte, nachdem sie dich bei der News of the World rausgeschmissen haben. Bist wohl zum Kameraschlepper degradiert worden, wie?«


      Von einer Londoner Zeitung vor die Tür gesetzt worden. London: der einzige Ort neben Oldcastle, an dem der Gratulator mehr als ein Opfer entführt hatte.


      Frank McKenzie: Wo immer wir auftauchten, er war bereits zur Stelle. Jedes Mal, wenn es eine Pressekonferenz oder einen Appell der Eltern gab, war er prompt mit seiner Kamera dabei und nahm alles auf. Hielt es fest. Labte sich an Kummer und Leid.


      Ich drückte Alice die Pistole in die Hand und wankte zur Tür. »Wenn das Arschloch sich bewegt, knall ihn ab.«


      Die Treppe runter – pock, pock schlug mein rechter Absatz gegen jede einzelne Stufe – und zur Tür raus, hinkend über den nassen Asphalt, begleitet vom rhythmischen Klacken des Krückstocks.


      Lange Schatten fielen schon über die Straße, alles schimmerte in Kupfer- und Goldtönen. Ich schloss den Renault auf und riss die Fahrertür auf. Sie war irgendwo hier drin … Nicht in der Türablage. Ich kniete mich auf den nassen Gehsteig und spähte unter den Sitz.


      Da war sie – sie lag neben zwei leeren Wasserflaschen, ein paar zusammengeknüllten Kassenzetteln und der gebrauchten Spritze.


      Ich griff hinein und angelte die Speicherkarte aus dem Müll, blies den Staub weg und humpelte zum Haus zurück.


      Alice schob die Speicherkarte in den Schlitz von Drummonds Laptop. »Wonach suchen wir?«


      »Du bist die Psychologin – finde es raus.«


      Sie hantierte eine Weile mit der Maus herum, und ein Fenster mit vielen kleinen Vorschaubildern erschien. Alice klickte sich durch: ein halbes Dutzend Fotos von einem grinsenden rothaarigen Bengel, der einen überlebensgroßen Pappkarton-Scheck hielt; noch einmal ein halbes Dutzend von einem Auto auf der Dundas Road, mit eingedrückter Schnauze und Flecken auf dem Armaturenbrett, die nach Blut aussahen; eine Serie mit irgendwelchen Gesichtern, die in die Kamera grinsten; dreißig oder vierzig Fotos von der Pressekonferenz in Dundee – DCS Dickie vorn auf dem Podium mit Helen McMillans Mutter; ein paar künstlerisch angehauchte Aufnahmen der Skyline von Oldcastle; und das war’s.


      Ich atmete aus. Da war nichts.


      Alice öffnete einen Webbrowser und fing an, irgendwelche Sachen anzuklicken.


      »Was tun …« Drummond räusperte sich. »Ich habe Geld.«


      Ich starrte ihn an. »Sie wollen sich freikaufen? Mit ein paar Tausendern wedeln und erwarten, dass wir Ihre Sammlung von Kinderpornos einfach vergessen? Im Ernst?«


      »Ich kann … Wären Sie gerne wieder DI? Ich kann dafür sorgen. Ich kann Sie sogar zum DCI machen.«


      »Ash?«


      »Ich werde Ihren Arsch den Wölfen zum Fraß vorwerfen, Drummond.«


      »Ich bitte Sie, seien Sie doch vernünftig.«


      »Ash!«


      Ich griff nach der Pistole und drückte ihm den Lauf an die Stirn. »Sie wollen, dass ich vernünftig bin?«


      Alice zupfte an meinem Ärmel. »Ash, das musst du dir anschauen.«


      Sie zeigte auf den Laptopmonitor. Ein Mädchen, das mir nicht bekannt vorkam, war in einem schäbigen Kellerraum an einen Stuhl gefesselt, die nackte Haut mit Blutergüssen übersät, der Kopf kahl rasiert, mit drei tiefen Wunden in der Brust, aus denen das Blut auf ihre bleiche Haut rann. Das nächste Bild zeigte die gleiche Szene, nur schlimmer. Und auf dem danach klaffte ein tiefes, dunkles Loch in ihrer Kehle.


      Alice doppelklickte auf das erste Foto, sodass es den ganzen Bildschirm ausfüllte. »Ich habe ein Programm runtergeladen, das gelöschte Dateien auf der Karte finden kann …«


      Dieses Schwein. Dieses miese Dreckschwein. Ich drehte mich um und starrte auf Drummond hinunter, der wimmernd auf dem Boden des Arbeitszimmers lag. »Du Stück Scheiße.«


      »Ich … Ich habe nicht …«


      »Ash, ich kenne sie – das ist eins von den vermissten Mädchen, nach denen die Partycrasher suchen.«


      »Du hast ihnen die Adressen gegeben!«


      »Es … McKenzie hat … mich erpresst. Ich hatte keine Wahl. Ich wusste es nicht!«


      »DU HAST DEM GRATULATOR GEHOLFEN, DU SCHWEIN!« Ich packte Drummond wieder bei den Haaren und knallte ihn mit dem Kopf gegen den Schreibtisch. »Mach den Mund auf.« Er starrte zu mir auf, die Augen geweitet und voller Tränen. »MACH DEN MUND AUF!«


      Er tat es, und ich rammte ihm den Pistolenlauf hinein.


      »Gllllk …« Die Hände erhoben, die Handflächen nach außen gedreht, am ganzen Körper zitternd.


      »Wir hätten ihn schnappen können. Wir hätten den Mistkerl schon vor Jahren schnappen können. ER HAT MEINE TOCHTER!«
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      »Sekunde, ich frag schnell nach.« Warteschleifenmusik dudelte aus meinem Handy.


      Die Rückfahrscheinwerfer von Drummonds BMW leuchteten, als er sich mit dem Heck voran in die Garage schob. Ich hob eine Hand, und der Wagen blieb mit einem Ruck stehen.


      Alice kletterte vom Fahrersitz und entriegelte den Kofferraumdeckel. »Schon was rausgefunden?«


      »Sie sehen gerade nach.«


      »Hallo, Assistant Chief Constable? Also, Mr McKenzie ist heute nicht im Haus, er lagert die Möbel seiner Mutter ein – die arme Frau muss ins Pflegeheim. Demenz. Ich kann ihm aber gerne etwas ausrichten, wenn Sie möchten?«


      Ich mochte nicht. Stattdessen rief ich Rhona an und bat sie, eine Personenüberprüfung zu Frank McKenzie und seinen Eltern durchzuführen.


      »Ist … Ist alles in Ordnung, Chef? Es ist nur … Na ja, Sie sind gestern Abend nicht nach Hause gekommen, und ich habe ein Curry gekocht und –«


      »Bitte, Rhona. Ich brauche diese Angaben so schnell wie möglich.«


      »Oh … Okay.«


      »Rufen Sie mich zurück.« Ich legte auf, steckte das Handy in die Tasche. »Bist du so weit, Alice?«


      Ein Nicken.


      Mit vereinten Kräften hievten wir ACC Drummond in den Kofferraum seines BMW; die Arme mit Handschellen hinter den Rücken gebunden, das Gesicht mit blauen Flecken und blutenden Schrammen übersät. Ein zusammengeknotetes Hemd fungierte als Knebel. Alice packte den Laptop und das Tower-Gehäuse zu ihm in den Kofferraum und ging dann durch die Verbindungstür ins Haus zurück, um die CDs zu holen.


      Ich beugte mich über das miese Dreckschwein und schlug ihm ins Gesicht.


      Er blinzelte mit verquollenen, blutunterlaufenen Augen zu mir auf.


      »Hör zu, Drummond, wenn Katie irgendetwas zustößt, dann stelle ich dieses Auto mitten im Moncuir Wood ab und zünde es an. Mit dir im Kofferraum.« Ich schlug den Deckel zu, und er fiel mit einem satten Geräusch ins Schloss.


      Und dann rief Rhona zurück. Sie las mir Frank McKenzies Vorstrafenregister vor – es war weitgehend identisch mit der Version, die Shifty Dave neulich abends vor Megan Taylors Haus heruntergerattert hatte. Dann nannte sie mir eine Adresse in Cowskillin.


      »Was ist mit der Mutter?«


      »Ein paar Anzeigen von Nachbarn vor einigen Jahren: haben sich beschwert, weil sie in den frühen Morgenstunden laut Musik hörte oder im Nachthemd in ihrem Garten stand und die Möwen anschrie, solche Sachen. Möchten Sie die Adresse?«


      Herrgott noch mal … »Ich bitte darum.«


      »Mrs Dorothy McKenzie, McDermid Avenue Nummer zweiunddreißig, OC15 3JQ.«


      Ich winkte Alice zum Auto. »Rhona, Sie haben was gut bei mir.«


      »Was hat das alles zu bedeuten, Chef? Sind –«


      Ich legte auf, stieg auf der Beifahrerseite von Drummonds BMW ein und verstaute den Krückstock im Fußraum. »Fahr los.«


      Im schwindenden Tageslicht waren die Wolken grell rosa und orange gerändert. Montagnachmittag, zwanzig nach vier, und die McDermid Avenue war praktisch menschenleer. Weit und breit kein Umzugswagen zu sehen.


      Ich stieg aus, steckte mir die Pistole in den Hosenbund und humpelte über die Straße. Alice huschte hinterdrein. Nummer zweiunddreißig sah genauso aus wie all die anderen Sandsteinhäuser in der Reihe – drei Stockwerke hoch, ein Erkerfenster neben der Kassettentür.


      Kein Wunder, dass das kleine Arschloch sich immer in der Nähe herumdrückte, wenn wir hier waren.


      Ich drückte auf die Klingel, aber nichts passierte – das Ding funktionierte nicht. Also hämmerte ich stattdessen an die Tür. BUMM, BUMM, BUMM.


      Das Zimmer mit dem Erkerfenster war leergeräumt – nur noch staubige Rechtecke an den Wänden, wo einmal Bilder gehangen hatten.


      Alice stand direkt hinter mir, schmiegte sich fast an mich. »Sollten wir nicht Dickie und das Team holen? Ich meine, wir wissen doch, dass er es ist, wir sollten ein SWAT-Team anfordern oder so …«


      »Hast du eine Vorstellung, wie lange es dauert, ein bewaffnetes Einsatzteam genehmigt und organisiert zu kriegen?« Ich hämmerte wieder an die Tür. »Er ist schon den ganzen Tag da drin, mit Katie …«


      BUMM, BUMM, BUMM.


      »Na ja, ich könnte trotzdem anrufen, und sie können uns Rückendeckung geben und –«


      Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und ein einzelnes Auge lugte heraus. Frank McKenzie, das Gesicht vor Schweiß glänzend, außer Atem, als ob er gerannt wäre. »Verschwinden Sie. Verschwinden Sie, oder ich rufe die Polizei.«


      »Machen Sie die Tür auf.«


      »Ich habe Ihnen nichts zu sagen. Das ist Schikane.«


      »Okay, okay.« Ich hob die Hand, trat einen Schritt zurück … und warf mich gegen die Tür. Meine Schulter krachte in das Holz, und die Tür flog auf. Ich konnte nicht bremsen – mein rechter Fuß wollte mein Gewicht nicht tragen und knickte einfach weg, sodass ich der Länge nach auf den Dielenteppich fiel und der Staub nur so aufwirbelte. Die Diele war leer, genau wie das Wohnzimmer, und das einzige Licht fiel durch die offene Haustür herein. Alles war düster und grau.


      McKenzie lag platt auf dem Rücken, die haarigen Arme vor dem Gesicht verschränkt, und ruderte mit den Beinen.


      Ich hievte mich hoch. »Es war nicht Mrs Kerrigan, stimmt’s? Du hast mein Haus demoliert, auf der Suche nach der hier …«


      Er starrte die Speicherkarte an, die ich hochhielt. »Es … Ich …« Er rappelte sich hastig auf. Und rannte los, den Flur hinunter.


      Ich humpelte hinterher. Der Krückstock schlug dumpf auf den staubigen Teppich, die Pistole lag kalt und schwer in meiner Hand.


      Alice stürmte in vollem Lauf an mir vorbei, ich sah nur noch ihre schwarzen Haare flattern und die roten Hi-Tops im Halbdunkel aufblitzen. »Kommen Sie sofort zurück!«


      McKenzie stürmte durch die Tür am Ende des Flurs – ich erhaschte einen Blick auf eine altmodische Küche –, und im nächsten Moment verschwand er durch die Hintertür in den Garten, Alice dicht auf seinen Fersen.


      Auf halbem Weg durch den Flur blieb ich wie angewurzelt stehen …


      Hinter einer der Türen waren gedämpfte Schreie zu hören.


      Katie.


      Ich riss die Tür auf und erblickte einen fensterlosen Gang, dessen blanke Bodendielen in der Dunkelheit verschwanden. Von der Decke hing eine Schnur herab – ich zog daran, und eine Neonröhre erwachte blinkend und flackernd zum Leben. Der Gang machte nach etwa anderthalb Metern einen Knick nach rechts und verlief dann in Richtung der Rückseite des Hauses. Ich humpelte ein paar Schritte und schaute um die Ecke: noch ein kurzes Stück Gang, dann eine Tür.


      Verschlossen.


      Noch mehr Schreie.


      Ich stützte mich an der Wand ab, legte so viel Gewicht wie möglich auf den Krückstock und trat mit dem linken Bein zu. Zweimal. Dreimal. Beim vierten Versuch brach das Schloss heraus, und die Tür sprang auf. Der Gestank nach fauligem Fleisch wehte in den Flur.


      Sechs Steinstufen führten hinunter in einen großen Raum mit Lehmboden, dessen Wände mit rosa Steinwolle gedämmt waren. Kein Keller, sondern eine Art Anbau. Gipskartonwände, die nicht ganz bis zur Decke reichten, unterteilten ihn in kleinere Kammern, wie das Set eines perversen Horrorfilms. Hier drin war es kälter als draußen; mein Atem bildete Wolken vor meinem Gesicht.


      Ich schleppte mich in die Mitte des Raums, von wo die Schreie kamen.


      Megan Taylor erstarrte. Sie war an einen Holzstuhl gefesselt, die Beine an den Fußgelenken mit Kabelbindern fixiert, die Arme hinter dem Rücken. Ihre Augen weiteten sich, dann wurden die Schreie noch lauter.


      »Es ist okay: Polizei. Ich bin Polizist.« Ich steckte die Pistole wieder in den Hosenbund und humpelte zu ihr hin. Dann blieb ich stehen, drehte mich um und blickte zur der Tür zurück, durch die ich gerade gekommen war. »Ach du Scheiße …«


      Megan war nicht die Einzige hier unten. Eine Digitalkamera stand auf einem Stativ, doch dahinter war noch ein Mädchen, ebenfalls an einen Stuhl gefesselt. Jeder Quadratzentimeter Haut mit Blut überströmt … dort, wo noch Haut war. Splitternackt, der Kopf kahl rasiert, eine klaffende dunkle Schnittwunde in der Kehle.


      Mein Magen drehte sich um.


      Es war nicht Katie. Es war das Mädchen auf den Fotos, die wir auf der Speicherkarte gefunden hatten. Ein alter Küchentisch stand an der anderen Wand, und auf der Holzplatte lagen Messer, Hämmer – und Fleischstücke.


      »Mein Gott …«


      Ich prallte zurück, stieß dabei das Stativ um. Die Kamera krachte auf den Boden.


      Sie war schon mindestens eine Woche hier.


      Hinter mir schrie Megan immer noch.


      »Alice.« Verdammt – Alice war allein hinter ihm her. Ich drehte mich um und riss an den Kabelbindern, die Megan an dem Stuhl festhielten. Keine Chance. Ich nahm eins der gezahnten Messer vom Tisch und säbelte das Plastik durch. Ließ das Messer fallen. »Es ist vorbei, du hast es geschafft.«


      Megan kippte vom Stuhl und fiel auf den Lehmboden. Sie packte das Messer und verkroch sich in die Ecke, das Messer mit beiden zitternden Händen umklammert, die Klinge auf mein Gesicht gerichtet.


      »Ich tu dir nichts … Herrgott noch mal, ich hab keine Zeit für diesen Quatsch!« Ich zog mich aus der Kammer zurück und warf einen Blick in die nebenan. Leer bis auf die Flecken am Boden. Die dritte ebenso.


      »Hör zu, Megan, ich muss jetzt weg. Es kommt jemand und kümmert sich um dich, okay?« Ich erklomm die Stufen zum Gang. »Und stich niemanden ab, wenn’s geht.«


      Ich stieß die Hintertür auf und trat in den Garten. Das verschlungene Gerippe einer riesigen Heckenkirsche ragte in der zunehmenden Dunkelheit auf. Die Gartenmauer war zweieinhalb Meter hoch, aus rotem Backstein, mit einem Tor am hinteren Ende. Ein privater Zugang zum Cameron Park. Das Tor stand offen.


      Das nasse Gras zerrte an meinem Krückstock, als ich durch den Park wankte. Überall nur schroffe Schatten und verschwommene Silhouetten im Zwielicht. Ich blieb stehen … Wohin jetzt? Ich hatte keinen Schimmer.


      Von irgendwo zur Linken kamen Rufe. »He, Sie da: Kommen Sie sofort zurück!«


      Ich humpelte an einer kleinen Baumgruppe vorbei, und da war eines der Zelte der Spurensicherung, hell erleuchtet wie eine Jahrmarktsbude. Ein Grüppchen von weiß gekleideten Mitarbeitern stand um den Eingang herum, während zwei andere in den Park davonrannten und nur noch als hüpfende weiße Flecken zu erkennen waren.


      Als ich das Zelt erreichte, hatte sich die Gruppe schon ein wenig gelichtet. Alice saß im Gras und hielt sich mit einer Hand den Kopf, während jemand neben ihr kniete und ihr den Rücken streichelte.


      »Wo ist er?«


      Alice blickte zu mir auf. Das eine Auge begann bereits anzuschwellen, auch eine Seite ihres Mundes – Blut rann aus der geplatzten Unterlippe übers Kinn. »Ich hab versucht …«


      Der Kriminaltechniker half ihr hoch, dann riss er seine Gesichtsmaske herunter, unter der ein gewaltiger Schnauzbart zum Vorschein kam. »Wer zum Teufel war das?«


      Ich deutete in die Richtung, aus der ich gekommen war. »Das Haus da drüben: Das Gartentor ist offen. Megan Taylor ist da drin …«


      Der Techniker starrte mich an.


      »Warum sind Sie immer noch hier? Gehen Sie und kümmern Sie sich um sie, Sie Idiot! Rufen Sie einen Krankenwagen und Verstärkung, sichern Sie den Tatort. Und nehmen Sie sich in Acht: Sie hat ein Messer.« Ich nahm Alice’ Hand. »Komm.«


      Ich machte kehrt, um hinter den beiden Kriminaltechnikern herzuhumpeln, die Frank McKenzie jagten, doch sie riss ihre Hand los und rannte stattdessen auf einen schlammbespritzten Transit zu, riss die Fahrertür auf und kletterte hinters Steuer. Die Scheinwerfer leuchteten auf, dann sprang der Motor an, und die Vorderräder drehten durch. Erde und Gras spritzten gegen das Führerhaus. Endlich griffen die Reifen, und der Transporter fuhr mit einem Ruck vom Gras auf den Weg, rollte ein Stück auf mich zu und hielt an. Die Scheibe surrte herunter. »Steig ein.«


      Ich kletterte auf den Beifahrersitz, und sie trat das Gaspedal durch.


      Der Transit machte einen Satz nach vorne, dann schwenkte er vom Weg wieder aufs Gras und preschte holpernd und schlitternd über die Buckelpiste weg.


      Vor uns sahen wir einen der Kriminaltechniker stolpern und der Länge nach hinfallen, doch der andere rannte weiter – wir sahen seinen Schutzanzug im Scheinwerferlicht aufleuchten.


      Wir pflügten durch ein Dornengebüsch und brachen auf der anderen Seite wieder heraus.


      Die Parkmauer tauchte vor uns auf. In der Ferne ragte der Doppelschornstein der Verbrennungsanlage des Castle Hill Infirmary in den bleiernen Himmel, und die blinkenden Warnlichter verwandelten die Rauchwolken in wallendes Blut.


      Die Gestalt im weißen Overall wurde immer langsamer – aus dem Sprinten wurde ein Traben, aus dem Traben ein Gehen, und dann blieb er stehen, vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, und rang schwer nach Luft, während wir vorbeirasten. Da erfassten die Scheinwerfer ein Stück weiter eine andere Gestalt – in vollem Lauf, die haarigen Arme wild pumpend: Frank McKenzie.


      Er lief unter einem der Torbögen hindurch, die aus dem Park herausführten, und Alice riss das Steuer herum, um ihm zu folgen. Wir kamen näher und näher.


      »Oh, Scheiße …« Da passten wir niemals drunter durch. Nicht mit einem Transit. Ich klammerte mich an dem Haltegriff über der Tür fest.


      Sie bremste nicht ab. Der Backsteinbogen explodierte über unseren Köpfen, als wir hindurchbretterten. PENG und die Windschutzscheibe war nur noch ein undurchdringliches Netz von Rissen. Die Karosserie des Transporters quietschte, und Funken flogen durch die Dämmerung.


      Alice trat voll auf die Bremse, und der Transit blieb mit kreischenden Reifen mitten auf der Straße stehen. »Mist!«


      Ich schnallte mich ab, riss mein linkes Bein hoch und trat zu. Die zertrümmerte Frontscheibe bog sich. Noch zwei Tritte, und sie brach heraus und rutschte krachend auf die Fahrbahn. Nur ein Scheinwerfer funktionierte noch und starrte kurzsichtig in die Dunkelheit hinaus.


      Alice zeigte mit dem Finger durch das Loch, wo die Windschutzscheibe gewesen war. »Da!«


      Wieder kreischten die Reifen, und der Wagen fuhr mit einem Ruck an. Ich fummelte hektisch meinen Gurt wieder ins Schloss.


      McKenzie lief auf das Krankenhaus zu.


      »Fahr das Schwein über den Haufen!«


      Fast hätte Alice ihn erwischt, doch er sprang mit einem Satz über eine niedrige Stützmauer und rannte weiter über den Rasen auf den Westflügel des Castle Hill Infirmary zu. Alice bog an der Kreuzung ab und nahm die Zufahrt, die mit »ENTBINDUNGSSTATION, AUGENKLINIK, AMBULANZ, RADIOLOGIE« gekennzeichnet war. Doch auf halbem Weg riss sie das Steuer nach rechts und fuhr über den Bordstein auf das Gras, um in gerader Linie auf McKenzie zuzusteuern, als der Mistkerl auch schon mit den Schultern eine Notausgangstür aufstieß und im Gebäude verschwand.
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      Alice sprintete den Korridor entlang, während ich schwerfällig hinterherhumpelte und immer weiter zurückfiel. Der Schweiß prickelte mir auf der Stirn, und jedes Mal, wenn mein rechter Fuß auf dem rissigen Linoleum auftraf, musste ich die Zähne zusammenbeißen. Das Klonk, klonk, klonk des gummibesohlten Krückstocks hackte wie ein Eispickel auf meine Lunge ein.


      Wozu war so ein verdammter Nervenblock gut, wenn er dann doch nicht anhielt?


      Klonk, klonk, klonk.


      Eine Fährte aus roten Spritzern zog sich über den Boden. Frisches Blut, glitzernd im Schein der Neonleuchten. Frank McKenzie war zwar Alice im Park entkommen, aber wie es aussah, hatte sie ihm vorher noch eins mitgeben können. Die Spur führte durch eine Doppeltür in einen weiteren Flur, die Wände Ton in Ton in Anstaltsgrün gestrichen.


      Von Alice war nichts zu sehen.


      Zwei Krankenschwestern halfen gerade einer alten Dame vom Boden auf und blickten über die Schultern den Flur hinunter. »Also wirklich, jemand sollte die Eltern von diesem Mädchen anrufen.«


      »Kommen Sie, Mrs Pearce, wir bringen Sie wieder ins Bett.«


      Ich stampfte vorbei, keuchend im Takt mit dem Krückstock.


      Mein Handy plärrte los. Ich zog es raus und drückte die Taste, sodass es mitten im Klingeln verstummte.


      »Ash?« Es war Alice. »Wo bist du?«


      »Ich … Ich lauf so schnell … ich kann …« Klunk, klunk, klunk.


      »Er ist runter in den Keller.«


      »Geh ihm nicht nach … Hallo? Alice? Hallo?«


      Sie hatte aufgelegt.


      Warum hörte mir nie jemand zu?


      Durch die nächste Doppeltür. Mein Handy klingelte wieder. Ich haute auf die Taste. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst ihm nicht folgen! Warte auf –«


      »Chef, wo sind Sie?« Rhona. »Wir hatten einen Anruf von der Spurensicherung – sie haben Megan Taylor; sie lebt. Wir können –«


      »Schicken Sie ein Einsatzteam ins Castle Hill Infirmary. Komplettsperrung. Niemand kommt rein oder raus, ohne dass ich es sage.«


      »Aber –«


      »Der Gratulator ist Frank McKenzie; sagen Sie es Dickie. Und schaffen Sie so schnell wie möglich das Einsatzteam hierher!«


      Mit ein bisschen Glück würden sie es nicht rechtzeitig schaffen, um zu verhindern, dass ich das Schwein zu Tode prügelte. Ich steckte das Handy wieder ein und schob mich wankend durch die nächste Doppeltür.


      Der Korridor weitete sich zu einem Treppenflur. An der Decke hingen Schilder: »RADIOLOGIE«, »ONKOLOGIE-AMBULANZ«, »NUKLEARMEDIZIN«. Die Pfeile zeigten in drei verschiedene Richtungen. Zur Rechten war ein Krankenhauslift, flankiert von Treppen. Die eine ging nach oben zur Kardiologie, die andere hinunter ins Kellergeschoss.


      Die Blutspur zog sich hinunter in die Tiefe, glänzende rote Flecken auf den grauen Betonstufen.


      Nix da. Ich humpelte zum Lift und drückte den Knopf. Mein Rücken war schon nass von Schweiß. Ping. Die Aufzugstür glitt auf.


      Abwärts.


      Die Luft roch nach Schimmel, vermischt mit einer metallischen Note. Nicht der süßliche Metallgeruch von frischem Blut, sondern etwas Älteres. Irgendwie industriell.


      Ich hielt einen Moment inne, legte den Kopf an die kühle Betonwand.


      Tief durchatmen. Ignorier die Schmerzen. Ignorier die Schmerzen. Tut nicht weh … Tut gar nicht weh …


      Blödsinn, es brannte wie Feuer.


      Die Wand war rau an meiner Haut. Ich hörte keine Schritte, keine Schreie oder Kampfgeräusche, nur das Summen und Brummen der unsichtbaren Maschinerie des Krankenhauses.


      Wo zum Teufel war sie …?


      Über mir knisterte eine Leuchtstoffröhre, flackerte und erlosch dann – das Flickenmuster aus Hell und Dunkel verschob sich.


      Ich nahm meine Taschenlampe heraus und knipste sie an. Strich mit dem Strahl über den Boden, bis er auf die Spur aus glitzernden roten Tröpfchen fiel. Sie zog sich kreuz und quer über die schwarze Linie, die auf den Betonboden gemalt war und den Weg zur Leichenhalle wies.


      Ich hatte Alice doch gesagt, dass sie dem Mistkerl nicht hier herunter folgen sollte.


      Los, beweg dich.


      Ich humpelte weiter, schwer auf den Krückstock gestützt, während mir der Schweiß übers Gesicht lief. Jeder Schritt war, als ob mir jemand einen glühenden Nagel in die Fußsohle hämmerte.


      Diese verdammten Tunnel waren wie ein Labyrinth.


      Immer tiefer hinein ins Herz der Finsternis.


      Wieder eine T-Kreuzung. Ich blieb stehen, rang nach Luft, wischte mir mit dem Ärmel übers Gesicht. Blinzelte.


      Links oder rechts? Die schwarze Linie zur Leichenhalle bog nach rechts ab, in der anderen Richtung lag ein Korridor, noch schummriger als die anderen. Kein Blut mehr.


      Mist …


      Ich fischte zwei Tramadol aus der Tasche und würgte sie runter.


      Wo zum Henker steckte Alice? Warum mussten alle –


      Ein schlurfendes Geräusch aus der Richtung des linken Korridors. Ich riss die Taschenlampe hoch. Und da war sie – Alice, in ihrem schwarz-rot gestreiften T-Shirt und dem langärmeligen schwarzen Top, ein Stück Metallrohr in der Hand.


      Ich humpelte auf sie zu und dämpfte meine Stimme: »Alice?«


      Sie fuhr herum, die Augen weit aufgerissen. Eine Pause, dann ein Lächeln, etwas schief wegen der geschwollenen Wange und des blauen Auges. »Tut mir leid …«


      Sie nahm das Rohr in die andere Hand und deutete mit einem Nicken auf eine Tür in wenigen Schritten Entfernung: »ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN!«


      »Ich hab dir doch gesagt, du sollst ihn nicht verfolgen!«


      »Was glaubst du, warum ich hier draußen stehe, während er da drin ist? Ich mag herrlich schrullig sein, aber ich bin nicht blöd.« Dann runzelte sie die Stirn. Sie berührte meine Wange. »Mensch, du bist ja klatschnass.«


      »Wie lange ist er schon da drin?«


      »Drei, vier Minuten vielleicht.«


      Ich wischte mir mit der Hand übers Gesicht, es war glitschig vor Schweiß. »Okay.« Die Pistole schien eine Tonne zu wiegen, als ich sie aus dem Hosenbund zog. »Du gehst jetzt zurück und wartest in der Leichenhalle, verstanden? Verstärkung ist unterwegs.«


      Alice nickte. »Ash, sei bitte …« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich auf die Wange. »Pass auf dich auf.« Dann drehte sie sich um und schlich zur Abzweigung zurück und dann weiter in Richtung Leichenhalle. Sie blieb auf der Schwelle stehen, blickte sich noch einmal zu mir um und ging hinein.


      Ich packte die Pistole fester. Humpelte auf die Tür mit der Aufschrift »ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN« zu und drückte die Klinke. Nicht verschlossen.


      Ich öffnete die Tür und fand einen dunklen Raum vor – nur ein schwaches rotes Licht glomm an der Decke, eine Art Notbeleuchtung.


      Eine Reihe von Metallregalen verdeckte die Sicht auf den Rest des Raums – sie enthielten Schachteln mit Gummihandschuhen, große Eimer mit Bleichmittel, Rollen von Müllsäcken und Flaschen mit Desinfektionsmittel. Es war heiß hier drin, und der scharfe Ammoniakgestank überlagerte etwas Faules, Erdiges. Wie Erdnussbutter und roher Schinken.


      Ich hob die Taschenlampe und ließ den Strahl über die Regale wandern. »Ich weiß, dass du hier drin bist, McKenzie. Es ist aus.«


      Schlurfende Geräusche. Etwas Kleines, Krabbliges.


      Ich schob mich mit dem Rücken zur Wand vor bis zu der Stelle, wo die Regale endeten. »Du Scheiße …«


      Eine Wand war mit Metallkäfigen vollgestellt, gestapelt vom Boden bis zur Decke. Hunderte von roten Augen leuchteten im Schein der Taschenlampe. Ratten. Ein paar von den kleinen Biestern fauchten mich an.


      Ich schwenkte die Taschenlampe, und da war Frank McKenzie, mit dem Rücken an eine andere Regalwand gepresst, zitternd. Seine Nase würde nie wieder gerade sein. Ein Rorschach-Fleck aus Blut zierte sein Hemd.


      Ich hob die Pistole. »Wo ist Katie?«


      Er zuckte zurück, starrte auf seine Füße, während seine Finger sich in das Regal krallten. »Ich weiß nicht –«


      »WO IST MEINE TOCHTER?«


      »Ich war es nicht, sie hat mich dazu gezwungen, sie –«


      »Wo ist sie?« Ich humpelte auf ihn zu. Die Ratten verfolgten mich mit ihren Blicken. Ihre schuppigen rosa Schwänze zuckten hin und her.


      »Ich …« Er zog eine Schulter hoch. »Sie haben sie mitgenommen. Sie haben sie ausgegraben und mitgenommen.«


      Sie haben sie ausgegraben? Etwas Hartes steckte in meinem Hals fest, schnürte mir die Luft ab … Rebecca: Sie hatten Rebecca ausgegraben, zusammen mit all den anderen.


      »Nicht Rebecca – Katie. Wo ist Katie? Sie war nicht in deiner Porno-Folterhöhle. WO IST SIE?«


      Er blickte zu mir auf und runzelte die Stirn. »Katie? Wir haben keine … Wer ist Katie?«


      »Katie Henderson. Katie Nicol. Meine Tochter, verdammt noch mal!« Ich zog meine Brieftasche heraus, hielt sie hoch und zeigte ihm das Foto. »Katie!«


      »Ich weiß nicht, ich hab sie noch nie gesehen, es –«


      Ich drückte ihm die Mündung auf die Stirn.


      McKenzie kreischte, ruderte wild mit den Händen und schlug gegen das Regal, aus dem Kartons und Dosen auf den Boden polterten. »Ich hab nichts getan, ich hab nur die Fotos gemacht, das war alles sie! Ich wollte es nicht! Es –«


      »WO IST SIE?«


      »Ich weiß es nicht, ich hab sie noch nie –«


      Die Pistole blaffte wie ein Pitbull.


      McKenzie schrie und hielt sich mit beiden Händen die Stelle, wo plötzlich ein großes Stück seines linken Ohrs fehlte, während der Schuss von den Betonwänden widerhallte. Er fiel in die Hocke, Blut rann zwischen seinen Fingern hindurch.


      »Wo ist sie?«


      »ICH WEISS ES NICHT!«


      Ich versetzte ihm einen Schlag mit der Pistole, und er fiel polternd gegen die Regale.


      »Aaaaaaah …«


      »Katie Henderson, dein vierzehntes Opfer, Mann!«


      Er blinzelte zu mir auf, die Augen voller Tränen. »Vierzehn?«


      In der Ecke war ein Waschbecken, daneben standen ein Mopp und ein Putzeimer auf Rädern. Der Eimer war voll mit schmierigem grauem Wasser. War zwar nicht gerade ein 96er Pinot Noir, aber es würde seinen Zweck erfüllen.


      »Letzte Chance.«


      »Ich verstehe nicht …« Er starrte mich an, die Augenbrauen zusammengezogen, die Mundwinkel nach unten gebogen, die Wange blutüberströmt. »Warum sollten wir vierzehn brauchen?«


      Ich brauchte etwas, um den Mistkerl drauf festzubinden. Die Tür war zu schwer – und ich war sowieso nicht in der Lage, sie aus den Angeln zu treten. Aber die Regale waren genauso gut. Ich packte das nächstbeste und riss es von der Wand. Klopapierrollen und Flaschen mit Reinigungsmittel kullerten über den Boden, als es auf den Beton krachte.


      McKenzie schrie, die Arme schützend über dem Kopf gekreuzt. »Ich hab sie nicht angerührt!«


      »Schon mal von Waterboarding gehört? Weil ich dich nämlich …«


      Ein Geräusch hinter mir.


      Herrgott, warum hörte nie irgendjemand auf mich? »Alice, ich hab dir doch gesagt, du sollst in der Leichenhalle warten.« Ich drehte mich um. Und erstarrte.


      Es war nicht Alice. Es war die Rattenfängerin. Eine riesenhafte Gestalt, die mit hochgezogenen Schultern auf mich herabstarrte. Ihre Augen leuchteten im Schein der Taschenlampe, wie die der Ratten in den Käfigen … Sie bleckte die Zähne. »Lass meinen kleinen Bruder IN RUHE!«


      Die Faust kam aus dem Nichts – Funken sprühten tief in meinem Kopf, und alles verschwamm, der Boden unter meinen Füßen wellte sich. Dann noch ein Schlag.


      Ich taumelte rückwärts, stolperte über etwas, fiel krachend gegen die Käfigwand. Ein Fauchen und Scheppern, gelbe Zähne schnappten zu.


      Der nächste Hieb trieb alle Luft aus meiner Lunge, und ein Band aus Stacheldraht legte sich um meinen Brustkorb.


      Wehr dich. Wehr dich, du elender Versager.


      Ich schlug nach ihrem Gesicht. Verfehlte es. Und bekam als Quittung noch einmal ihre Faust in den Magen.


      Meine Knie versagten den Dienst.


      Sie packte mich am Kragen, zerrte mich von der Wand weg und stieß mich dann noch einmal mit voller Wucht gegen die Käfige.


      Quietschende Ratten. Der Gestank nach Pisse und Kot.


      Kratz ihr die Augen aus. Beiß sie. Tritt ihr zwischen die Beine. TU IRGENDWAS!


      Sie ballte die Faust, holte aus und grinste mich an. »Du warst sehr ungezogen.«


      Rumms.


      Ich blinzelte. Wie …? Ich lag am Boden, auf dem Rücken, und blickte zu einem Gewirr von Kabeln und Rohren auf. Ein Dröhnen in meinen Ohren, tanzende schwarze Punkte vor meinen Augen. »Unnnngh …«


      Stimmen im rötlich getönten Halbdunkel.


      McKenzie: »Wer ist Katie Henderson?«


      Die Rattenfängerin: »Keine Ahnung.«


      »Er glaubt, wir hätten vierzehn Mädchen entführt, ich meine, warum sollten wir vierzehn Mädchen entführen? Das ergibt doch keinen Sinn.«


      »Ich bin müde.«


      Ich brauchte drei Anläufe, um mich auf die Ellbogen hochzuhieven. Ich blinzelte wieder, versuchte die schwarzen Punkte wegzuschütteln. Mein Schädel wummerte.


      Die beiden saßen auf dem Betonboden, die Wand hinter ihnen voller glimmender Augen.


      McKenzie strich die Haare aus dem Gesicht seiner Schwester. »Es ist okay. Bald ist es Zeit, nach Hause zu gehen.«


      »Alles erledigt.«


      Er lächelte. »Alles erledigt.«


      »Dein Ohr sieht schlimm aus.«


      Es sah aus wie ein zerkautes Stück Frühstücksspeck.


      Ich packte das umgekippte Regal und zog mich daran hoch, bis ich mit dem Rücken an dem Waschtisch in der Ecke lehnte. Ich keuchte und schwitzte, jede Bewegung fachte die Flammen neu an. Mein Fuß pochte und brannte, mein Rücken knackte, und mein Schädel war mit glühendem Rauch angefüllt.


      Die Rattenfängerin deutete auf mich. »Er weiß es.«


      McKenzie nickte. »Jetzt wissen es alle.«


      »Wir sollten ihn töten. Ihn töten und in den Verbrennungsofen stecken.«


      »Ihr … Ihr könnt mich mal, alle beide.« Ich griff in meine Jacke … Aber die Pistole war nicht da.


      McKenzie hielt sie hoch. Schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Wir töten ihn und stecken ihn in den Verbrennungsofen.« Sie stand auf und blickte auf uns herab.


      »Lisa, das können wir nicht machen. Ich kann es nicht machen.« Er starrte die Pistole in seiner Hand an. »Wir müssen hier verschwinden, bevor noch mehr Leute kommen.«


      »Wir können nicht verschwinden, wir müssen uns erst noch um Andrea kümmern.«


      »Sie haben sie. Sie sind ins Haus gekommen. Sie haben sie mitgenommen.« Er sah mich an. »Stimmt doch, oder?«


      Ich wischte mir den Schweiß aus den Augen. »Es ist vorbei.«


      »Es ist nicht vorbei.« Die Rattenfängerin ballte ihre schmutzigen Hände zu Fäusten. »Wir holen sie zurück. Wir holen sie uns wieder, und wir lassen die Schlampe büßen für das, was sie uns angetan hat! Das Blut, die Schreie, die Fotos. Wir holen sie uns zurück.«


      »Ein bewaffnetes Einsatzteam ist in diesem Augenblick auf dem Weg hierher. Ihr zwei geht nirgendwohin.«


      »Wir holen sie wieder, und wir reißen sie in Stücke, genau wie all die anderen.« Sie trat einen Schritt vor. »Wir töten ihn und stecken ihn in den Verbrennungsofen.«


      Ich griff nach eine Flasche Bleichmittel, die unter den Trümmern auf dem Boden lag. Fummelte mit schmerzenden Fingern am Deckel herum. Welcher Vollidiot hatte sich diese kindersicheren Verschlüsse ausgedacht? Komm schon …


      Sie packte mich an der Gurgel und zerrte mich hoch.


      Urrgh – Ihre Hand war wie eine Schlinge um meinen Hals, die sich zuzog, die mir die Luft nahm, bis das Blut in meinen Ohren stampfte. Ich versuchte nach ihrem faltigen Gesicht zu greifen, zerrte an ihren Fingern. Sie bewegten sich keinen Millimeter.


      Die Bleichmittelflasche knallte auf den Boden.


      Eine Tür knarrte.


      »Wir töten ihn und stecken ihn in den Verbrennungsofen.« Ihr Atem stank nach Veilchenpastillen.


      Ich blinzelte. Starrte über ihre Schulter.


      Alice stand mitten im Raum und hielt das Rohrstück wie einen Baseballschläger. »HE, DU ALTE HEXE!«


      Die Rattenfängerin drehte sich um, ihre Augen schmal und dunkel. Sie machte den Mund auf und schrie durch die braunen Zähne, dass man den Speichel im Dämmerlicht spritzen sah. »Alle töten wir sie!«


      Das Rohr sauste durch die Luft und krachte in ihre Schläfe. Haare und Hautfetzen flogen in einem Sprühregen von Blut durch die Luft.


      Ich spürte, wie ihre Hände an meinem Hals erschlafften, dann wankte sie ein paar Schritte zur Seite und stürzte zu Boden wie ein gefällter Baum. Ein paarmal zuckte sie noch, dann lag sie reglos da, der Länge nach ausgestreckt, die Augen aufgerissen. Blut sickerte ihr aus Nase und Mund.


      Alice ließ das Rohr fallen. Es schlug dröhnend und scheppernd auf den Beton, und das Geräusch hallte in dem kleinen Raum wider.


      »Ist sie … Ich wollte nicht … Es … Ich hatte keine Wahl …«


      Ich humpelte über das Chaos am Boden hinweg auf Frank McKenzie zu und streckte die Hand aus. »Her mit der Pistole.«


      Er sah mich nicht einmal an. »Es ist nicht Lisas Schuld. Es war Andrea … Es war immer nur Andrea.«


      »Her – mit – der – Pistole.«


      Er nahm sie hoch und starrte in den Lauf. Dann hielt er sich die Mündung an die Schläfe. Schloss die Augen. Atmete zischend durch die Zähne aus und sprühte einen Speichelregen auf sein blutbeflecktes Hemd. Zitterte und schluchzte.


      Ich bückte mich und nahm ihm die Pistole aus der Hand.
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      Frank McKenzie hielt den zerschmetterten Schädel seiner Schwester im Schoß und streichelte ihr blutverklebtes Haar. »Schsch … Es ist alles okay, es wird alles gut.«


      Ich sackte am Waschbecken zusammen. Die Pistole war wie ein Amboss in meiner Hand, der mir den Arm auszukugeln drohte.


      Alice trat von einem Fuß auf den anderen, beide Arme um den Leib geschlungen. »Es tut mir leid, es tut mir so leid …«


      In meiner Tasche war die Pistole etwas leichter, aber nicht viel. »Ihr habt Katie gar nicht entführt?«


      Er schüttelte den Kopf. »Es war von Anfang an nur Andrea. All die Mädchen waren Andrea.« Er zog die Nase hoch, wischte sich mit der Hand über die Augen und schmierte sich dabei Blut ins Gesicht. »Sie hat uns verlassen. Sie ist weggelaufen und hat Lisa und mich mit ihm alleingelassen. Ich war fünf …«


      »Ash, ich wollte sie nicht umbringen, ich wollte nur, dass sie dich loslässt.«


      »Ich weiß.« Ich breitete die Arme aus, und Alice kam auf mich zugeschlurft, legte den Kopf an meine Schulter und weinte.


      »Sie war unsere große Schwester, sie sollte uns beschützen.« Er beugte sich vor und küsste die Stirn der Rattenfängerin. »Er hat Lisa so brutal geschlagen … Sie war nie mehr dieselbe; damals hat sich irgendetwas in ihrem Kopf gelockert. Sie wollte nur, dass jemand sie liebt.«


      »Ihr habt meine Tochter umgebracht. Ihr Name war Rebecca. Sie war erst zwölf.«


      Ein Nicken. »Vor dreizehn Jahren taucht Andrea plötzlich wieder in Oldcastle auf. Sie ist schwanger. Sie hat sich einen Ehemann zugelegt und ein neues Haus in Shortstaine; bloß ist sie nicht mehr Andrea McKenzie, sie ist jetzt Andrea Taylor. Und Andrea Taylor hat Vaters Todesanzeige in der Zeitung gesehen …« McKenzie lachte. »All die Jahre und sie kommt zurück, um uns zu sagen, dass Mutter ins Heim muss: Wir müssen das Haus verkaufen, damit sie ihren Anteil bekommt. Sie sagte, der alte Drecksack sei ihr etwas schuldig für alles, was er getan hat. Ihr etwas schuldig? Und was war mit uns?«


      Alice ließ schaudernd den Atem entweichen und löste sich von mir, während sie sich mit dem Ärmel das Gesicht trocknete. Dann hob sie das Kinn. »Also haben Sie beschlossen sich zu revanchieren – sie dafür büßen zu lassen, dass sie Sie im Stich gelassen hatte, und ihr Leben zur Hölle zu machen, wie sie Ihres zur Hölle gemacht hatte. Sie fingen an, sie zu entführen …« Alice spielte mit ihren Haaren herum. »Amber O’Neil sah aus wie sie, nicht wahr? Sie sah ihr ähnlich genug, um Ihnen die Befriedigung zu verschaffen; sie verwandelten sie in Andrea und bestraften sie dafür, dass sie Sie verlassen hatte. Und es war ein so gutes Gefühl, dass Sie losgingen und es noch einmal machten; nur dass Hannah Kelly nicht Andreas Haare hatte, also mussten Sie sie ihr färben. Damit sie in die Schablone passte. Dann taten Sie es noch einmal und noch einmal, Sie verwandelten die Mädchen in Andrea, damit Sie ihnen den Kopf kahl rasieren und sie verbrennen und ihnen Muster in die Haut ritzen konnten, damit Sie sie foltern und verstümmeln und –«


      »Nein, das war ich nicht.« Er hielt den Blick auf den Boden gerichtet. »Ich habe nur … die Fotos gemacht. Lisa hat alles andere gemacht. Sie … Sie haben ja gesehen, wie sie ist: Sie hat mich dazu gezwungen.«


      »Und dann haben Sie die Geburtstagskarten benutzt, um die Eltern zu bestrafen. Sie haben sie ein ganzes Jahr lang warten und bangen lassen – sie mussten sich fragen, was sie falsch gemacht hatten, warum ihr kleines Mädchen weggelaufen war –, und dann haben Sie sie mit der Nase darauf gestoßen: Seht, was mit eurer Tochter passiert ist! Sie haben die Mädchen in Andrea verwandelt, so wie sie damals war, als sie Sie im Stich gelassen hatte. Dann haben Sie ihre Eltern in Andrea verwandelt, wie sie jetzt ist, und sie mit den Geburtstagskarten gequält. Zwei für eine. Sie haben geübt. Die Fantasie ausgearbeitet. Sie haben gewartet, bis Megan alt genug war, um die Fantasie Wirklichkeit werden zu lassen.«


      Ich starrte ihn an, wie er da am Boden saß und seine tote Schwester im Arm hielt. »Ist es das, McKenzie? War Rebecca für euch nicht mehr als eine Generalprobe?«


      Er schüttelte den Kopf. »So war es nicht, es …« Ein angedeutetes Schulterzucken. »Ich weiß nicht.«


      Alice wandte ihm den Rücken zu. »Henry hatte recht: Es ging immer nur um Megan Taylor. Dreizehn Mädchen, alle ermordet an ihrem dreizehnten Geburtstag.« Sie stieß mit der Schuhspitze eine Flasche Bleichmittel an, die auf dem Boden lag. »Oh, ich sage nicht, dass sie einfach aufgegeben hätten – der Kick, den sie empfanden, wenn sie Megan und Andrea folterten, hätte irgendwann nachgelassen, und sie hätten einfach weitergemacht, immer mehr Mädchen, Jahr für Jahr.«


      Ich schlug mit dem Hinterkopf gegen die Wand. »Sie haben Katie nicht entführt.«


      »Nein.«


      Aber ich hatte die Karte gesehen: Katie, an einen Stuhl gefesselt in der Folterkammer des Gratulators …


      Ich bohrte mir die Handballen in die Augen. »Aber wo ist sie dann?«


      »Ausgezeichnete Arbeit, Ash, wirklich ausgezeichnet.« DCI Weber rieb sich die Hände. Dann runzelte er die Stirn. »Na ja, vielleicht nicht die Leiche – da wird man wohl verlangen, dass wir eine Untersuchung einleiten –, aber alles andere …« Er klopfte mir auf die Schulter. »Alles in Ordnung mit dir? Du siehst ein bisschen angeschlagen aus.«


      Die Tür der Leichenhalle flog mit einem Knall auf, und Alf schob sich mit dem Hintern voran hindurch. Sein Pferdeschwanz schwang hin und her, während er die Rollbahre hinter sich herzog. Lisa McKenzie lag auf der glänzenden Edelstahlfläche, ihre glasigen Augen starrten blind zur Decke. Er rollte sie zu einem der Tische. »Also das ist bestimmt der kürzeste Weg vom Tatort zum Sektionssaal in der Geschichte der Rechtsmedizin.«


      Weber sah auf seine Uhr. »Okay – Pressekonferenz in einer halben Stunde, und da ACC Drummond sich mal wieder rarmacht, werde ich zusammen mit DCS Dickie und dem Chief Constable auf dem Podium sitzen. Er will, dass du auch dabei bist, damit du deine verdiente Anerkennung bekommst.«


      Ich biss auf die Zähne, stützte mich auf meinen Krückstock und humpelte zur Tür hinaus. »Er kann mich mal.«


      Weber eilte mir nach. »Übrigens, wegen Frank McKenzies Ohr –«


      »Er ist die Treppe runtergefallen.«


      »Okay, die Treppe, klar. Bloß dass er behauptet, du hättest ihn mit einer Pistole bedroht und dann auf ihn geschossen.«


      »Er ist nicht richtig im Kopf, frag Dr. McDonald.«


      Der Korridor war mit Polizeiband abgesperrt – ein paar Gestalten in weißen Schutzanzügen standen auf der anderen Seite im Halbdunkel und warteten auf das Signal, um loslegen zu können.


      Weber blieb an der Tür der Leichenhalle stehen. »Dann soll ich also den Kollegen von der Spurensicherung sagen, dass sie keine Schmauchspuren an ihm oder an der Wand finden werden, auch kein Projektil und nichts?«


      »Sag Ihnen, was du willst.«


      Alice wartete am Haupteingang auf mich. Sie starrte auf die Kappen ihrer roten Schuhe. »Haben sie etwas gesagt wegen …«


      »Es wird eine Untersuchung geben, aber du hast nichts zu befürchten – wenn du sie nicht mit diesem Rohr niedergeschlagen hättest, wäre ich jetzt tot. Wahrscheinlich kriegst du einen Orden oder so was.«


      Sie lächelte, dann hakte sie sich bei mir ein und machte einen kleinen Hüpfer, um mit mir in Tritt zu kommen, als ich in den regnerischen Abend hinaushumpelte. »Soll ich mir vielleicht einen Rollstuhl schnappen, ich meine, du bist ja total verschwitzt, und wir müssen ziemlich weit gehen zum Auto?«


      »Taxi.« Ich deutete auf den Taxistand auf der anderen Seite des Eingangs.


      »Das ist eine gute Neuigkeit, weißt du – dass sie Katie nicht entführt haben. Die zwanghafte Vorstellung, die Opfer an ihrem dreizehnten Geburtstag töten zu müssen, ist ein spezifisches Merkmal ihres psychosexuellen Verhaltens, wer immer Katie entführt hat, hat diese Obsession nicht, die Tatsache, dass er den Modus Operandi des Gratulators imitiert hat, legt nahe, dass er mehr an dir als an ihr interessiert ist.«


      Ich humpelte auf den Taxistand zu. »Also ist es meine Schuld.«


      »Wir müssen sämtliche Personen durchgehen, die einen Grund haben, dich zu hassen, hat irgendjemand einen Grund, dich zu …« Sie hustete. »Ja, also, lass uns eine Liste machen.«


      »Ich brauche keine Liste. Ich weiß, wer es ist.«


      Drummonds BMW rollte leise schnurrend auf den Parkplatz der Westing-Arena. Montags gab es keine Rennen, aber das ganze Gebäude war hell erleuchtet. Alice parkte in der Nähe des Eingangs. Zog die Handbremse. »Okay.«


      »Du … du bleibst … hier.« Der verfluchte Gurt ließ sich nicht lösen, das Plastik war ganz glitschig unter meinen Fingern. Der Schweiß rann mir über den Rücken. Mein rechter Fuß brannte wie Feuer.


      »Ash, schau dich doch an, du kannst dich ja kaum bewegen.«


      Ich blinzelte sie an. »Mir geht’s gut …«


      »Nein, dir geht’s nicht gut.« Sie biss sich auf die Unterlippe, dann griff sie in ihre Ledertasche und zog Eugenes Federmäppchen heraus. »Ein Briefchen ist noch übrig.«


      Schweigen.


      Ich griff nach dem Junkie-Einsteigerset – es zitterte so sehr, dass der Verschluss sich nicht öffnen ließ. »Ich schaff’s nicht.«


      Alice nickte. Sie nahm das Mäppchen wieder an sich, öffnete es und breitete den Inhalt auf dem Armaturenbrett aus. Dann entfaltete sie das Blatt mit den Instruktionen. »Okay …« Sie atmete tief durch. »Wenn zehnjährige Rotzbengel es schon kapieren, werd’ ich es wohl auch kapieren.«


      Wohlige Wärme floss durch meine Glieder und verdrängte die Schmerzen, bis nichts mehr übrig war als ein leises Kribbeln. Ich atmete aus. Dann ein. Tief drin in meinem Kopf sang jemand.


      »Ash?« Ein leichter Klaps auf die Wange. »Ash, ich hab dir nur ein Drittel gegeben, okay? Das sollte genügen, um die Schmerzen zu stillen … Ash?«


      Ich rieb mir das taube Gesicht, um mein eingeschlafenes Gehirn zum Leben zu erwecken. »Okay.« Der Krückstock war rau unter meinen Fingern – voller Kratzer und Kerben, seit ich die ganzen Fotos von ACC Drummonds Wänden heruntergeschlagen hatte. »Wenn ich nicht zurück bin in, sagen wir –«


      »Keine Chance.« Sie kletterte hinaus in den Regen und drehte sich zu mir um. »Glaubst du wirklich, dass ich das alles gemacht habe, nur um jetzt im Auto sitzen zu bleiben wie ein braves kleines Mädchen? Ich will dabei sein, wenn du Katie rettest.«


      Na schön.


      Es schüttete zwar nicht direkt aus Eimern, aber von Nieseln konnte auch keine Rede sein; die Tropfen spritzten von dem Neonschild auf wie ein kleines Feuerwerk. Ich ging zum Kofferraum und schlug mit der flachen Hand auf den Deckel. »Bist du noch da, Drummond?«


      Scharrende Geräusche.


      Musste ganz schön wehgetan haben, als Alice mit vollem Karacho über die ganzen Bremsschwellen gebrettert war. Gut.


      Ich humpelte auf den Eingangstunnel zu, Alice ging langsam neben mir her. »Hätten wir Drummond nicht Detective Chief Inspector Weber übergeben sollen?«


      »Nein.«


      Arabella hockte immer noch in ihrem kleinen Käfig und las immer noch über Vampire, die unschuldige Teenager anbaggerten. Sie blickte nicht auf. »Wir haben geschlossen.«


      Ich schob einen Zwanziger durch den kleinen Schlitz an der Unterseite der Trennscheibe.


      »Immer noch geschlossen.«


      Noch ein Zwanziger.


      Sie streckte die Hand aus und drückte auf den Knopf.


      Das Klonk, klonk, klonk des Krückstocks hallte durch den Tunnel. Am Ende war ein Licht zu sehen, es kam von der Flutlichtanlage, die auf dem Stadiondach montiert war und die Rennbahn anstrahlte. Ich ging weiter.


      Andy Inglis’ Range Rover parkte mitten auf dem Rasen, die Seiten mit Schlamm verschmiert. Er selbst stand daneben, in Tweed und Schiebermütze wie ein englischer Gutsbesitzer, mit einem ältlichen schwarzen Labrador zu seinen Füßen. Zwei Männer ließen ein Paar sehniger Windhunde vor dem Wagen auf und ab laufen.


      »Lass das Weibchen zuerst an den Start …« Mr Inglis drehte sich um, sah mich und breitete die Arme aus. »Ash, alter Bastardo! Ich höre, du hast den Gratulator geschnappt – darauf müssen wir einen trinken. Hab ein paar Flaschen Veuve Clicquot im Büro, wie wär’s?«


      »Wo ist Mrs Kerrigan?«


      »Hat sie Ihnen schon den Schlüssel für Ihre neue Wohnung gegeben?«


      Einer der Typen ging zu den Startmaschinen hinüber, die Windhündin trottete neben ihm her.


      Inglis zeigte auf sie. »Siehst du das? Wenn das kein Zwanzig-Sekunden-Hund ist, fress ich ’ne Polizeiuniform samt Inhalt. Sie wird –«


      »Herrgott noch mal, Andy: Ist Mrs Kerrigan hier, ja oder nein?«


      Er warf den Kopf in den Nacken und ließ ein dröhnendes Gelächter vom Stapel. »Caramba, du bist wirklich besessen von der Frau, wie? Na schön – sie ist im Büro. Sag ihr, sie soll schon mal die Korken knallen lassen.«


      Ich schleppte mich die Stufen hinauf und ignorierte das Klingeln des Handys in meiner Tasche.


      Alice blickte sich zur Rennbahn um. »Ash, wir haben doch einen Plan, oder nicht, ich meine einen besseren Plan als bei ACC Drummond, also, wir gehen doch da nicht einfach rein und –«


      »Gleicher Plan.« Ich zog die Pistole heraus, überprüfte das Magazin. Mehr als genug Munition, um dem Miststück die Kniescheiben zu zerschießen.


      Mein Handy verstummte, doch gleich darauf ließ es wieder seinen altmodischen Klingelton vernehmen.


      »Da unten sind drei Leute, die gesehen haben, wie wir zum Büro raufgegangen sind, wenn du sie erschießt, bekommt es sicher irgendjemand mit, und –«


      »Sie hat Katie.«


      Der Anrufer hatte offenbar aufgelegt. Dann klingelte stattdessen Alice’ Handy. Sie zog es aus der Tasche. »Dr. McDonald? Nein … Ach ja? … Ja, das haben wir, er war Fotograf bei der Lokalzeitung …« Sie legte eine Hand über die Sprechmuschel. »Es ist Sabir.«


      Das Hauptbüro der Westing-Arena hatte ein Panoramafenster mit Blick auf die Rennbahn. Das Licht brannte … Und da war Mrs Kerrigan. Sie stand in der Mitte des Zimmers mit dem Rücken zur Tür und hatte das Telefon am Ohr.


      Das Hemd klebte mir am Rücken, als ich die letzten paar Stufen hochhumpelte.


      Alice verlangsamte ihren Schritt und blieb zurück. »Das hat er gemacht? Alle dreizehn? Das ist ja super … Nein, ein Geständnis ist perfekt … M-hm …«


      Die Bürotür schwang quietschend auf.


      Mrs Kerrigan drehte sich nicht um. Sie beugte sich über einen Schreibtisch und wühlte in einem Stapel Papiere. »Sie machen wohl Witze. Ich hab die Zahlen hier vor mir, und das sind niemals … Nee, das ist alles totaler Quatsch.«


      Zwei hoppelnde Schritte, und ich stand direkt hinter ihr.


      »Nein, Sie hören mir jetzt zu, Sie Pflaume, wenn ich bis Freitag keine drei Riesen sehe, dann –«


      Ich versetzte ihr einen Schlag mit dem Pistolengriff auf den Hinerkopf. Sie ließ das Telefon fallen und hielt sich am Schreibtisch fest, als ihre Knie einknickten. Also gab ich ihr noch einen mit.


      Mrs Kerrigan brach auf dem Teppich zusammen, hielt sich mit beiden Händen den Kopf, blinzelte wild und fletschte die Zähne. »Ah, verdammte Scheiße …«


      Ich zielte mit der Pistole auf ihren Bauch. »Sie haben gesagt, das nächste Mal soll ich abdrücken.«


      Alice zupfte mich am Ärmel. »Ash? Sabir sagt, DC Massie muss dich dringend sprechen.«


      »Ich bin beschäftigt.«


      »Ein toter Mann bist du, Henderson!«


      »Ash, sie sagt, es ist dringend …« Alice hielt mir das Telefon ans Ohr.


      »Hallo?« Rhonas Stimme drang aus dem Lautsprecher. »Chef, wir haben was! Eine Frau hat die Hotline angerufen und gesagt, sie hätte gesehen, wie Katie am Freitagabend in einen silberfarbenen Mercedes eingestiegen ist! Das Kennzeichen hat sie sich nicht gemerkt, aber sie ist sich sicher, dass ein Mann am Steuer saß: bullig, Stirnglatze, Haare im Nacken lang. Dickie lässt einen Aufruf senden, dass die Zeugin sich melden soll.«


      Ich schluckte. »Verstehe.«


      Mrs Kerrigan funkelte mich wütend an. »Ich hack dir die Eier ab und schieb sie dir in deinen dreckigen Arsch. Du mieses –« Ihr Kopf flog plötzlich nach hinten, Blut spritzte aus ihrer Nase.


      Alice hüpfte auf einem Fuß durchs Zimmer und hielt sich die rechte Hand. »Au … Im Film sieht das immer viel einfacher aus.«


      Mrs Kerrigan schwankte ein wenig, dann kippte sie nach hinten und blieb reglos liegen.


      Ach du Scheiße.


      Ich starrte auf sie herab, wie sie da lag, bewusstlos und blutend. Die Nase war eindeutig gebrochen.


      Ach du Scheiße.


      Silberfarbener Mercedes, bullig, vorne wenig Haare, hinten lange. Es war Ethan Baxter.
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      Die Haustür war gar nicht abgeschlossen. Ich stapfte durch die Diele. »ETHAN BAXTER, WO STECKST DU?«


      Der silberfarbene Mercedes stand vor dem Haus – er hatte ihn sich bei K&B Motors wiedergeholt.


      »WO STECKST DU, DU MIESES STÜCK SCHEISSE?«


      Die Küchentür stand offen. Ich stürzte hinein.


      Ethan saß am Tisch und schluchzte vor sich hin. Der Kunststoffgips an seinem linken Arm war rissig und verdreckt, verschmiert mit dunkelroten Flecken. Eine halb leere Flasche Belvedere-Wodka lag umgekippt auf dem Tisch, daneben ein kleines weißes Plastikröhrchen – die Sorte mit dem kindersicheren Verschluss und dem aufgeklebten Rezept. Wie bei Henry.


      Er blickte mit seinen geröteten, tränennassen Augen zu mir auf. »Ich hab das nicht gewollt …«


      »Wo ist sie?«


      »Es tut mir so leid …«


      Ich beugte mich über den Tisch, baute mich vor ihm auf. »WO IST SIE?« Speicheltropfen benetzten sein Gesicht.


      »O nein, nicht schon wieder.« Alice nahm das Plastikröhrchen in die Hand. »Triazolam – Schlaftabletten.« Sie legte Ethan die Hand auf die Stirn und zog ein Augenlid mit dem Daumen hoch. »Wie viele haben Sie genommen?«


      Er kreischte, als ich ihn an der Kehle packte und vom Stuhl hochriss. »WO IST SIE?«


      »Ich hab das nicht gewollt!«


      »Ich brech dir jeden verdammten Knochen im Leib, du –«


      »Unten, sie ist unten … Es tut mir leid.«


      »Das wird es garantiert.«


      Er wankte über den Flur zu einer Tür, öffnete sie und drückte auf einen Schalter. Eine Treppe führte hinunter in den Keller. »Ich hab es nicht gewollt … Wirklich nicht.«


      Er hatte eine Kopie der Folterkammer des Gratulators aufgebaut. Nicht komplett – nur drei Wände, identisch mit denen auf den Karten. Genug, um ein gestelltes Foto machen zu können. Katie saß in der Mitte auf einem Holzstuhl, die Fußgelenke mit Kabelbinder gefesselt, die Hände hinter dem Rücken. Ihr Kopf war nach vorne gesunken, die langen schwarzen Haare fielen ihr übers Gesicht.


      Sie bewegte sich nicht.


      »Ich wollte … Ich wollte ihr nicht wehtun, es war ein Unfall.« Ethan lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, er atmete schwer. »Sie hat einfach nicht aufgehört zu schreien …«


      Alice strich Katie die Haare aus dem Gesicht.


      Ihr Augen waren offen. Ein Rechteck aus silberfarbenem Klebeband bedeckte ihren Mund, der Hals war voller Blutergüsse. Die linke Hälfte ihrer Stirn war aufgerissen und blutig, schief und verformt, als ob der Knochen darunter eingedrückt wäre.


      O Gott …


      Der Krückstock fiel auf den Kellerboden, eine kleine Staubwolke stiebte auf.


      Katie …


      »Hab … Hab das nicht gewollt … Wollte es dir nur heimzahlen … Damit du … Damit du …« Ethan sackte an der Wand zusammen, die Finger um den Cast an seiner zerschmetterten linken Hand gekrallt. »Ich werde nie wieder einen Stift halten können …«


      Nein …


      Er rutschte immer tiefer, bis er auf dem Boden saß, die Augen halb geschlossen, während seine Brust sich hob und senkte wie ein Blasebalg.


      Nicht noch einmal …


      Ich machte einen Satz nach vorne, fiel auf die Knie und legte zwei Finger an Katies Hals. Puls – da musste doch ein Puls sein. Irgendwas. Ihre Haut war kalt. »Nein. Katie, nein, nein, nein, nein, nein … Bitte!«


      »Ich hab es nicht gewollt …«


      »Oh, Ash, es tut mir so leid.« Alice kniete sich neben mich, nahm mich in die Arme und drückte mich an sich. »Es tut mir so leid.«


      Ich weiß nicht, wann Alice mich wieder losließ, aber gerade war sie noch da gewesen, und im nächsten Moment war ich allein und blickte auf in Katies blaue Augen.


      Irgendwo hinter mir hörte ich würgende Geräusche. Ich drehte mich um.


      Alice hatte Ethan übers Knie gelegt und steckte ihm die Finger in den Hals. Sein Rücken hob und senkte sich, und eine stinkende gelbe Flut ergoss sich auf den Kellerboden. Und noch einmal. Und noch einmal. »Na los, spucken Sie alles raus.«


      Bitter riechendes Erbrochenes, gesprenkelt mit kleinen weißen Pillen.


      Ich stand auf. »Lass ihn.«


      »Er wird sterben, wenn ich nicht –«


      »LASS IHN!«


      Sie starrte mich an, dann ließ sie ihn fallen und trat von dem miesen Stück Scheiße zurück, das meine Tochter ermordet hatte.


      Die Pistole sang in meinen Händen. Einen einzigen lauten, ohrenbetäubenden Ton, der von den Wänden zurückgeworfen wurde, hin und her, hin und her, bis er schließlich verhallte.


      Ethan lag auf der Seite mit einem winzigen schwarzen Loch in seinem Gesicht, einen Fingerbreit unterhalb des Jochbeins. Sein Hinterkopf war weit aufgerissen, und sein Schädelinhalt hatte einen scharlachroten Fächer an die Wand gemalt.


      Alice löste behutsam die Pistole aus meinen Fingern. »Schsch … es ist okay. Es ist okay.«


      Sie wischte sie mit ihrem rot-schwarz gestreiften T-Shirt ab, dann drückte sie Ethan die Waffe in die Hand, drehte den Lauf von sich weg und drückte ab. Wieder hallte ein Schuss.


      Sie ließ los, und Ethans Arm fiel schlaff über seine Brust. Alice starrte ihn eine Weile an. Dann nickte sie. »Er hat ein Loch im Kopf, Schmauchspuren an der Hand und jede Menge Barbiturate im Blut.« Sie strich ihr Top glatt. »Er hat getobt und gewütet, als wir reinkamen. Er hat uns bedroht, und dann hat er sich erschossen.«


      Ich barg Katies Kopf an meiner Brust.


      »Ash, das ist wichtig: Wenn jemand fragt, müssen wir uns einig sein – er hat uns mit der Pistole bedroht, und dann hat er sich erschossen.«


      Katie …

    

  


  
    
      


      Dienstag, 22. November


      Der Vorhang glitt zur Seite.


      Katie lag auf dem Rücken, auf der anderen Seite des Sichtfensters, die Augen geschlossen, die Haare gekämmt, ein Laken bis unters Kinn gezogen – um die Blutergüsse an ihrem Hals zu verdecken –, der Pony sorgfältig über ihre zerschmetterte Stirn drapiert. Alles schön kaschiert. Es sah aus, als ob sie schliefe. Als ob sie jeden Moment aufwachen würde.


      Michelle trat vor und legte eine Hand auf die Scheibe. Ihre Lippen zitterten.


      Der uniformierte Constable räusperte sich. »Ist das Ihre Tochter?«


      Ein Nicken. Ihre Augen glänzten feucht. »Ja …«


      Alice legte Michelle den Arm um die Schultern. »Es tut mir leid.«


      Ich blieb, wo ich war. Atmete erst weiter, als der Vorhang wieder zugezogen wurde.


      Wir traten hinaus auf den Parkplatz. Ein Häufchen Journalisten rangelten vor dem Haupteingang des Krankenhauses um die besten Plätze, warteten darauf, den Moment im Bild festzuhalten, wenn Megan Taylor wieder mit ihren Eltern vereint würde.


      Michelle starrte zum Eingang, als Andrea Taylor herauskam und winkte. »Es ist alles ihre Schuld, nicht wahr? Sie hat diese zwei Monster zu dem gemacht, was sie waren …«


      Alice schüttelte den Kopf. »Ihr Vater hat sie dazu gemacht – sie war nur der Katalysator.«


      »Sie kriegt ihre Tochter zurück, und ich kriege Katies Leiche.«


      »Ich weiß.« Alice drückte Michelle. »Es ist furchtbar und ungerecht.«


      Zwei Gestalten lösten sich aus der Gruppe und marschierten auf uns zu: DCI Weber und DS Smith, beide ganz in Schwarz gekleidet.


      Mein Handy klingelte. Ich zog es heraus, meldete mich, ohne hinzuschauen. Mechanisch, ohne nachzudenken.


      Ein nasaler irischer Akzent plärrte in mein Ohr. »Zweimal haben Sie die Chance gehabt, und Sie haben’s versiebt.« Mrs Kerrigan.


      »Lassen Sie mich in Ruhe, ich bin nicht in Stimmung.«


      »Wollte nur Bescheid sagen – nix für ungut. Ich hab Ihnen sogar ein kleines Geschenk besorgt. Ich hoffe, es gefällt Ihnen.« Ein kleines Lachen, dann legte sie auf.


      Weber blieb zwei Meter vor mir stehen, räusperte sich, leckte sich die Lippen und sah auf seine Schuhe hinunter. Smith’ Mund zuckte, er hatte alle Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Das schadenfrohe Arschloch.


      Ich straffte die Schultern. »Michelle, wie wär’s, wenn du schon mal vorgehst und im Auto wartest? Ich komme gleich nach.«


      Michelle ging davon, den Kopf gesenkt, und kaute an ihren Fingernägeln. »Sie kriegt ihre Tochter zurück.«


      »Ash …« Weber räusperte sich wieder. »Du musst mit mir aufs Revier kommen.«


      »Warum?«


      Smith wölbte die Brust. »Wir haben Parker gefunden, Ihren Bruder. Er wurde mit zwei Kopfschüssen getötet.«


      Ich starrte ihn an. Ein Kribbeln breitete sich in meiner Brust aus. »Er kann doch nicht …«


      »Wir haben am Tatort eine Pistole gefunden: eine BUL Cherokee, neun Millimeter – sehr beliebt bei den israelischen Sicherheitskräften.«


      Das Kribbeln wich einer Kälte, die den Atem in meiner Lunge gefrieren ließ. BUL Cherokee: Das war die Pistole aus Bath, die Terri mir »vermietet« hatte, damit Mrs Kerrigan ihre Rache üben konnte. »Sie haben Parker getötet …?«


      »Ihre Fingerabdrücke sind an der Waffe und an den Patronenhülsen.«


      Ich hab Ihnen ein Geschenk besorgt. Ich hoffe, es gefällt Ihnen.


      O Gott. »Sie können doch nicht glauben, dass ich –«


      »Ash.« Weber konnte mir nicht in die Augen sehen. »Bitte, mach es uns nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist …«


      Alice nahm meine Hand und drückte sie.


      


      

    

  


  
    
      


      Mittwoch, 23. November


      Mit einem letzten Aufheulen der Maschinen glitt die MV Hrossey ins Dock. Dann hallte ein Klirren und Scheppern durch den Hafen. Es war halb acht Uhr morgens, und die Farbe des Himmels war ein tiefes, schmutziges Orange. Dicke Schneeflocken schwebten auf das Terminal von Holmsgarth herab, während in der Ferne die Lichter von Lerwick funkelten.


      Arnold Burges schob die Hände in die Manteltaschen.


      Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Schiff festgemacht war und die Bugklappe geöffnet wurde. Aber das war nicht weiter schlimm. Er hatte sieben Jahre gewartet, da würden ihn zehn Minuten mehr auch nicht umbringen.


      Die Gangway erzitterte und ächzte, als das letzte Teilstück am Rumpf der Fähre einrastete. Nicht lange danach traten die Passagiere fröstelnd und übernächtigt in den kalten Morgen hinaus. Manche würden den Bus in die Stadt nehmen, manche würden abgeholt, andere würden ein Taxi nehmen, und die übrigen würden zum Fahrzeugdeck hinuntersteigen, um ihre Autos zu holen.


      Endlich: Die Bugklappe öffnete sich quietschend, begleitet vom Dröhnen der Nebelhörner und dem Blinken von Warnleuchten.


      Eins nach dem anderen rollten die Autos und Lkws in den Schnee hinaus, umwabert von Abgaswolken, bis nur noch ein blauer BMW übrig war.


      Arnold betrat den Laderaum und folgte dem mit gelber Schraffur gekennzeichneten Weg.


      Nachdem er sich rasch vergewissert hatte, dass er nicht beobachtet wurde, fuhr er mit den Fingern an der rauen Unterseite des vorderen Radkastens auf der Fahrerseite entlang. Ein kleines Metallkästchen – etwa so groß wie eine Streichholzschachtel – klebte daran. Magnetisch. Er zog es ab und schob den Deckel auf. Drin lag ein BMW-Schlüssel, wie es die SMS versprochen hatte.


      Klack. Die Blinker leuchteten auf, und die Türen entriegelten sich.


      Er musste erst den Sitz nach hinten verstellen, damit er hinter dem Steuer Platz hatte – als ob zuletzt ein kleines Mädchen damit gefahren wäre –, aber dann sprang der Motor mit einem kultivierten Schnurren an. Feiner Wagen; zu schade, dass er als ausgebranntes Wrack enden würde, an der Westküste von Shetland ins Meer gekippt.


      Der BMW rollte von der Fähre auf den Kai.


      Fünfzehn Minuten später hielt er in einer Parkbucht, mit Bergen auf beiden Seiten und der grauen Fläche einer Bucht in der Ferne. Der erste schwache Schein der Morgendämmerung zeigte sich am Horizont, als Arnold den Kofferraum öffnete.


      Drin stank es nach Scheiße und Pisse.


      Ein Mann lag auf der Seite im Kofferraum, die Hände mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt, um ihn herum glänzende CD-Scheiben, ein Laptop und ein Desktop-Computer. Er schauderte.


      Arnold nickte. »Du bist Drummond, ja?«


      Der Mann fauchte ihn durch einen Knebel aus Isolierband an.


      »Du hast dem Schwein geholfen, das meine Lauren umgebracht hat. Du hast ihm verraten, wo wir wohnen …« Ein sprödes Lächeln breitete sich auf Arnolds Zügen aus, zum ersten Mal seit Jahren, wie ihm schien. »Ich werde jede Sekunde genießen.«
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